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Ein kurzes Partyvergnügen

	Die Vibration des Smartphones auf dem Glastisch war wesentlich lauter, als sie es eigentlich sein sollte, und sorgte dafür, dass Emma sogar zusammenzuckte und etwas Mojito über ihren Daumen schwappte.

	Sie leckte die Flüssigkeit schnell auf, während Lorena kicherte. »So schlimm wird die Nachricht schon nicht sein!« Sie trank einen Schluck. »Wer ist es denn?«

	Emma stellte den Cocktail ab und langte nach ihrem Smartphone. Sie entsperrte das Display und öffnete den Messenger.

	Dann verzog sie das Gesicht.

	»Uh-oh... schlechte Neuigkeiten?«, vermutete Lorena und lehnte sich vor, um auch einen Blick auf die Nachricht erhaschen zu können.

	»Nicht schlecht. Unangenehm«, gestand Emma und lehnte sich seufzend zurück. »Ist von diesem Typ, mit dem ich vor ein paar Tagen aus war.«

	»Oh, ja«, erinnerte ihre Freundin sich. »Du hast noch gar nichts darüber erzählt. Warum eigentlich nicht?«

	»Es war... naja, etwas seltsam«, versuchte Emma zu erklären. »Wir waren in dieser Cocktailbar oben im Tower.«

	»Das klingt jetzt eher wie ein guter Start. Und spricht für seinen Geldbeutel«, merkte Lorena an und nahm einen weiteren Schluck.

	»An sich ja. Aber der ganze Rest hat sich seltsam angefühlt. Er hat sich nur einen Drink bestellt und den kaum angerührt«, berichtete Emma und verlagerte unbehaglich ihr Gewicht auf dem Polster der Couch. »Ich hatte das Gefühl, er wollte mich abfüllen, weil er immer einen neuen Cocktail bestellt hat, wenn ich fertig war. Und die Unterhaltung... war auch seltsam.« Sie kniff die Augenbrauen zu-sammen. »Ich kann es nicht genau an etwas festmachen, aber ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass er schon eine Zukunft für uns geplant hat. Also so richtig. Glücklich bis ans Ende unserer Tage. Und das ist beim ersten Date echt schräg.«

	»Irgendwie schon«, stimmte ihre Freundin zu und blies sich den Pony aus der Stirn. »Und der hat jetzt geschrieben?«

	Emma nickte und sah auf das Display. »Er fand den Abend sehr schön und würde es gern wiederholen. Bei sich zu Hause.«

	»Ufff. Das ist aber mal sowas von ein Warnzeichen!«

	»Wem sagst du das?«, seufzte Emma. »Aber ich weiß nicht, wie ich ihm freundlich absagen soll...«

	»Mach es am besten jetzt!«, schlug Lorena vor. »Während ich neben dir sitze. Dann kann ich darauf achten, dass du weder zu unfreundlich wirkst, noch dass du aus Höflichkeit vielleicht noch zusagst. Weil allein zu ihm nach Hause gehen solltest du definitiv nicht!«

	»Du hast Recht. Also... was soll ich schreiben?«

	»Am besten irgendwas super Allgemeines. Es liegt nicht an dir, es liegt an mir. Wir wollen vom Leben etwas anderes.« Lorena zuckte die Schultern. »Irgendwie sowas halt.«

	»Puh, aber wie soll ich das schreiben?«, fragte Emma hilflos. »Dass es nicht so klischeehaft klingt...«

	»Jaja, Lorena richtet es wieder, ich merk es schon«, grinste ihre Freundin breit und fläzte sich im Polster zurück, hielt dabei das Glas mit dem Cocktail gelassen nach oben. »Also, mal schauen. Am besten fangen wir mit etwas positivem an. Hallo... wie war sein Name nochmal?«

	»Andreas.«

	»Hallo, Andreas«, begann sie zu diktieren. »Ich fand es auch sehr schön.« Emma begann zu tippen, während ihre Freundin die Stirn runzelte. »Aber so über den Abend hinweg kam in mir das Gefühl auf, dass wir an ganz unterschiedlichen Punkten in unserem Leben stehen. Wir wollen und erwarten vom Leben nicht das gleiche. Das liegt weder an dir noch an mir, wir haben einfach nicht genug gemeinsam, und deshalb passt es wohl nicht.«

	Emma unterbrach ihr Tippen. »Wow, wie oft machst du sowas, wenn du das so abspulen kannst?«

	»Ich bin noch Single, also was denkst du?« Lorena schielte auf Emmas Smartphone. »Hast du bisher alles?«

	»Ja.«

	»Gut. Am besten ist die Nachricht kurz und bündig. Wenig Spiel-raum für Interpretationen. Also schließen wir ab mit: Also glaube ich, es wäre besser, wenn wir es nicht wiederholen und uns beiden die Möglichkeit geben, weiterzuziehen. Und dann eben noch eine Schlussfloskel.« Zufrieden nippte Lorena an dem Drink.

	Emma tippte die letzten diktierten Worte ein, dann fügte sie noch hinzu: Ich wünsche dir alles Gute. Liebe Grüße, Emma.

	Sie überflog die Zeilen noch einmal und war zufrieden, auch wenn nur die letzten paar Worte wirklich von ihr waren. Aber Lorena war schon immer besser mit Worten gewesen als sie selbst, und das zeigte sich hier ganz gewaltig.

	Und als sie schließlich auf Senden drückte, fühlte Emma sich sehr erleichtert. Es war, als würde eine Last von ihren Schultern genommen. Irgendetwas hatte mit diesem Andreas nicht gestimmt, hatte sich zu falsch angefühlt. Wie er sie die ganze Zeit über angestarrt hatte. Als wäre sie etwas, das er unbedingt besitzen wollte.

	Seine Worte waren warm gewesen, voller Sehnsucht und Zuneigung, hätten geschrieben vielleicht sehr romantisch gewirkt, aber gesprochen hatten sie in Emmas Hinterkopf Alarmsirenen angehen lassen.

	Es war gut, dass Lorena und sie das jetzt beendet hatten, dass sie deutlich gemacht hatte, dass sie keinerlei Interesse hatte. So unmissverständlich, wie sie allein es niemals hinbekommen hätte.

	»Hey! Willst du mit dem Blick ein Loch in dein Handy lasern?«, neckte Lorena sie und Emma bemerkte, dass sie tatsächlich ihren ganzen Gedankengang über das Gerät angestarrt hatte.

	Sie legte es wieder auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Sorry.« Sie leerte ihren Mojito. »Auch noch was?«

	Ihre beste Freundin grinste. »Wäre es überhaupt Vorglühen, wenn man nach dem ersten Glas aufhört?«

	Sie gingen gemeinsam in Emmas kleine Küche und machten sich einen neuen Cocktail.

	Manche Leute konnten Klavier spielen oder lernten eine Fremdsprache in Rekordgeschwindigkeit, Emma konnte dafür Cocktails mixen. Die Hälfte ihrer Küchenschränke nahmen Flaschen mit diversem Alkohol und Sirup ein, der Kühlschrank war fast ausschließlich mit Saftflaschen gefüllt und das Eisfach war mehr ein Crushed-Ice-Fach.

	Sie mixte ihnen jeweils einen Sex on the Beach, dann nahmen sie die Gläser mit ins Schlafzimmer, in dem Lorena ihre Tasche auf den Boden geschmissen hatte. Emma trat an den Kleiderschrank und begann ihre Partyklamotten herauszusuchen.

	Der alle zwei Wochen stattfindende Mädelsabend verlangte nach einer passenden Garderobe.

	 

	Es dauerte noch gut zwei Stunden, zwei Tequila Sunrises und je einen Caipirissimi, bis sie endlich komplett fertig waren. Emma nahm ihr Smartphone an sich, um ein Uber zu rufen, während Lorena die Gläser zurück in die Küche brachte.

	Beinahe hatte sie Andreas schon vergessen, doch als sie das Gerät entsperrte, landete sie wieder direkt im Chat. Er hatte ihre Nachricht gelesen, jedoch nicht geantwortet.

	Ob das jetzt ein gutes Zeichen oder ein schlechtes war, das wusste Emma nicht. Doch sie hatte bereits zu viel Alkohol intus, um sich darüber großartig Gedanken zu machen. Sie steckte das Smartphone in die Hosentasche, packte ihren Ausgeh-Geldbeutel hinzu, womit der Stauraum der engen Jeans komplett ausgeschöpft war, und traf Lorena im Flur.

	Ihre Freundin lehnte am Geländer, während Emma die Tür abschloss und den Schlüssel noch in ihren Geldbeutel quetschte. Dann gingen sie nach unten und mussten nur wenige Minuten warten, bis auch das Uber eintraf.

	Sie ließen sich zum Moonlight bringen, vor dem Jenny und Marie bereits warteten.

	»Hey! Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte Jenny sie und stellte sich selbst in ihren hohen Schuhen auf die Zehenspitzen, um sie zu umarmen. »Dachte schon, wir nüchtern hier wieder aus, bevor ihr endlich mal ankommt.«

	»Wir haben es ja geschafft«, grinste Emma und umarmte Marie. »Neue Frisur?«

	Marie nickte und warf das lange goldblonde Haar über die Schulter, das von beinahe weißen Strähnen durchzogen war. »Dachte ich passe mich dem letzten Sommermonat an.«

	»Sieht gut aus«, befand Lorena und deutete auf den Eingang. »Wollen wir?«

	»Auf geht’s!«, freute sich Jenny und sie gingen an der Schlange wartender Männer vorbei.

	Emma spürte Blicke auf sich, doch ignorierte es. Damit musste man bei der Ladies’ Night rechnen. Frauen kamen kostenlos rein und hatten zwanzig Euro Freiverzehr, doch die Menge an Frauen zog eben auch männliche Kundschaft an.

	Im Innern des Moonlight war es stickig und die Musik dröhnte so laut, dass man sich sogar im Bereich vor der Garderobe bereits anschreien musste, um miteinander zu kommunizieren. Deshalb signalisierten sie sich auf per Zeichen, dass sie zuerst die Bar aufsuchen würden und danach die Tanzfläche.

	Nachdem sie sich alle einen Cocktail geordert hatten, nahmen sie die Gläser mit und stellten sich in einem Kreis zusammen auf die Tanzfläche, die Blicke einander zugewandt. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie miteinander hier waren und keinerlei Bedarf an männlichem Interesse hatten.

	Emma ließ sich von der Musik und dem dröhnenden Beat mitreißen und wiegte die Hüften im Takt. Immer wieder nahm sie einen Schluck ihres Drinks, war aber überrascht, wie schnell das Getränk sich leerte.

	Als sie nur noch Luft durch den Strohhalm saugte, bedeutete sie ihren Freundinnen, dass sie kurz zur Bar verschwinden würde und drängte sich durch die Masse der Tanzenden, während Lorena eng mit Marie tanzte und Jenny tat, als würde sie die Beiden dabei begaffen.

	Emma schüttelte den Kopf über diese Albernheiten, wusste aber ganz genau, dass sie ebenso war. Deshalb waren sie immerhin befreundet. Ihre Verrücktheiten hatten eine ganz klare Schnittmenge.

	»Was willst du?«, brüllte ihr der Barkeeper entgegen.

	Er hatte die Ärmel seines Hemdes so weit hochgekrempelt, dass Emma das Tattoo auf seinem Oberarm erahnen konnte, doch seine Frisur saß tadellos, ebenso wie sein charmantes Lächeln.

	Emma lächelte ebenfalls, legte zwei der Plastikchips, die sie am Eingang bekommen hatte, auf den Thresen und schrie zurück: »Zombie!«

	Er nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte und begann ihren Drink zu mixen. Während er beschäftigt war, fühlte Emma sich, als würde sie jemand ansehen, also wandte sie sich zu ihren Freundinnen um, doch die waren noch immer mit sich beschäftigt, tanzten nun zu dritt. Lorena hatte wohl schon etwas zu viel Alkohol gehabt, da sie nicht mehr ganz so sicher auf ihren Heels stand, wie sie es sonst war. Auf sie mussten sie dann besonders aufpassen. Aber da sie ja heute bei Emma schlafen würde, gab es da keinen Grund zur Sorge.

	»Hey!«, schrie sie jemand von der Seite an und Emma wandte den Kopf.

	Ein junger Mann, vermutlich BWL-Student, wenn ihre Vorurteile seine Garderobe richtig deuteten, war an sie herangetreten und grinste sie breit an.

	Also auch schon besoffen.

	»Was?«, schrie sie zurück.

	»Du siehst toll aus!«

	»Danke.«

	»Kann ich deine Nummer haben?«, kam sofort die Frage, die sie eigentlich schon hätte erwarten können.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein.«

	»Warum nicht?«

	»Kein Interesse«, rief sie ihm zu.

	Er verzog das Gesicht, dann zuckte er die Schultern. »Schade«, konnte sie von seinen Lippen ablesen, dann wandte er sich ab und ging davon.

	Das war einfach. Es war immer schön, wenn ein Kein Interesse einfach respektiert wurde und sie keinen falschen Ehering aufsetzen und damit winken musste. Leider gab es auch immer solche Kandidaten.

	Sie sah über die Schulter. Der Barkeeper hatte ihren Drink fertig gemixt und hinter ihr auf die Theke gestellt. Emma nahm ihn an sich und schlängelte sich wieder – diesmal etwas vorsichtiger – durch die Menge zurück zu ihren Freundinnen.

	Sofort wurde sie in ihrer Runde wieder aufgenommen und eingeschlossen. Sie tanzten noch weiter. Nach und nach verschwanden sie alle einmal kurz an der Bar und kamen mit neuen Getränken zurück.

	Als Emma den Zombie zu etwas mehr als der Hälfte geleert hatte, fühlte sie sich komisch. Ein Gefühl der Übelkeit ergriff sie, sodass sie aufhörte zu tanzen und ihren Freundinnen bedeutete, dass sie kurz die Toilette aufsuchen würde. Auf dem Weg dorthin stellte sie ihren Cocktail achtlos auf einem der Tische ab.

	Wenn sie die Reaktion ihres Körpers richtig deutete, dann hatte sie genug für heute.

	Vielleicht hatte sie auch nur zu viel durcheinandergetrunken. Das kannte Emma von sich zwar eigentlich nicht, aber einmal war immer das erste Mal. Sie schaffte es bis zu einer Klokabine, die überraschenderweise noch nicht komplett versifft war und schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und atmete tief durch.

	Sie wollte eigentlich vermeiden, sich übergeben zu müssen.

	Doch ihr wurde immer schlechter. Es fühlte sich an wie eine Alkoholvergiftung. Ihr Kopf schien überhitzt und ihr war leicht schwindelig, während die Übelkeit weiter zunahm. Sie kniete sich vor die Kloschüssel, aber der Brechreiz blieb aus.

	Auch nachdem sie bereits fünf Minuten in dieser Haltung verbracht hatte, setzte er nicht ein. Doch sie fühlte sich elend.

	Ob sie würde erbrechen müssen oder nicht, dieser Abend war für sie vorbei, das merkte Emma ganz genau, so fiebrig, wie sie sich fühlte, so krank.

	Nach ein paar weiteren Minuten verließ sie die Toiletten wieder und machte sich auf den Weg zurück durch den Club zur Tanzfläche, hoffte dabei wirklich, dass sie sich nicht mitten in der Menge würde übergeben müssen.

	»Hey!«, schrie sie Jenny ins Ohr. »Mir ist super schlecht. Ich fahre schon mal.«

	Ihre Freundin sah sie besorgt an. »Echt? Kommst du klar?«

	»Was ist los?«, fragte Lorena, als Emma nickte.

	»Ihr ist schlecht. Sie fährt heim«, unterrichtete Jenny sie.

	»Oh, soll ich mitkommen?«, wollte Lorena wissen.

	»Schon gut. Klingel einfach nachher. Ich umarme wohl die Kloschüssel.« Emma versuchte zu grinsen.

	»Schreib, wenn du gut angekommen bist!«, wies Marie sie an.

	Emma umarmte ihre Freundinnen alle noch einmal, dann verließ sie allein den Club, während sie bereits ein Uber bestellte.

	Sie hoffte, dass die kalte Luft auf der Straße draußen ihren Magen etwas beruhigen würde. Doch leider war diese Hoffnung vergebens. Sie stand draußen und fühlte sich ebenso schlecht wie eben noch drinnen. Vielleicht sogar schlimmer. Emma fühlte ihre Stirn und könnte schwören, dass sie erhöhte Temperatur hatte.

	Sie beschloss, ein paar Schritte hin und her zu gehen, was ihren Zustand jedoch nur noch verschlimmerte. Wahrscheinlich war Ruhe das, was sie wirklich brauchte.

	Wo blieb das Uber nur?

	Noch während diese Frage unbeantwortet in ihrem Kopf verhallte, schlossen sich von hinten Arme fest um sie. Emma begann sich zu wehren, doch die andere Person war fast einen Kopf größer als sie und um einiges kräftiger.

	Emmas Herz setzte beinahe einen Schlag aus, als sich ein Unterarm gegen ihren Hals drückte und sie keine Luft mehr bekam.

	Sie versuchte nach ihrem Angreifer zu schlagen, doch hatte keine Chance, also packte sie einfach den Arm, um den Griff vielleicht zu lockern.

	Was hatte sie im Selbstverteidigungskurs nochmal gelernt?

	Scheiße, wieso war das so lange her?!

	Schwarze Flecken tanzten durch ihr Sichtfeld, während sie verzweifelt nach Luft rang. Doch dann legte sich eine Hand über ihren Mund und ihre Nase und nahmen ihr auch diese Möglichkeit, noch weiter ihre Lungen mit Sauerstoff zu füllen.

	Wollte er sie ersticken?

	Emma merkte, wie ihre Gedanken nebulös wurden, wie sie immer weniger sah. Trotzdem kämpfte sie weiter, wehrte sich sinnlos.

	Tränen liefen über ihre Wangen, als ihr Körper verstand, was ihr Verstand noch nicht wahrhaben wollte.

	Sie hatte keine Chance.

	»Schhhh... Es ist gleich vorbei«, wisperte eine Stimme an ihrem Ohr.

	Andreas...

	Wie...?

	Der Gedanke verhallte in ihrem Kopf, während um sie herum alles schwarz wurde und ihre Gegenwehr komplett erstarb.

	Das war das Ende.

	
Das böse Erwachen

	Als Emma wieder zu sich kam, fühlte sie sich wie erschlagen. Zuerst bemerkte sie den dröhnenden Kopfschmerz, der sie aufstöhnen ließ. Sie fasste sich an den Kopf, doch ihre Bewegungen schienen zu langsam, zu schwerfällig.

	Emma öffnete die Augen und sah sich um. Es war dunkel um sie herum, doch einige Dinge konnte sie feststellen: Sie lag in einem Bett, das nicht das Ihre war, in einem Raum, den sie nicht kannte.

	Sofort packte die Angst ihr Herz mit eisiger Faust.

	Wo war sie?

	Was war passiert?

	Ganz langsam kehrten die Erinnerungen dumpf zurück. Der Club... ihr war schlecht gewesen... sie hatte nach Hause fahren wollen... sie war angegriffen worden...

	»Andreas!«, wisperte sie.

	»Ich bin hier, Emma«, antwortete eine Stimme aus der Dunkelheit und sie schreckte zusammen, sah in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren.

	Und tatsächlich, dort im Schatten saß ein Mann auf einem Sessel.

	»Ich mache das Licht an. Es könnte etwas grell sein, deine Kopfschmerzen verschlimmern«, warnte er. »Aber ich verspreche dir, es wird bald besser.«

	Er lehnte sich vor und einen Augenblick später leuchtete eine Lampe auf einem Beistelltisch auf. Emma kniff die Augen zusammen, da das Licht für ihre Kopfschmerzen wirklich Gift war, doch öffnete sie sofort wieder, da sie nicht blind sein wollte.

	»Was ist...?«, begann sie heiser. »Wo bin ich?«

	»Ich habe dich zu mir gebracht. Hier bist du sicher«, erklärte ihr Gegenüber ruhig.

	»Sicher?!« Emma starrte den schlanken Mann Mitte Dreißig an, der wie bei ihrem Date ein einfaches Hemd und eine Jeans trug, und sie warm ansah. Wie auch bei ihrem Date wirkte er etwas blass, als brütete er eine Krankheit aus. »Du hast mich vor dem Moonlight entführt!« Sie wollte wütend klingen, doch ihre Stimme betrog sie, verriet die Angst, die in ihrem Innern immer weiter aufstieg, je bewusster sie sich ihrer Situation wurde. Emma schluckte. »Was hast du mit mir vor?«

	Er stand auf und Emma rutschte auf dem Bett von ihm weg.

	»Warte kurz hier«, meinte Andreas und verließ das Schlafzimmer.

	Emmas erster Instinkt war, aufzuspringen und irgendwie zu versuchen, von hier zu verschwinden, doch ihre Gliedmaßen fühlten sich so unendlich schwer an, sie fühlte sich schwach und schwindelig. Sie bezweifelte, dass sie ohne Hilfe auch nur einen Schritt würde tun können.

	Was hatte er mit ihr gemacht?

	Beunruhigt sah sie an sich herunter, doch sie war noch immer genau so bekleidet, wie sie es bei ihrem Clubbesuch gewesen war. Selbst die Schuhe trug sie noch.

	Somit hatte er sie nicht angefasst... vergewaltigt.

	Noch nicht.

	Als sie die Tür wieder aufgehen hörte, zog sie die Knie an die Brust und rutschte ganz ans Kopfende des Bettes, sowie Andreas näherkam. Er hatte einen Plastikbecher in der Hand, den er ihr hinhielt.

	»Trink das, dann geht es dir besser«, wies er sie an.

	Emma beäugte den Becher argwöhnisch. Sie würde das definitiv nicht trinken!

	»Was ist das?«, fragte sie dennoch.

	»Das, was du jetzt mehr als alles andere brauchst«, kam die vage Antwort. »Vertrau mir.«

	Emma klappte der Mund auf. »Dir vertrauen?«, hauchte sie ungläubig und schüttelte den Kopf, wobei sie sich mit einer Hand auf dem Bett abstützen musste, da ihr so schwindelig war. »Was ist mit mir? Was hast du mit mir gemacht?«, wimmerte sie.

	Andreas setzte sich auf das Bett und atmete tief durch. »Du hast in deiner Nachricht geschrieben, dass du nicht glaubst, dass wir zusammenpassen. Dass wir nicht genug gemeinsam hätten, an unterschiedlichen Punkten in unserem Leben stehen würden. Unterschiedliches vom Leben erwarten würden«, fasste er zusammen, was Emma und Lorena sich ausgedacht hatten, um ihn höflich abzuservieren. »Und du hattest Recht. Ich habe gesehen, wie schwierig es für jemanden wie mich ist, einen Partner zu finden, der nicht so ist wie ich.«

	Jemanden wie ihn?

	»Doch du hast mich verzaubert. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen... Ich glaube, eigentlich passen wir wirklich gut zusammen. Wenn du so wärst wie ich«, fuhr Andreas fort und blickte sie mit seinen nussbraunen Augen an. »Also musste ich handeln.«

	»Handeln?«, wiederholte Emma tonlos. »Was hast du...?« Sie erinnerte sich, wie ihr schlecht geworden war, nachdem sie den Cocktail getrunken hatte, den der Barkeeper gemixt hatte und der einen Moment unbeaufsichtigt auf der Theke gestanden hatte. »Hast du mir etwas in den Drink getan?«

	Andreas nickte. »Das musste ich. Anders können wir nicht zusammen sein.«

	Emma schluckte und räusperte sich zweimal, um die Worte aussprechen zu können, auch wenn sie sich vor der Antwort fürchtete. »Was hast du mir in den Drink getan?«

	»Mein Blut«, erklärte er und streckte die Hand aus, strich ihr über die Wange. »Nun bist du wie ich.«

	Es dauerte einen kurzen Moment, in dem die Worte in Emmas Gehirn verarbeitet und verstanden wurden, bis sie wieder genug bei sich war, um sich seiner Berührung zu entziehen.

	»Wie du? Was heißt das?«, fragte sie zitternd.

	Sie hatte Horrorgeschichten gehört von HIV-Infizierten, die anderen Menschen ihr Blut spritzten, um sie ebenfalls zu infizieren. War das so eine Scheiße?

	»Ich bin ein Vampir«, eröffnete er ihr. »Und du nun auch.« Er hielt ihr erneut den Becher hin. »Du brauchst Blut.«

	Emma konnte nun einen Blick in das Gefäß werfen und tatsächlich befand sich darin eine rote Flüssigkeit. Konnte das tatsächlich Blut sein?

	Sie schüttelte den Kopf und wollte noch weiter von ihm wegrutschen, doch da sie das Ende des Bettes erreicht hatte, biss sie die Zähne zusammen und stand auf, musste sich jedoch an der Wand festhalten, weil sie nicht sicher war, dass sie allein stehen konnte.

	»Du bist verrückt!«, hauchte sie.

	»Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, Emma. Doch nun stehen wir am gleichen Punkt in unserem Leben. Am Anfang der Ewigkeit. Einer Ewigkeit, in der wir zusammen sein können!«, sagte er sehnsüchtig.

	Emma schüttelte den Kopf. War sie hier im falschen Film? Es fühlte sich so an.

	»Wie kommst du auf die Idee, dass ich überhaupt mit dir zusammen sein wollen würde?«, fragte sie halb verzweifelt. »Du hast mir was in den Drink getan, hast mich entführt, und jetzt willst du mich hier gegen meinen Willen festhalten und mit irgendeiner bescheuerten Geschichte als Begründung weiter mit Drogen vollpumpen?« Sie fühlte die Tränen in ihren Augen brennen. »Ist das deine Vorstellung einer glücklichen Beziehung?«

	»Ich halte dich doch nicht fest, Emma! Ich will dich beschützen, bis du bereit bist«, beteuerte er. »Die Welt da draußen ist gefährlich für uns, Emma. Ein Schritt in die Sonne und es ist vorbei.«

	»Das ist doch Bullshit!«, schaffte sie es sogar richtig laut zu sagen. »Du hältst mich nicht fest? Gut, dann gehe ich jetzt.«

	Sich an der Wand abstützend machte Emma sich auf den Weg zur Schlafzimmertür. Am liebsten wäre sie gerannt, doch sie kam kaum vorwärts.

	Was hatte er ihr für ein Zeug gegeben? Das war ja furchtbar!

	Wie erwartet kam sie nicht einmal fünf Schritte weit, bevor er bei ihr war und sich seine große Hand um ihren Arm schloss.

	»Bitte, Emma, bleib! Hier ist es für dich sicher«, sagte Andreas nah an ihrem Ohr.

	Emma schloss die Augen. »Lass mich los!«, forderte sie, auch wenn sie nicht glaubte, dass es etwas bringen würde.

	Der war aus irgendeinem Grund besessen von ihr und würde sie hier festhalten.

	Zu ihrer Überraschung jedoch lockerte er tatsächlich seinen Griff und sie konnte ihren langsamen Weg zur Tür fortsetzen, durch den Flur und hin zu der massiveren Tür, die hoffentlich die Eingangstür – und ihr Weg nach draußen – war.

	»Du wirst zurückkommen«, hörte sie Andreas in ihrem Rücken rufen. »Außer mir gibt es niemanden, der dir helfen kann!«

	Emma biss die Zähne zusammen und öffnete die Tür, die nicht abgeschlossen war. Als sie hinter ihr ins Schloss fiel und sie sich dem Treppenhaus gegenübersah, atmete Emma ein erstes Mal kurz auf.

	Doch sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie bereits entkommen war.

	Erst, wenn sie sicher zuhause wäre, Anzeige erstattet hätte und Andreas im Gefängnis säße, würde sie sich vielleicht wieder sicher fühlen.

	Entführung musste doch eine Gefängnisstrafe nach sich ziehen, oder nicht?

	Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie es geschafft hatte, die Treppen vom zweiten Stock zum Erdgeschoss zu bezwingen. Sie atmete durch, sowie sie die Eingangstür passiert hatte und draußen auf der Straße stand.

	Leider half die kalte Luft nicht dabei, dass sie sich weniger schwindelig fühlte oder dass die Kopfschmerzen besser wurden. Emma stützte sich an der Hauswand ab und versuchte sich zu konzentrieren.

	Sie musste hier weg. Sie musste nach Hause.

	Doch wo genau war sie? Wo hatte Andreas sie hingebracht?

	Emma tastete ihre Jeans ab, doch die Taschen waren leer.

	Andreas hatte ihren Schlüssel, ihre Geldbörse und ihr Smartphone!

	Sie konnte aber nicht zurück in seine Wohnung, um ihr Zeug zu holen. Sie wollte diesem Irren nie wieder zu nah kommen! Zu groß wäre die Gefahr, dass er sie dann wirklich nicht mehr gehen lassen würde.

	Emma entdeckte einen älteren Herrn, der mit einem Dackel an der Leine die Straße hinunterkam. Die einzige Person, die außer ihr zu dieser Uhrzeit wohl noch hier draußen war.

	»Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn rau an.

	Er blieb stehen, sah sie aber mit einer Mischung aus Argwohn und leichter Sorge an.

	»Ich habe mein Handy verloren. Dürfte ich mir Ihres kurz ausborgen, um jemanden anzurufen?«, brachte Emma ihr Anliegen zittrig hervor.

	Sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn er ablehnte. Sie war nicht fit genug, um allein, für wie lange auch immer, ohne Hilfe durch die Stadt zu laufen.

	»Bitte«, fügte sie deshalb flehend an.

	Er zögerte noch einen Moment, doch dann griff er in seine Innentasche und holte ein Gerät hervor. Er entsperrte das Display und öffnete das Tastenfeld.

	»Danke.« Emma nahm es an sich. So schnell sie konnte, wählte sie die einzige Nummer, die sie noch auswendig im Kopf hatte.

	Es klingelte nur ein Mal, dann wurde der Anruf angenommen. »Reinhardt, hallo?«

	»Mama, ich bin's«, sagte Emma leise.

	»Emma! Gott sei Dank!« Ihre Mutter atmete auf, bevor sie über die Schulter rief: »Bernd! Es ist Emma!« Dann wurde ihre Stimme sanft. »Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht. Wo warst du? Wo bist du? Bist du verletzt?«

	»Ich weiß es nicht«, gestand Emma und hatte Mühe, die Tränen zurückzukämpfen. »Mama, mir geht es nicht gut... kannst du...«

	»Wir kommen sofort!«, unterbrach Anne sie. »Wenn du uns sagst, wo du bist.«

	»Maiglockenstraße«, warf der ältere Herr ein und nickte Emma zu.

	»Maiglockenstraße«, wiederholte Emma für ihre Eltern. »Bitte beeilt euch!«

	»Das tun wir. Bis gleich. Hab dich lieb, Schatz!« Damit war das Gespräch unterbrochen.

	Emma gab dem Mann sein Smartphone zurück, der sie nun weit weniger argwöhnisch ansah, sondern ausschließlich besorgt. »Danke.«

	»Soll ich... möchten Sie, dass ich bei Ihnen bleibe, bis Ihre Mutter eintrifft?«, fragte der ältere Herr vorsichtig.

	»Ja, bitte... ich will... ich will nicht allein sein.«

	Vielleicht wäre sie vor Andreas sicher, wenn jemand bei ihr wäre. Denn auch, wenn er ihr nicht unmittelbar gefolgt war, so musste das nichts heißen. Er war immerhin verrückt.

	Emma fühlte sich so schwach. Das Stehen fiel ihr so unglaublich schwer, ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Sie musste sich setzen...

	Kaum hatte sie diesen Gedanken gehabt, knickten ihr auch schon die Knie weg und einen Moment später saß sie auf dem kalten Pflastersteinboden. Der Dackel stiefelte zu ihr und beschnüffelte sie.

	»Pauli, nein!«, sagte der ältere Herr barsch, doch Emma winkte ab.

	»Schon okay.«

	Sie hob die Hand und strich durch das karamellfarbene Fell des Hundes. Das hatte etwas beruhigendes. Auch wenn es nicht dafür sorgte, dass es Emma körperlich auch nur irgendwie besser ging. Es gab ihr Sicherheit.

	Wenn sie lieb zu ihm war, vielleicht würde der Hund sie verteidigen...

	Emma fühlte sich so müde. Sie wollte eigentlich nur schlafen. Wenn da nicht diese Kopfschmerzen wären...

	Ihr Kopf ruckte hoch, als vor ihr am Straßenrand ein Auto hielt. Noch bevor es ganz stand, wurde die Tür bereits aufgerissen und Anne Reinhardt sprang heraus.

	»Emma!«, rief sie und war mit wenigen Schritten bei ihrer Tochter. »Meine Güte! Was ist passiert? Du siehst so blass aus...«

	»Gut, dass Sie da sind«, hörte Emma über die aufgeregte Stimme ihrer Mutter den älteren Herrn, der wohl zu ihrem Vater sprach. »Sie war verängstigt und scheint schwach zu sein... ich wollte sie nicht allein lassen, aber konnte auch nicht helfen...«

	»Mama«, murmelte Emma und umarmte diese, klammerte sich regelrecht an ihr fest.

	Es kümmerte sie nicht, dass sie 31 und das eigentlich kein angemessenes Verhalten war. Sie fühlte sich so klein, so hilflos. Sie brauchte jetzt ihre Mama.

	»Komm, mein Schatz! Kannst du aufstehen?«, fragte Anne liebevoll und strich ihr sanft über den Rücken.

	Emma schüttelte den Kopf und Tränen rannen über ihre Wangen. »Er hat mir irgendwas gegeben... ich fühle mich so... schwach.« Sie schniefte. »Mach, dass es aufhört!«, wimmerte sie.

	»Wir bringen dich ins Krankenhaus«, sagte Bernd bestimmt.

	»Ja...« Emma ließ sich von ihren Eltern auf die Beine ziehen und zum Auto helfen.

	Sie verfrachteten ihre Tochter auf den Rücksitz und schnallten sie an, dann stiegen die Reinhardts selbst wieder ein und Bernd startete den Motor.

	»Was ist passiert?«, fragte Anne, kaum dass sie losgefahren waren. »Gestern bekommen wir einen Anruf von der Polizei, dass du verschwunden wärst.«

	»Polizei?«, wiederholte Emma. »Gestern...«

	»Lorena erzählte uns später, dass du den Mädelsabend früher verlassen hättest, weil es dir nicht gut ging. Als du später nicht aufgemacht hast, hat sie Sorge bekommen, dass du vielleicht ohnmächtig in deiner Wohnung liegst und die Feuerwehr gerufen«, fasste Anne zusammen. »Doch du warst nicht in deiner Wohnung. Und dein Handy war ausgeschaltet. Keiner deiner Bekannten wusste etwas. Und da das gar nicht zu dir passt, hat Lorena die Polizei informiert, weil sie unsere Nummer nicht hatte. Was ist passiert?«

	»Andreas... er hat mir was in den Drink getan«, murmelte Emma. »Dann hat er mich entführt... vor dem Moonlight... Er ist irre!« Sie riss die Augen auf, als ihr etwas einfiel. »Er hat meine Sachen! Meine Schlüssel!«

	»Hey, hey!«, machte Bernd beruhigend. »Alles wird gut. Wir bringen dich erstmal ins Krankenhaus, wo sie dir helfen werden. Und dann sagen wir der Polizei Bescheid. Die bekommen ihn schon, okay?«

	Emma nickte schwach und schloss für einen Moment die Augen, atmete durch.

	Sie war sicher.

	Da war es ihr sogar egal, dass das Geruckel des Autos ihre Kopfschmerzen noch einmal schlimmer zu machen schien. Falls das überhaupt möglich war. Eigentlich müsste ihr längst schlecht vor Kopfschmerz sein. Doch abgesehen davon, dass sie sich unendlich schwach fühlte, war da nur dieses Hämmern hinter ihren Schläfen, in der Stirn, bis hin zum Hinterkopf. Überall.

	Und dieser Schwindel.

	Wieso wurde es denn schlimmer?

	Wie viel schlimmer würde es noch werden?

	Allein die Vorstellung, dass es noch schlimmer werden könnte, machte Emma Angst. Aber ihre Eltern brachten sie ins Krankenhaus. Dort würde man ihr sicherlich helfen können. Ihr irgendetwas geben, damit es ihr wieder besser ginge.

	Ganz gleich, was Andreas mit ihr gemacht hatte.

	Als das Auto schließlich hielt, stieg Anne aus, während Bernd noch sitzen blieb. Nicht viel später kam sie mit zwei Krankenpflegern und einem Rollstuhl zurück. Der kräftige Pfleger hob Emma aus dem Wagen und setzte sie behutsam in dem Rollstuhl ab.

	»...wissen wir nicht«, beantwortete ihre Mutter soeben eine Frage, die Emma nicht mitbekommen hatte. »Aber ihr geht es überhaupt nicht gut.«

	»Wir kümmern uns um Ihre Tochter«, versicherte der Pfleger mit einer ruhigen, tiefen Stimme.

	Emma fiel es schwer, sich darauf zu konzentrieren, was weiterhin geschah. Ihr war so schwindelig und sie war noch immer so müde. Sie wurde durch Krankenhausflure gefahren, doch sie konnte nicht bestimmen, wie lange.

	Irgendwann waren sie in einem Zimmer und der Pfleger legte sie auf eine Liege.

	Ein Behandlungszimmer?

	»Ein Arzt wird gleich bei Ihnen sein«, versicherte der Krankenpfleger ihr und strich sacht über ihren Unterarm.

	»Gehen Sie... nicht...«, murmelte Emma. »Ich will nicht allein sein... er könnte mich... holen kommen...«

	»Ich gehe nirgendwo hin«, versicherte er ihr.

	Emma wusste nicht genau, wie er aussah, sie hatte Schwierigkeiten, ihren Blick zu fokussieren.

	»Ich lege Ihnen schon einmal einen Zugang.«

	Was auch immer das bedeutete... er würde aber bleiben. Andreas würde sie nicht so einfach wieder entführen können.

	Kurze Zeit später tauchte über ihr ein weiteres Gesicht auf. Emma erkannte eine Brille und einen Bart. Hände legten sich vorsichtig an ihre Wangen.

	»Frau Reinhardt, können Sie mich hören?«, fragte der Mann – vermutlich der angekündigte Arzt.

	Emma nickte.

	»Ist Ihnen schwindelig?«, kam sogleich die erste Frage.

	»Ja.«

	»Haben Sie Kopfschmerzen?«

	»Ja.«

	»Sind Sie sehr müde? Schwach? Erschöpft?«

	»Ja«, antwortete Emma leise.

	Ein helles Licht schien ihr in die Augen, einmal in jedes.

	»Würden Sie den Mund öffnen?«, wurde sie gebeten und sie leistete Folge. »Die Schleimhäute sind sehr blass.« Emma wusste nicht, ob der Arzt mit ihr sprach. Aber wahrscheinlich nicht. »Nehmen Sie Blut ab.« Sein Gesicht erschien wieder über Emmas. »Wurden Sie verletzt? Haben Sie viel Blut verloren in der letzten Nacht?«

	»Nein.«

	»Haben Sie derzeit Ihre Menstruation?«

	»Nein.«

	»Hmmm«, machte der Arzt. »Keine Sorge, wir kümmern uns um Sie.«

	»Okay«, seufzte Emma. »Solange er mich nicht bekommt...«

	Dann schloss sie die Augen und döste weg.

	
Medizinisches Rätsel

	Als Emma wieder zu sich kam, fühlte sie sich besser. Ihr Kopf war klarer, die Kopfschmerzen nur noch leicht zu spüren. Es roch noch immer nach Krankenhaus.

	Stimmt, ihre Eltern hatten sie ins Krankenhaus gebracht.

	Emma öffnete die Augen und sah sich um. Sie lag in einem Krankenhausbett. Doch das schien ein normales Zimmer zu sein, in dem sich die Patienten erholten. Hieß das, ihr ging es schon besser?

	Sie fühlte sich zumindest etwas besser. Noch immer nicht gut, doch sie würde sich zutrauen, aufzustehen und ohne Hilfe stehen zu bleiben.

	»Hallo?«, fragte sie, weil sie komplett allein in dem Raum war, und war ein wenig überrascht, wie heiser ihre Stimme klang.

	Niemand antwortete.

	Emma entdeckte neben sich einen roten Knopf. Sollte sie draufdrücken? Wäre vielleicht am besten. Einfach, um auf sich aufmerksam zu machen.

	Nachdem sie es getan hatte, dauerte es nicht lange, bis sich die Tür öffnete. Ein Krankenpfleger trat ein.

	War es der gleiche, der Emma auch in Empfang genommen hatte? Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen.

	»Oh, Sie sind wach«, stellte er fest. »Ich werde Dr. Thomsen holen.«

	Einen Augenblick später war Emma wieder allein.

	Sie legte den Kopf zurück und dachte nach. Sie hatte das Gefühl, erst jetzt wieder denken zu können. Und sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wollte. Denn die Erinnerung daran, was gestern geschehen war, ließ ihren ganzen Körper eiskalt werden, beinahe taub.

	Sie war von einem irren Stalker entführt worden! Er hatte sie unter Drogen gesetzt!

	Ihre Eltern hatten sie ins Krankenhaus bringen müssen!

	Gott, hoffentlich hatte sie jetzt alles überstanden. Hoffentlich war der Alptraum zu Ende.

	Den Arzt, der wenige Minuten später das Zimmer betrat, kannte Emma. Er hatte sich um sie gekümmert.

	»Guten Morgen, Frau Reinhardt«, grüßte er sie freundlich. »Wie geht es Ihnen?«

	»Besser«, antwortete Emma.

	»Das freut mich zu hören«, lächelte er. »Dennoch werden wir noch einige Untersuchungen vornehmen müssen. Ultraschall, eine Magen- und Darmspiegelung. Ein Blutbild wird bereits erstellt.«

	»Wieso? Was stimmt mit mir nicht?«, fragte Emma verunsichert.

	»Sie litten unter einer äußerst starken Anämie, mit einem Hb-Wert von 4,8 g/dl«, antwortete der Mediziner. »Wir konnten Ihnen mit einer Erythrozytenkonzentrat-Transfusion helfen, doch die Ursache der Anämie ist uns noch nicht bekannt.«

	»Anämie?« Das Wort sagte ihr etwas, aber sie konnte es in diesem Moment nicht richtig zuordnen.

	»Blutarmut«, erklärte Dr. Thomsen sofort. »In einem Ausmaß, dass wir für gewöhnlich nur von Opfern äußerst schwerer Unfälle mit großem Blutverlust kennen.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Transfusion konnte Ihnen erst einmal helfen. Wir gehen derzeit von einer regenerativen Anämie aus, aber da wir keine direkten Verletzungen feststellen konnten, wollen wir auch andere Ursachen nicht ausschließen.«

	»Ich verstehe«, murmelte Emma.

	»Doch bevor wir weitere Untersuchungen vornehmen können, möchte die Polizei mit Ihnen sprechen«, sagte der Arzt. »Da mehrere Male das Wort Entführung fiel, ist Ihre Aussage von Nöten, um eine Anzeige stellen zu können. Oder so ähnlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur medizinischer Experte.«

	»Okay.« Emma nickte. »Ich will dieses Arschloch anzeigen!«

	 

	Die Polizei traf keine halbe Stunde später ein. Zwei uniformierte Polizistinnen nahmen auf den Stühlen neben dem Bett Platz und ließen sich von Emma erzählen, was im Moonlight und danach geschehen war.

	»Und Sie sind sich sicher, dass er Ihnen etwas gegeben hat?«, fragte Dr. Thomsen, der die ganze Zeit ebenfalls anwesend war, als sie berichtete, was in Andreas’ Wohnung geschehen war.

	Emma nickte. »Er hat es zugegeben.« Sie runzelte die Stirn. »Er meinte, es wäre sein Blut. Damit ich so werde wie er.«

	»Und Ihnen ist von der Substanz schlecht geworden?«, fragte er weiter.

	Emma nickte.

	»Nur schlecht?«

	Emma nickte erneut.

	»Wann fing das mit dem Schwindel an? Den Kopfschmerzen?«

	»Nachdem ich in seiner Wohnung aufgewacht bin«, antwortete sie. »Wo er mir etwas geben wollte, was angeblich Blut sein sollte. Weil ich jetzt ein Vampir wäre.«

	Die eine Polizistin schnaubte auf. »Klingt, als wäre der nicht ganz richtig im Kopf.« Sie fing den Blick ihrer Kollegin auf und biss sich auf die Lippe. »Entschuldigen Sie. Das war taktlos. Es ist furchtbar, was Ihnen passiert ist.«

	»Danke«, sagte Emma. »Werden Sie ihn festnehmen?«

	»Er wird Ihnen nie wieder etwas tun können«, versicherte die andere Polizistin ihr. »Machen Sie sich keine Sorgen. Konzentrieren Sie sich darauf, wieder richtig gesund zu werden.« Sie wandte sich an Dr. Thomsen und senkte die Stimme, jedoch nicht genug, als dass Emma ihre Worte nicht verstanden hätte. »Eine Vergewaltigung lag nicht vor?«

	Dr. Thomsen schüttelte den Kopf. »Nein.«

	Sie machte sich eine letzte Notiz, dann nickte sie noch einmal. »In Ordnung. Wir finden ihn. Gute Besserung.«

	»Gute Besserung«, wünschte auch die andere Polizistin und sie verließen das Zimmer wieder.

	Emma gähnte. Sie war müde. Und sie hatte Hunger.

	»Und was jetzt?«, fragte sie Dr. Thomsen.

	»Da Sie noch nüchtern sind, würde ich gern die Magen- und Darmspiegelung einleiten wollen«, antwortete er. »Wenn Sie einverstanden sind. Immerhin müssen wir eine andere Erklärung finden als die, dass Sie ein Vampir sind.« Sein Mundwinkel zuckte amüsiert.

	»Von mir aus«, nickte Emma. »Je früher wir mehr wissen, desto besser.«

	 

	»Mach dir keine Sorgen, sie werden schon noch etwas herausfinden«, sagte Lorena, die einige Stunden später neben Emmas Bett saß und die Ellbogen auf die Knie aufgestützt beobachtete, wie Emma in dem Krankenhausessen herumstocherte.

	»Ja, das meinte Dr. Thomsen auch«, gab Emma zu. »Dennoch... es macht mir ein bisschen Sorge, dass sie keine Erklärung finden, warum ich auf einmal Anämie habe.« Sie steckte sich eine Gabel voller Rührei mit Spinat in den Mund. »Bäh, der Krankenhausfraß wird auch nicht besser. Machen die das aus Pappe?«

	Doch sie hatte so einen Hunger, dass sie trotzdem alles aufessen würde. Aber es wäre einfach schön gewesen, wenn es zumindest nach irgendetwas schmecken würde.

	»Hey, du kannst sicher bald nach Hause«, sagte Lorena zuversichtlich.

	»Ja, mein Chef vermisst mich sicher...«, schnaubte Emma.

	»Ich rede nicht von der Arbeit!« Ihre Freundin verdrehte die Augen. »Aber ich bin so froh, dass du wieder aufgetaucht bist!« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du eine Ahnung, was für eine Scheiß-Angst ich um dich hatte, als du vorgestern nicht aufgemacht hast?«, wiederholte sie die Worte, die sie bereits um die fünf Mal ausgesprochen hatte.

	»Sorry«, entschuldigte sich Emma auch zum fünften Mal.

	»Gott, ich hoffe, die bekommen dieses Arschloch!«, seufzte Lorena. »Nach dem, was du erzählt hast, fühle ich mich zum Teil verantwortlich dafür, was passiert ist«, fügte sie kleinlaut hinzu. »Immerhin habe ich dir diese Nachricht praktisch diktiert...«

	»So ein Blödsinn!«, sagte Emma bestimmt. »Keiner hat Schuld außer ihm.«

	»Es hätte halt echt keiner ahnen können...«

	»Überhaupt nicht.«

	»Kommen deine Eltern heute auch nochmal?«

	»Ja. Also wollten sie zumindest. Ich bin immer froh, wenn ich nicht allein bin«, gestand Emma. »Dann weiß ich, dass ...«

	»Verstehe ich.« Lorena griff ihre Hand und drückte diese sanft. »Es wird schon alles! Du bist hier, du bist sicher, du bekommst was zu beißen, und sicherlich bekommst du irgendwann auch wieder Farbe.« Sie grinste und warf einen Blick auf die Uhr. »Mist, ich muss langsam zurück. Mittagspause vorbei.«

	»Viel Spaß?«, wünschte Emma und brachte ein halbes Grinsen zustande.

	Lorena tat, als würde sie sich in den Kopf schießen, bevor sie aufstand und mit einem »Ich komme wieder!« den Raum verließ.

	Jetzt war Emma wieder allein und beeilte sich, ihr Essen zu beenden und das Wasser zu leeren. Sie bekam bereits wieder Kopfschmerzen.

	Hoffentlich fand Dr. Thomsen irgendwann endlich etwas.

	Und hoffentlich würde das Labor bestätigen, dass sie nicht HIV-positiv oder mit einer anderen schlimmen Krankheit infiziert war.

	Emma schob den Tisch mit dem leeren Tablett von sich und legte sich wieder in das weiche Kissen. Wenn die Langeweile hier im Krankenhaus die einzige Unannehmlichkeit blieb, dann wäre sie zufrieden.

	 

	Leider blieb es nicht die einzige Unannehmlichkeit. Keine halbe Stunde später fand eine Krankenpflegerin Emma über der Kloschüssel, wo sie das gesamte Essen, das sie zu sich genommen hatte, wieder erbrach.

	Ihr wurde ein Mittel gegen Übelkeit gespritzt und Emma selbst an einen Tropf gehängt, der sie mit allen notwendigen Nährstoffen versorgen würde. Ihr wurde noch einmal Blut abgenommen, um dieses erneut zu untersuchen.

	Es stellte sich heraus, dass sich die Anzahl der roten Blutkörperchen in ihrem Körper wieder verringert hatte, ihr Hb-Wert lag bereits wieder unter 10 g/dl. Emma verstand das so, dass das schlecht wäre. Angeblich war alles unter 12 g/dl schlecht.

	Es schien Dr. Thomsen so, als würde Emma immerzu eine größere Menge Blut verlieren. Nur dass sie dies nicht tat. Und auch die Tests, die gemacht worden waren, gaben keinen Aufschluss.

	Dr. Thomsen hatte ihr alles erklärt, doch Emma hatte natürlich kaum etwas verstanden. Irgendeine Anzahl von irgendwas, was auf eine Blutbildungsstörung hindeuten könnte, war normal, ebenso wiesen die Konzentrationen von diversen Proteinen nicht auf einen Eisenmangel oder einen Mangel an Vitamin B12 hin. Auch die Form ihrer wenigen roten Blutkörperchen schien okay zu sein und keine Erklärung zu liefern. Einen Tumor hatten sie auch ausschließen können.

	Am Nachmittag hatten sie noch Knochenmark entnommen, aber da Dr. Thomsen den ganzen Abend mit Experten sprach, bezweifelte Emma, dass die Untersuchung des Knochenmarks verwertbare Ergebnisse geliefert hatte, da er sich wohl immer noch nicht erklären konnte, woher ihre Blutarmut auf einmal kam. Doch auch die anderen Fachärzte schienen keine Antwort zu haben; es schien nur klar zu sein, dass es sich um keine regenerative Anämie handelte. Aber einer anderen Klasse hatten sie es auch nicht zuordnen können.

	Und da sie nichts anderes machen konnten, erhielt Emma mitten in der Nacht, nachdem ihr Hb-Wert wieder unter 8 g/dl gefallen war, eine weitere Bluttransfusion.

	Ihr Vater blieb die ganze Nacht über bei ihr, bevor am Morgen ihre Mutter die Wache am Krankenbett übernahm. Und Emma war sehr dankbar. Sie versuchte sich zwar immer wieder zu erinnern, dass sie über dreißig war und eigentlich nicht so sehr auf ihre Eltern angewiesen sein sollte, nicht so jämmerlich sein. Doch das hier war eine außergewöhnliche Situation. Keiner wusste so ganz genau, was mit ihr passierte, nicht einmal die Ärzte schienen eine gute Erklärung parat zu haben, und auch, dass Dr. Thomsen sie nicht mehr allein besuchte und untersuchte, war alles andere als beruhigend. Sie hatte Angst.

	Emma verstand nicht, was hier los war.

	Da konnte es ihr herzlich egal sein, dass sie sich wie eine Zehnjährige an ihre Eltern klammerte.

	Denn auch am nächsten Tag waren sie noch immer nicht schlauer. Keiner von ihnen.

	Am Nachmittag war Emma wieder einmal allein. Ihre Eltern mussten arbeiten und Lorena, die immer ihre Mittagspause auf die letzte Minute ausreizte, um ihr Gesellschaft leisten zu können, hatte auch gehen müssen. Die Ärzte beratschlagten, ob sie Emma noch eine dritte Transfusion geben sollten, da ihre Blutwerte sich schon wieder verschlechtert hatten.

	Das war doch alles eine einzige Katastrophe.

	»Frau Reinhardt. Sie haben Besuch«, sprach eine Krankenpflegerin sie an, die den Kopf zur Tür hereinstreckte.

	Emma runzelte die Stirn. Sie erwartete niemanden, doch sie war über jede Gesellschaft froh. Denn auch die Polizei hatte noch immer keine Spur von Andreas gefunden, was alles andere als erfreulich war.

	»Okay«, sagte sie deshalb und wartete.

	Die beiden Männer, die das Zimmer wenig später betraten, kannte Emma auf jeden Fall nicht. Der eine war sicherlich schon beinahe siebzig und könnte mit einem etwas längeren Bart und ein paar Kilo mehr auf den Rippen super im Kaufhaus einen Weihnachtsmann spielen. Derzeit hatte er aber eher etwas von Leonardo Da Vinci. Der andere war noch etwas jünger und hätte direkt aus einem Vorstandsgespräch kommen können, so geschniegelt, wie er in dem Nadelstreifenanzug aussah.

	Ein seltsames Gespann.

	Der Jüngere der beiden ergriff zuerst das Wort. »Frau Reinhardt? Bitte entschuldigen Sie die Störung. Sie haben sicher nicht mit uns gerechnet. Mein Name ist René Freitag, und das ist mein Kollege, Nico Milani.«

	»Sehr erfreut«, sagte Emma vorsichtig. »Sind Sie von der Polizei? Haben Sie Andreas gefunden?«

	»Nein. Wir sind wegen Ihnen hier. Wegen Ihres gesundheitlichen Zustands«, sagte Herr Milani mit einer weichen Stimme, in der Emma einen leichten Akzent hören konnte. Vielleicht italienisch.

	»Sie sehen nicht aus wie Ärzte«, stellte sie misstrauisch fest.

	»Das ist korrekt. Und doch wissen wir mehr über Ihren Zustand als die behandelnden Ärzte«, behauptete Herr Freitag. »Dürfen wir Platz nehmen?«

	Emma war noch immer skeptisch.

	Sie kannte diese Männer nicht, die einfach so hier hereinspaziert waren und offenbar wussten, wer sie war. Die behaupteten, sie wüssten etwas über ihren Zustand. Mehr als Dr. Thomsen.

	Das mutete ihr arg seltsam an. Verdächtig geradezu.

	Und doch wollte sie hören, was sie  zu sagen hatten. Was sie meinten zu wissen. Vielleicht waren sie Wissenschaftler, Koryphäen auf dem Gebiet von Blutkrankheiten, die eine neue Wunderheilung für ihre Anämie im Gepäck hatten.

	Unwahrscheinlich, aber... Emma wollte hoffen.

	Also nickte sie und beobachtete, wie sie sich hinsetzten.

	»Wir arbeiten für Misericordia«, begann Herr Freitag. »Dabei handelt es sich um eine Hilfsorganisation, deren Träger die katholische Kirche ist.«

	»Noch nie davon gehört«, gestand Emma.

	»Das haben die wenigsten«, sagte Herr Milani. »Denn Misericordia ist zwar in mehr als einhundert Ländern aktiv, doch die Menge der Personen, die von der Organisation profitieren – wenn man das so nennen kann – ist sehr klein. Ist nicht der Erwähnung wert.«

	»Misericordia bietet nur einer Handvoll Personen Zuflucht«, fügte Herr Freitag hinzu. »Menschen wie Ihnen.«

	»Wie mir?« Irgendwie klang das nicht gut. »Was... was soll denn... mit mir sein? Viele Leute haben doch Anämie. Zumindest mehr als eine Handvoll.«

	»Ihre Anämie ist keine herkömmliche Anämie«, erklärte Herr Freitag. »Auch wenn es für Sie vielleicht unglaublich oder unmöglich klingt, so begründet sich Ihre Anämie darin, dass Sie ein Vampir sind.«

	Emma blinzelte ein paar Mal, wusste jedoch beim besten Willen nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Irgendwie fühlte sie hauptsächlich Enttäuschung.

	Sie hatte so gehofft, dass sie eine echte Erklärung bekommen würde.

	»Ja. Klar. Sagte Andreas auch. Er hätte mich zum Vampir gemacht.« Sie verdrehte die Augen, konnte jedoch nicht verhindern, dass diese anfingen zu tränen. »Ich hätte gedacht, eine kirchliche Organisation wäre besser, als einer ernsthaft Kranken so einen Müll zu erzählen? Oder wollen Sie mir irgendwelche Ablassdokumente verkaufen, auf dass ich geheilt werde?«

	»Ich weiß, es ist nicht leicht für Sie, dies zu akzeptieren«, sagte Herr Milani und lehnte sich vor, versuchte wohl, ein vertrauenswürdiges Bild abzugeben. »Vor allem, da Vampire durch Vermischung von Tatsachenberichten und Fantasie zu einem romantisierten Gut der Fiktion und Popkultur geworden sind. Doch ich versichere Ihnen, Vampirismus ist ein Fluch. Und leider ein sehr realer.« Er seufzte. »Sie können sich dagegen sträuben, uns zu glauben, aber das wird Ihnen nicht helfen. Die Mediziner können bis in alle Ewigkeit suchen, sie werden keine Behandlung für Ihre Anämie finden. Alles, was sie tun können, ist Ihnen tagtäglich Erythrozytenkonzetrate zu transfundieren, ohne zu verstehen, weshalb nur das hilft. Wieso Sie kein Essen bei sich behalten können. Die Frage wird nur sein, wie lange sie das tun werden.«

	»Wie lange...?«, fragte Emma zögerlich.

	»Wir wollen Ihnen keine Angst machen«, versicherte Herr Freitag ihr und funkelte seinen Begleiter an. »Sicherlich würde das Krankenhaus Ihnen keine Bluttransfusion verweigern, nur weil sie keine Erklärung dafür finden, wieso Sie so viele brauchen. Doch es ist gut möglich, dass sie Sie in näherer Zukunft verlegen werden. In eine Spezialklinik bringen.«

	»Und was wäre daran so schlimm? Vielleicht könnte mir da wirklich jemand helfen!« Emma verschränkte die Arme vor der Brust.

	»Möglich, dass nichts geschieht. Doch ich bezweifle, dass die Ärzte Rücksicht auf Ihre besonderen Bedürfnisse nehmen werden«, warf Herr Milani ein. »Bisher hatten Sie Glück.«

	»Glück?«, wiederholte Emma fassungslos.

	»Ihr Zimmer verfügt lediglich über ein Nordfenster.« Herr Freitag nickte zur Fensterfront. »Es fällt zu keiner Tageszeit Sonnenlicht herein. Denn dieses würde Sie töten. Das meint er mit Glück.«

	Emma fühlte sich, als würde sie sich viel zu schnell drehen. Sie verlor in ihren Gedanken immer wieder die Orientierung. Das war so verrückt, was die erzählten.

	Vampirismus. Sie, ein Vampir.

	Bestimmt waren die von einer Sekte!

	Vielleicht glaubten die sogar ernsthaft daran.

	Oder wollten ihr irgendetwas verkaufen. Vielleicht ein Heilmittel, das es nicht gab.

	»Es fällt Ihnen schwer, uns zu glauben.« Nun war Herrn Milanis Stimme einfühlsam. »Das ist nur natürlich. Selbstverständlich sind wir in der Lage, unsere Worte zu beweisen. Wir können Ihnen alles erklären. Doch das können wir erst, wenn Sie wirklich gewillt und bereit sind, uns zuzuhören.« Er holte eine Visitenkarte aus der Tasche seiner Cordjacke. »Hier steht die Nummer unserer Organisation. Wenn Sie Willens sind, die Wahrheit zu akzeptieren, oder zumindest erkennen, dass Ihnen hier nicht geholfen werden kann, dann rufen Sie uns an. Wir werden Ihre Entlassung aus dem Krankenhaus veranlassen und Sie am darauffolgenden Abend abholen.«

	Die beiden Männer erhoben sich.

	»Es gibt mehr in dieser Welt, als Sie glauben. Mehr als wir je hätten glauben können«, fügte Herr Freitag noch an. »Ich hoffe sehr, dass Sie nach einiger Zeit, um darüber nachzudenken, bereit sein werden, uns zu vertrauen. Denn wir wollen Ihnen wirklich nur helfen.«

	»Wie soll ich Ihnen vertrauen, wenn Sie Erklärungen von blindem Vertrauen abhängig machen?«, stellte Emma leicht verzweifelt die Gegenfrage. »Ich verstehe nicht, was mit mir passiert. Ich habe Angst. Bitte!«

	»Wir sind eine kirchliche Organisation. Der Prophet muss zum Berg kommen«, sagte Herr Milani lächelnd. »Erst wenn Sie zu uns kommen, werden Sie bereit für die Wahrheit sein.«

	Sie nickten ihr noch einmal zu, dann verließen sie das Krankenzimmer und ließen Emma mit einer schlichten weißen Visitenkarte zurück, auf deren Vorderseite nur Misericordia und eine Telefonnummer standen, während die Rückseite von dem Bildnis eines Mannes mit Haarkranz, wie ihn früher Mönche getragen hatten, und Heiligenschein geziert wurde, der eine Lilie in der Hand hielt.

	Mit einer schlichten Visitenkarte und mehr Fragen, als sie imstande gewesen wäre zu formulieren. Nur bei einer konnte sie es:

	Was zum Teufel hatte dieser Auftritt bedeuten sollen?

	
Hoffnungsschimmer

	Als ihre Eltern nach Feierabend wieder vorbeikamen, um ihr Gesellschaft zu leisten und zu sehen, wie ihr Zustand war, erwähnte Emma die beiden Männer nicht. Sie hätte es vermutlich tun sollen, immerhin hatten Anne und Bernd stets guten Rat gehabt. Aber sie konnte den Besuch noch immer nicht wirklich einordnen, brauchte mehr Zeit, um sich erst einmal selbst darüber klar zu werden, was gesagt worden war und ob es irgendeinen Sinn ergab. Und dazu war sie noch nicht gekommen.

	Also gab sie irgendwann vor, müde zu sein. Es war nicht einmal gelogen, die Symptome ihrer Anämie wurden wieder stärker, doch sie überspitze es etwas, damit ihre Eltern etwas früher gingen.

	Jetzt wollte Emma tatsächlich mal allein sein, um in Ruhe denken zu können.

	Herr Freitag und Herr Milani hatten ihr gesagt, dass sie ein Vampir wäre. Allein das war schon mehr als unglaubwürdig. Aber wieso sollte eine kirchliche Organisation sie anlügen?

	Emma holte die Karte unter dem Kissen hervor und blickte sie an, als könnte diese ihr die Antworten geben, die sie so unbedingt brauchte.

	Möglicherweise hatten die Männer gelogen und waren gar nicht von der Kirche. Sie konnten viel erzählen. Und Visitenkarten konnte auch jeder drucken lassen.

	Das war auf jeden Fall wahrscheinlicher, als dass es wirklich eine Kirchenorganisation gab, die Vampiren helfen wollte. Man würde doch eher das Gegenteil erwarten. Dass, wenn es Vampire gäbe, die Kirche sie vernichtet wissen wollen würde. Oder vielleicht waren die auch tatsächlich von der Kirche; religiöse Fanatiker, die gegen Bluttransfusionen waren – sowas gab es doch mit Sicherheit – und denjenigen, die welche brauchten, irgendetwas versuchten einzureden, damit man ihnen vertraute, mit ihnen ging und dann nie wieder auftauchte.

	Aber klang das logischer?

	Es war auf jeden Fall noch immer sehr weit an den Haaren herbeigeholt. Doch wahrscheinlicher als das, was sie versucht hatten, ihr zu verkaufen.

	Emma ließ sich frustriert zurück ins Kissen fallen und schloss die Augen, grummelte vor sich hin.

	Was für eine Scheiße!

	»Störe ich Sie?«

	Emma öffnete die Augen und sah Dr. Thomsen an, der unbemerkt das Zimmer betreten hatte. Er war allein, wurde von niemandem begleitet. Es handelte sich immerhin nur um die abendliche Visite.

	»Nein«, antwortete sie schnell. »Ich bin nur gefrustet, dass ich nicht weiß, was mit mir ist.«

	Der Arzt nickte verständnisvoll. »Das kann ich verstehen. Ich weiß es auch nicht.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wir haben uns jedoch umgehört. Ein Fall wie ihrer ist außergewöhnlich. Und außergewöhnliche Fälle machen in Fachkreisen schnell die Runde. Meine Kollegen und ich waren in der Lage, vier weitere Personen in den letzten Jahren zu identifizieren, deren medizinisches Profil dem Ihren gleicht.«

	Sofort war Emma aufmerksam. »Echt? Wer? Wo?«

	»Ich konnte bisher erst zwei Namen bekommen. Wir versuchen gerade mehr über diese Patienten herauszufinden«, antwortete Dr. Thomsen. »Doch ich bin zuversichtlich, dass wir bis morgen früh etwas wissen dürften.«

	»Morgen früh? Wie das?«

	»Der eine Patient war im Krankenhaus in Osaka, und der andere in Anchorage. In Anchorage beginnt der Tag gerade erst, in Osaka ist es mitten in der Nacht«, antwortete der Arzt. »Der Fall aus Osaka ist vor vierzig Jahren dokumentiert worden. Damals war die Aktenverarbeitung noch nicht so weit fortgeschritten, dass die Dokumente digital verfügbar sind, das bedeutet, jemand muss manuell im Archiv suchen.«

	Emma nickte langsam. »Okay... halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

	»Natürlich. Das werde ich.« Er drückte ihre Hand. »Wie geht es Ihnen?«

	»Ich merke es schon wieder«, gestand Emma. »Die Müdigkeit. Die Kopfschmerzen.«

	Dr. Thomsen seufzte und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich wirklich noch nie... diese Geschwindigkeit. Ich werde veranlassen, dass Sie noch in der Nacht eine Transfusion bekommen.«

	Mit diesen Worten verließ er sie wieder. Er hatte immerhin noch andere Patienten.

	Doch das, was er gesagt hatte, machte Emma Mut. Es gab offenbar noch andere Leute, die auch das gehabt hatten, was sie hatte. Vielleicht war für sie eine Behandlung gefunden worden.

	Nur einen Moment später wurde ihr kalt.

	Aber was, wenn dem nicht so war? Was, wenn diesen Patienten nicht geholfen worden war? Wenn sie an der Anämie gestorben waren? Wenn es keine Heilung gab?

	Würden die Ärzte sie dann aufgeben?

	Und schon war Emma sich wieder unsicher, ob sie die Antworten wirklich haben wollte.

	Würden sie ihr Hoffnung geben, oder diese wie Glut zum Erlöschen bringen?

	Obwohl sie unglaublich müde war, fand Emma in dieser Nacht keinen Schlaf, auch nicht, nachdem sie eine weitere Transfusion erhalten hatte. Die Ungewissheit und die Sorge hielten sie fest umschlungen und ließen sie keine Ruhe finden.

	Ihr war schlecht vor Angst, als Dr. Thomsen am späten Vormittag des nächsten Tages wieder ihr Zimmer betrat.

	»Ich konnte einiges herausfinden«, teilte der Mediziner ihr mit, während er sich einen Stuhl heranzog und darauf niederließ. Er hatte eine Akte bei sich. »Der Patient aus Osaka heißt Masuo Saito, geboren 1948. Er kam im Oktober 1982 ins Krankenhaus von Osaka, nachdem er auf einer Geschäftsreise urplötzlich an starker Anämie litt. Sein dokumentiertes Krankenbild entspricht dem Ihren. Nach gut einer Woche wurde er in eine private Spezialklinik verlegt. Bis zu seinem Ruhestand arbeitete er als Unterbibliothekar in der Tokamachi City Library in Niigata.«

	Das... klang jetzt nicht nach einem ernsthaften und unweigerlich tödlichen Krankheitsverlauf.

	»Und was ist jetzt mit ihm?«, fragte Emma dennoch nach.

	»In Rente. Es ist nicht bekannt, dass er gestorben wäre, also wird er wohl noch am Leben sein«, gab Dr. Thomsen zurück. »Und der andere Patient ist Terry Huskey, geboren 1983, aus Palmer in Alaska. Seine Anämie trat 2004 auf. Er wurde zunächst im Alaska Regional Hospital behandelt, bevor er ebenfalls in eine private Klinik überführt wurde. Er arbeitet im Kundensupport von Amazon.«

	»Noch immer?«, hakte Emma nach.

	Ein kurzes Nicken. Dann stockte Dr. Thomsen, als sein Blick auf den Nachttisch neben dem Bett fiel. »Was ist das?«, fragte er, und als Emma ebenfalls hinsah, entdeckte sie die Visitenkarte.

	»Oh, gestern waren zwei Männer hier, die mir die gegeben haben«, antwortete sie und versuchte, es nicht wie eine große Sache klingen zu lassen.

	War es ja auch nicht.

	Dr. Thomsens Reaktion jedoch war seltsam. Er streckte die Hand nach der Karte aus und starrte darauf, als hätte er eine Erleuchtung.

	»Was ist?«, fragte Emma vorsichtig.

	»Es kam mir etwas seltsam vor«, sagte er. »Sowohl Terry Huskey als auch Masuo Saito wurden in Privatkliniken überführt, die denselben Träger hatten. Eine Organisation, die mir nicht bekannt war.« Er hielt die Karte hoch. »Misericordia.«

	Emmas Augen wurden groß. »Was?!«

	Beide Patienten, die die gleiche Krankheit wie Emma hatten, waren in Privatkliniken untergekommen, die Misericordia gehörten? Und sie waren beide offenbar geheilt... oder zumindest lebensfähig.

	»Haben Sie von Huskey eine Telefonnummer?«, erkundigte sie sich.

	Dr. Thomsen schüttelte den Kopf. »Die Telefonnummer, die er im Krankenhaus als Kontakt angegeben hatte, ist nicht mehr aktuell.«

	Emma verzog das Gesicht. »Danke trotzdem.«

	»Ich werde sehen, ob ich noch mehr herausfinden kann«, versprach Dr. Thomsen. »Möglicherweise kann ich auch mit den behandelnden Ärzten der Privatkliniken Kontakt aufnehmen.« Er drückte ihre Hand. »Wir bekommen Sie schon wieder hin!«

	Damit setzte er seine Visite fort.

	Emma wollte gern an diese Worte glauben, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass wenn ihr tatsächlich jemand helfen könnte, es Misericordia wäre. Wie sie wohl auch den anderen Kranken geholfen hatten.

	Aber die Organisation war ihr noch immer suspekt. Sie wollte erst einmal mit Huskey oder Saito sprechen.

	Als Lorena in ihrer Mittagspause vorbeikam, sah Emma ihre Chance. »Darf ich mal kurz dein Handy haben?«, fragte sie.

	»Klar.«

	»Danke. Kannst du mir was zum Schreiben besorgen?«

	Während ihre Freundin sich aufmachte, um Papier und Stift zu holen, suchte Emma schnell den Kontakt des Versandunternehmens Amazon heraus. Die mussten sie doch sicherlich zu einem Angestellten durchstellen können. Oder ihr sagen, wie sie ihn erreichen konnte. Bestimmt.

	»Was hast du vor?«, fragte Lorena, als sie wiederkam und Emma die Telefonnummern notierte.

	»Ich... Dr. Thomsen hat herausgefunden, dass einer der Mitarbeiter da auch so eine komische Anämie hat«, erklärte sie. »Ich will versuchen, ihn zu erreichen.«

	»Oh... das klingt nach einer guten Idee!«, befand Lorena. »Vielleicht ergibt das ja was.«

	»Hoffe ich auch.«

	»Soll ich dir mein Handy hierlassen? Ich hocke eh nur im Büro, da brauche ich das bis Feierabend nicht.«

	»Du bist ein Schatz!«, sagte Emma dankbar.

	»Dann telefonier mich mal arm«, grinste ihre Freundin. »Ich mach mich dann auf die Socken. Ich sehe doch, dass du gerade keine Ruhe für Smalltalk hast.« Mit einem Zwinkern war sie aufgestanden und ließ Emma allein.

	Diese brauchte noch einen Moment. Lorena kannte sie einfach so gut, und nahm ihr nicht übel, dass sie gerade lieber versuchen wollte, Terry Huskey hinterherzutelefonieren, als sich mit ihr zu unterhalten.

	Sie war echt die beste Freundin, die man sich wünschen konnte.

	Emma nahm das Handy und wählte die erste Nummer.

	Die Stunden vergingen.

	Und Emma telefonierte mit einer freundlichen Person nach der anderen, die alle großes Mitleid mit ihr hatten, ihr aber allesamt nicht weiterhelfen konnten, weil sie keine Personaldaten herausgeben durften. Regeln waren nun einmal Regeln.

	Um kurz vor 18 Uhr war Emma echt den Tränen nahe.

	Wieso waren die Leute so stur? Es ging hier immerhin um Emmas Leben! Ihre Gesundheit!

	Wieso wollte ihr keiner helfen?

	Sie zuckte zusammen, als auf einmal das Handy zu läuten begann. Der typische Klingelton von Lorena, doch Emma erschreckte sich davor. Sie sah auf das Display. +1. Eine amerikanische Vorwahl.

	Sie nahm das Gespräch an. »Hello?«

	»Frau Reinhardt?«, kam es klar aus dem Gerät. »Sie wollten mit mir sprechen?«

	Eine männliche Stimme. Sie sprach Deutsch, mit einem kaum wahrnehmbaren Akzent.

	»Mr. Huskey?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

	»Ja. Das bin ich.«

	»Ich... ich hätte nicht erwartet, dass Sie Deutsch sprechen«, gestand Emma.

	»Nun, das sollte ich als Kundenberater für den deutschsprachigen Raum wahrscheinlich.« Er lachte. »Wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie Fragen zu einem unserer Produkte?«

	An seiner Stimme konnte Emma bereits hören, dass das ein Scherz sein sollte.

	»Nicht wirklich. Ich liege im Krankenhaus«, kam sie direkt zum Punkt. »Eine sehr seltsame Anämie, für die die Ärzte keine Ursache finden können. Aber mein Arzt fand heraus, dass Sie wohl unter der gleichen Krankheit leiden. Und dass Ihnen eine Behandlung geholfen hat... von Misericordia.« Sie holte Luft. »Zwei Männer von Misericordia waren bereits hier und haben mir ihre Hilfe angeboten, aber... ich weiß nicht, ob ich ihnen vertrauen soll. Was sie gesagt haben... klingt verrückt.«

	Ein Seufzen drang durch die Leitung. »Mein Beileid«, sagte Terry, nun ohne jeden Witz in der Stimme. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Und ich kann Ihnen versichern, dass das, was sie sagen, stimmt. Ihnen... uns... kann niemand außer Misericordia helfen.«

	»Was... was ist mit uns?«, traute sich Emma zu fragen.

	Kurze Stille. »Ich... kontaktieren Sie Misericordia. Es wirkt zwar seltsam, wenn sie auf einen zukommen – wie sie auf einen zukommen – doch ich versichere Ihnen, dass sie wirklich helfen wollen. Sie haben das Herz am rechten Fleck. Und sie können das alles besser erklären.«

	»Also sie sind... keine Verrückten, die uns verschleppen und töten wollen?«, fragte Emma unsicher.

	Nun drang wieder Lachen an ihr Ohr. »Nein, da seien Sie unbesorgt.« Er räusperte sich. »Im Ernst, rufen Sie an. Es ist das Beste, was Sie in Ihrer aktuellen Situation tun können.«

	»Okay«, murmelte Emma.

	»Und... wenn Sie dann angekommen sind, wenn Sie alles wissen und reden möchten... das ist meine private Nummer. Rufen Sie mich an.«

	»Ich... danke«, sagte Emma aufrichtig. »Sie haben mir sehr geholfen.«

	»Immer gern. Okay, ich mach dann mal Feierabend. Bye.« Terry beendete das Gespräch und Emma sah für einen Moment auf das Smartphone in ihrer Hand hinab.

	Er war wirklich freundlich gewesen. Und ihm schien es gut zu gehen.

	Und er hatte ihr versichert, dass Misericordia okay wäre.

	Emma griff nach der Visitenkarte und sah darauf. Terry hatte gesagt, dass es okay war, dort anzurufen. Dass sie helfen würden.

	Herr Freitag und Herr Milani hatten gesagt, dass sie Emma alles würden erklären können.

	Doch Emma zögerte.

	Denn wenn Terry recht hatte, wenn Misericordia wirklich vertraut werden konnte, wenn sie die Wahrheit sagten... dann würde das bedeuten, dass es wahr wäre.

	Dass sie ein Vampir wäre.

	Aber Vampire gab es nicht. Wenn es sie tatsächlich gäbe, dann wüssten die Leute doch davon. So etwas konnte nicht geheim gehalten werden. Das war unmöglich.

	Und sie fühlte sich auch gar nicht vampirisch. Sie hatte weder Lust, irgendjemandem in den Hals zu beißen, noch roch sie Blut. Sie hatte auch keine spitzen Reißzähne. Sie war auch nicht stark oder schnell oder irgendetwas anderes.

	Sie war einfach nur krank. Und sie fühlte sich auch so.

	Aber sie wollte das nicht.

	Und wenn Misericordia ihr helfen konnte, dann war es doch eigentlich egal, was sie behaupteten, oder?

	»Hey, was hast du da?«, ließ sie eine Stimme zusammenschrecken.

	Emma sah auf und erblickte ihre Eltern, die natürlich auch heute wieder nach Feierabend vorbeigekommen waren.

	»Eine Visitenkarte«, antwortete sie langsam. »Es waren zwei Männer hier, die sie mir gegeben haben. Sie meinten, die könnten mir da helfen.«

	»Misericordia«, las Bernd den Namen vor. »Klingt spanisch.«

	»Deren Träger ist die Kirche«, erklärte Emma. »Dr. Thomsen meinte, die hätten einige Privatkliniken, in denen schon öfter Menschen mit meinem Krankheitsbild behandelt wurden. Und denen scheint es wieder gut zu gehen.« Sie drehte die Karte in der Hand. »Ich soll da anrufen, wenn ich ihre Hilfe in Anspruch nehmen möchte.«

	Anne legte ihre Hand unterstützend auf den Unterarm ihrer Tochter. »Wir werden dich unterstützen, das ist doch selbstverständlich.«

	Emma runzelte die Stirn. »Was? Wobei?«

	»Privatkliniken sind doch unheimlich teuer«, präzisierte Anne. »Deswegen hast du doch bisher noch nicht angerufen, oder?«

	»Ähm«, machte Emma.

	Daran hatte sie tatsächlich noch gar keinen Gedanken verschwendet. Aber ja, das konnte durchaus sein, dass Misericordia sich für die Heilung ihrer Krankheit großzügig bezahlen lassen würde.

	»Mama hat Recht«, unterstützte ihr Vater diese entschlossen. »Wir haben etwas Geld gespart. Und deine Gesundheit ist so viel mehr wert.«

	»Also ruf sie ruhig an«, ermutigte Anne sie.

	Emma kniff die Augen zusammen. »Ich... ich habe Angst«, gestand sie kaum hörbar. »Wenn ich da anrufe... keine Ahnung... dann wird es zu real.«

	»Das verstehen wir«, versicherte ihre Mutter. »Aber wenn sie dir da wirklich helfen können...«

	»Okay, ich rufe morgen an.«

	»Das ist das Richtige.« Bernd nickte und rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab.

	»Heyho! Störe ich?«

	Sie sahen zur Tür. Lorena hatte den Kopf hereingesteckt und grinste.

	»Nein, gar nicht. Komm rein!«, lud Anne sie ein.

	Die Einladung hätte es nicht gebraucht, denn noch bevor Emmas Mutter den Satz beendet hatte, stand Lorena bereits am Bett.

	»Ich störe auch nicht lange, wollte eigentlich nur mein Handy abholen.«

	»Ach ja, lass mich noch kurz die Nummer aufschreiben...« Emma nahm den Zettel und den Stift und notierte die Nummer, von der aus Terry sie angerufen hatte.

	»Hast du ihn erreicht?«, wollte ihre Freundin wissen.

	»Wen?«, hakte Anne sofort nach.

	»Einen Patienten aus den USA, der die gleiche Krankheit hatte und bei Misericordia behandelt wurde. Ich wollte wissen, ob das wirklich was bringt, oder ob es nur leere Versprechungen sind. Weil es eben keine Wunderheilungen gibt... und was sollten die da mehr wissen als unsere Ärzte?« Emma reichte Lorena ihr Handy. »Aber ihm wurde geholfen. Und er sagte auch, dass man ihnen vertrauen könnte.«

	»Klingt doch super«, schätzte Lorena ein. »Dann bist du ja hoffentlich bald wieder auf den Beinen!«

	Ja, das wäre schön.

	Sie plauderten noch eine Weile über alles Mögliche, nur nicht über Emmas Anämie, bevor die drei Besucher sich verabschiedeten. Emma war wieder allein.

	Zumindest so lange, bis Dr. Thomsen zur abendlichen Untersuchung kam.

	»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte er sich.

	»Unverändert.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe Terry Huskey erreicht«, erzählte sie dann. »Misericordia hat ihm geholfen. Ich werde sie morgen kontaktieren.«

	Dr. Thomsen nickte. »Das dachte ich mir bereits. Und ich halte es für eine gute Idee. Wir können hier nicht viel mehr für Sie tun, so ungern ich es auch zugebe.« Er setzte sich auf die Bettkante am Fußende. »Es wird für Sie das Beste sein. Auch wenn mein Medizinerherz ein wenig bei dem Gedanken blutet, dass ich wohl nie erfahren werde, was es mit Ihrem Zustand auf sich hat.«

	»Vampirismus?«, schlug Emma trocken vor und entlockte ihm ein Lachen.

	»Die Erklärung ist so gut wie jede andere.«

	»Ich kann Ihnen Bescheid sagen«, bot Emma an.

	Dr. Thomsen bedachte sie mit einem Blick, den man beinahe mitleidig nennen könnte. »Wenn Misericordia als einzige herausgefunden haben, wie man Ihnen helfen kann, werden sie die Methode sicher nicht mit der Allgemeinheit teilen wollen. Nicht so lange daraus noch Profit geschlagen werden kann.« Er zuckte die Schultern. »So ist die Welt leider. Aber solange es Ihnen hilft, werde ich zufrieden sein.«

	Emma spürte, wie ihre Augen zu tränen begonnen. »Danke.«

	Er kannte sie kaum, hatte sie nur ein paar Tage behandelt, hatte in dieser Zeit sicherlich noch Dutzende andere Patienten gehabt. Und doch war er so einfühlsam, so sehr um ihr Wohl besorgt.

	Der Arzt tätschelte väterlich die Decke, die auf ihrem Bein lag und erhob sich wieder. »Dann versuchen Sie, sich ein wenig auszuruhen. Wenn es Ihnen nicht gut geht, einfach klingeln, dann bereiten wir eine weitere Transfusion vor.«

	»In Ordnung. Gute Nacht«, wünschte sie ihm, bevor er ging.

	Aber auch in dieser Nacht fand Emma kaum Schlaf. Ein paar Mal dämmerte sie weg, doch immerzu schreckten sie ihre Gedanken wieder auf.

	Was die Leute von Misericordia wohl sagen würden?

	Würde es teuer werden, wie ihre Eltern vermuteten?

	Vielleicht war doch alles ein Scherz.

	Irgendwann wurden die Kopfschmerzen dann wieder zu stark, als dass an Schlaf noch zu denken wäre. Emma überlegte, ob sie klingeln sollte, doch stattdessen griff sie nach dem Telefon auf dem Nachttisch.

	Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer, die vorne auf der Karte stand.

	Es war ihr egal, dass es kurz nach drei Uhr morgens war. Sie wollte es hinter sich bringen, wollte es endlich getan haben, damit diese Ungewissheit aufhörte.

	Es tutete.

	»Misericordia, hallo?«, wurde sie nach nicht einmal zehn Sekunden begrüßt.

	Emma räusperte sich. »Mein Name ist Emma Reinhardt. Herr Freitag und Herr Milani waren bei mir und haben mir diese Nummer gegeben. Ich soll anrufen, wenn ich Ihre Hilfe wegen meiner... Anämie möchte.«

	»Sie werden morgen um 21:45 Uhr abgeholt«, drang es durch die Leitung.

	»Ähm... einfach so?« Emma war überfordert.

	»Sie benötigen unsere Hilfe, also helfen wir Ihnen«, sagte die Frau und ihre Stimme klang nun wärmer. »Wir holen Sie ab und bringen Sie in unseren deutschen Hauptsitz.«

	»Und wo ist der?«

	»Frankfurt am Main.«

	»Und... darf ich eine Begleitung mitnehmen?«, erkundigte Emma sich zögerlich.

	»Ich verstehe diesen Wunsch, doch mindestens den ersten Besuch sollten Sie allein wahrnehmen«, kam die Antwort. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie können uns vertrauen.«

	Emma hatte da so ihre Zweifel, aber sie ahnte bereits, dass es nichts bringen würde, da noch weiter zu diskutieren. Im schlimmsten Fall würde sie als zu kompliziert eingestuft und es würde niemand kommen.

	Sie würde keine Hilfe erhalten.

	Wenn sie welche wollte, dann würde sie nach deren Regeln spielen müssen, ob es ihr gefiel oder nicht.

	»Okay«, sagte sie daher. »Dann bis morgen.«

	»Bis morgen«, wurde sie freundlich verabschiedet.

	Dann war das Gespräch beendet.

	
Misericordia

	Emma wusste nicht, wie sie sich fühlen sollte, als sie am nächsten Abend im Foyer des Krankenhauses saß und wartete. Wie sie sich körperlich fühlte, das war klar. Sie hatte Kopfschmerzen, ihr war leicht schwindelig und sie fühlte sich erschlagen. Aber das vermochte sie nicht zu überraschen, immerhin war dies ihr neuer Dauerzustand.

	Insgeheim hoffte sie, dass Misericordia ihr tatsächlich helfen könnte. Aber andererseits hatte sie enorme Zweifel daran. Die ganze Organisation wirkte auf sie immer noch ein wenig unseriös.

	Die Kommunikation, dass sie niemanden mitnehmen durfte, dass sie es tatsächlich geschafft hatten, ihre Entlassung aus dem Krankenhaus zu bewirken – ohne jegliche Verbesserung ihres Zustandes.

	Emma blickte zur Seite, aber sie saß nahezu allein hier. Sie hatte darum gebeten, dass weder ihre Eltern noch Lorena jetzt hier wären und ihr Gesellschaft leisteten. Wären sie hier, dann würde es sich für Emma noch seltsamer anfühlen, und sie würde vielleicht im letzten Moment einen Rückzieher machen.

	Es beruhigte sie aber ein wenig, dass ihre Eltern ihr am Morgen noch ein neues Smartphone vorbeigebracht hatten, auf dem eine App installiert war, die Emmas GPS-Koordinaten speicherte, sodass ihre Eltern wissen würden, wo sie hingebracht werden würde. So konnte sie wenigstens nicht einfach verschwinden.

	Emma sah auf, als die automatische Schiebetür des Eingangs sich öffnete, und tatsächlich kannte sie die Person, die das Krankenhaus betrat. Heute einen mitternachtsblauen Anzug tragend, wirkte Herr Freitag nicht weniger geschniegelt als bei ihrem ersten Treffen.

	»Ah, Frau Rainhardt«, grüßte er sie mit einem breiten Lächeln und hielt ihr die Hand zum Schütteln hin. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen. Und dass Sie beschlossen haben, uns zu vertrauen.«

	»Ich hoffe, Sie missbrauchen dieses Vertrauen nicht«, gab Emma zurück, während sie einschlug.

	»Das würden wir nicht wagen«, sagte er ernsthaft. »Wir wollen Ihnen wirklich nur helfen.«

	»Hmmm... wollen wir dann?«, fragte Emma.

	»Wenn Sie bereit sind.« Herr Freitag nickte und wies ihr mit einer Geste den Weg zum Ausgang.

	Als sie das Krankenhaus verließen, war der Himmel bereits dunkel, nur ganz leicht war über den Häusern noch der letzte rötliche Schimmer des Sonnenuntergangs zu erkennen. Eines der Autos auf den Kurzzeitparkplätzen gab ein Piepen von sich und die Scheinwerfer blinkten auf.

	Das musste wohl der Wagen von Herrn Freitag sein.

	Emma fiel sofort auf, dass die Scheiben der Rückbank getönt waren, man konnte nicht hindurch ins Innere sehen. Herr Freitag trat an ihr vorbei und öffnete die Beifahrertür, hielt sie für sie offen.

	Jetzt gab es kein Zurück mehr.

	Emma atmete durch und stieg ein. Sofort bemerkte sie die Wand in ihrem Rücken, die hochgefahren werden konnte. Durch die Fenster der Rückbank konnte man auch von innen nicht nach draußen schauen. Ebenso war das Rückfenster undurchsichtig.

	War das überhaupt erlaubt? Musste man nicht durch den Rückspiegel sehen können?

	Herr Freitag schloss die Tür und stieg dann auf der anderen Seite ein. Er startete den Motor und auf dem großen Display erschien eine Straßenkarte und darunter das Bild einer Rückfahrkamera. Emma brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass diese Kamera wohl den Rückspiegel ersetzte.

	»Sie sehen aus, als hätten Sie Fragen«, stellte Herr Freitag fest, während er sich in den Verkehr einfädelte. »Nur zu.«

	»Wieso ist das da hinten so abgeschirmt?«, fragte Emma sofort und deutete über die Schulter.

	»Wir versuchen zwar, unsere Schützlinge nur in der Nacht zu fahren, doch es kann immer etwas unvorhergesehenes passieren, was verhindert, dass wir vor Sonnenaufgang ankommen«, antwortete er ruhig. »In diesem Fall sind Sie dort hinten sicher, geschützt vor jeder Sonneneinstrahlung.«

	Emma schluckte. »Ich... meinen Sie das wirklich ernst?«

	»Was genau?«

	»Sie müssen diese Vampir-Story nicht durchziehen. Was auch immer Sie von mir wollen, Sie können ehrlich sein«, entgegnete Emma. »Wenn ich eine seltene Krankheit habe, die Sie erforschen wollen, dann sagen Sie das einfach. Sie müssen nicht... naja, irgendeine hanebüchene Geschichte erfinden, damit ich mitkomme. Ich bin doch schon im Auto.«

	Herr Freitag seufzte. »Ja, Nico hat mich bereits darauf vorbereitet. Es ist über die Jahre immer schwieriger geworden, Sie dazu zu bringen, dass Sie uns glauben. Herr Milani«, fügte er auf ihren fragenden Blick hinzu. »Ich arbeite erst seit etwa zehn Jahren für Misericordia. Sie sind die Zweite, die ich abhole. Nico ist bereits seit fast fünfzig Jahren dabei. Und je mehr Iterationen von Vampiren in den verschiedenen Medien Einzug erhalten, je mehr Trend sie werden, desto weniger sind die Betroffenen bereit zu glauben, was sie sind. Zumal die Wahrheit wesentlich weniger glamourös ist, als Ihnen suggeriert wurde.«

	Emma seufzte. »Wie Sie meinen.«

	»Sowie wir angekommen sind, werden wir Ihnen in geschütztem Umfeld ganz einfach beweisen können, dass meine Worte keine Lüge sind«, sagte Herr Freitag ruhig.

	»Weshalb in geschütztem Umfeld?«, wollte Emma wissen. »Wenn es so einfach ist zu beweisen, dass ich angeblich ein Vampir bin, weshalb haben Sie das nicht schon im Krankenhaus? Dann würde ich mich vielleicht weniger verarscht fühlen.«

	»Weil es für Sie erschreckend sein kann, mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. In unserer Zentrale weiß jeder Bescheid und unsere Therapeuten wissen, wie Sie am besten zu unterstützen sind.«

	Die Kopfschmerzen machten es Emma schon wieder schwer zu denken. »Können Sie nicht einfach machen, dass es mir wieder gut geht?«

	Herr Freitag deutete auf das Handschuhfach direkt vor ihr. »Da drin sind Schmerztabletten. Die halten die Kopfschmerzen unter Kontrolle, bis wir Ihnen besser helfen können.«

	Emma holte die Verpackung heraus. Das war das ganz starke Zeug. Sie löste eine der Tabletten heraus und griff nach der Wasserflasche, die im Getränkehalter stand und noch nicht geöffnet war.

	»Nehmen Sie sie nur mit einem kleinen Schluck Wasser«, empfahl Herr Freitag. »Sonst werden Sie sich wieder übergeben.«

	Sie tat wie geheißen und legte den Kopf zurück, schloss die Augen, um zu warten, bis die Schmerztablette anschlug.

	»Versuchen Sie ein wenig zu ruhen. Es wird noch drei Stunden dauern, bis wir da sind«, sagte Herr Freitag ruhig. »Schonen Sie die Kräfte, die Ihnen noch verbleiben.«

	Emma nickte. Auch wenn es ihr widerstrebte, nicht genau zu wissen, wo es hin ging, wo lang sie fuhren, so war sie bereits wieder so schlapp, so müde, dass es ihren Körper einfach nicht interessierte.

	Sie hätte sich noch eine letzte Transfusion geben lassen sollen, dachte sie noch, bevor sie dann wegdämmerte.

	 

	Sie wurde von Herrn Freitags Stimme aufgeschreckt. »Aufgewacht, wir sind da!«

	Emma öffnete die Augen und sah zu dem Mann auf, der neben der geöffneten Beifahrertür stand. Das Auto war in einer Tiefgarage geparkt worden, in der noch viele weitere Autos standen, einige davon sogar gleicher Ausführung wie das, in dem sie noch immer saß.

	»Wo sind wir?«, fragte Emma.

	»In der Tiefgarage des Gebäudes, in dem Misericordia den deutschen Hauptsitz hat. Kommen Sie, Sie werden bereits erwartet.«

	»Von wem?«

	»Christoph Vojtӗch. Er leitet diese Einrichtung.« Herr Freitag trat zurück. »Sie werden ihn mögen.«

	Emma versuchte aufzustehen, doch es bereitete ihr Schwierigkeiten. Ihre Muskeln gehorchten nur noch träge, sie fühlte sich wieder so schwach.

	»Erlauben Sie!«, war Herr Freitag direkt zur Stelle und stützte sie, legte einen Arm um ihre Mitte und den Ihren über seine Schulter.

	Er stützte sie bis zu einem Aufzug, dessen Türen sich auf einen Knopfdruck hin sofort öffneten. Mit einem Blick auf die Anzeige erkannte Emma, dass das Gebäude zwölf Stockwerke umfasste. Herr Freitag drückte auf die Neun und die Türen schlossen sich wieder.

	Es dauerte nicht lange, bis sie ankamen. Herr Freitag stützte sie weiter, während sie durch einen Flur liefen, der Emma sehr an ein Bürogebäude erinnerte. Bald erreichten sie einen Tresen, hinter dem eine hübsche Frau Anfang Vierzig saß. Sie hatte dunkles Haar und warme, braune Augen.

	»Herr Freitag«, grüßte sie ihn. »Und Sie müssen Frau Reinhardt sein. Jana Schmitt, wir hatten gestern telefoniert.«

	Ja, stimmt, ihre Stimme kam Emma bekannt vor. »Sehr erfreut«, brachte sie hervor.

	»Es freut mich, dass Sie gut angekommen sind. Herr Vojtӗch erwartet Sie bereits.« Frau Schmitt lächelte und deutete auf eine Tür, ein Stück den Flur hinunter.

	»Danke«, sagte Herr Freitag und führte Emma weiter.

	Er klopfte an und öffnete die Holztür, die in einen großen Raum führte. Eine Seite von diesem wurde von einer Fensterfront eingenommen, die sich bis zur Decke erstreckte. Davor stand ein großer Schreibtisch, auf dem sich Bücher und Aktenordner stapelten. Die restlichen Wände waren von Bücherregalen und Schränken mit großen Türen bedeckt. Es befand sich eine Sitzgruppe mit zwei Sofas, zwei Sesseln und einem niedrigen Couchtisch nahe der Regale. Der Boden war von weinrotem Teppich bedeckt.

	Es hatte etwas sehr Behagliches, das musste Emma eingestehen. Aber sie hatte Bücher schon immer gemocht.

	»Hochwürden, Emma Reinhardt ist eingetroffen«, sprach Herr Freitag und erst jetzt bemerkte Emma den Herren, der hinter dem Schreibtisch gesessen hatte.

	Er stand auf und nahm eine Lesebrille ab. Er war schon alt, hielt sich aber noch sehr gerade. Das gänzlich graue Haar war noch erstaunlich voll und gut frisiert, ebenso der ordentlich gestutzte Vollbart. Er war von schlanker Gestalt, trug eine Anzughose und ein beigefarbenes Hemd. Als er näherkam, sah Emma, dass seine Augen unheimlich hellblau waren.

	Er lächelte ihr zu. »Frau Reinhardt, es ist mir eine Freude!« Er streckte ihr eine Hand entgegen, die Emma ergriff. Sofort wurde sie von beiden Händen des Alten umschlossen. »Herr Freitag, bitte helfen Sie Frau Reinhardt zum Sofa, sie kann kaum noch stehen. Und dann holen Sie ihr bitte schon einmal etwas zu trinken.«

	»Natürlich.« Er tat wie geheißen und half Emma, sich auf das weiche Polster zu setzen. »Ich bin gleich zurück. Sie sind in besten Händen«, versicherte er ihr, dann verließ er das Büro wieder.

	Dafür kam der ältere Herr zu ihr und nahm auf dem nächsten Sessel Platz. »Ich möchte Sie bei Misericordia erst einmal willkommen heißen.« Er lächelte ihr warm zu. »Wir sind eine kirchliche Organisation, ganz ähnlich der Caritas, die Sie vermutlich kennen. Wir haben uns verschrieben, Menschen wie Ihnen zu helfen.«

	»Vampiren«, seufzte Emma und ließ in diesem Wort den ganzen Frust, den sie mittlerweile empfand, mitklingen.

	»Sie glauben nicht an Vampire«, schlussfolgerte er, klang dabei aber weder wütend noch enttäuscht. »Nun, das werden wir klären. Immerhin sind Sie hier, um zu verstehen. Doch erst einmal möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Christoph Vojtӗch, aber Sie können Christoph sagen. Ich bin Priester der katholischen Kirche, doch seit 49 Jahren bin ich zuallererst einer der Leiter von Misericordia.«

	»Und Sie können mir beweisen, dass ich ein Vampir bin?«, kam Emma auf den wesentlichen Punkt zurück und spürte die Frustration an die Oberfläche kochen. »Denn ich fühle mich gar nicht vampirisch. Ich habe keine Reißzähne, ich sehe nicht im Dunkeln, ich habe keinen Durst auf Blut und bin weder schneller noch stärker geworden. Eigentlich fühle ich mich nur krank und wurde mit Anämie diagnostiziert, die sich offenbar nicht behandeln lässt.« Sie spürte, wie ihre Augen wieder tränten. »Also bitte... bitte erzählen Sie mir keine Lügen!«

	Herr Vojtӗch nickte und das Lächeln schwand ein wenig aus seinem Gesicht, doch sein Blick verlor nichts von der großväterlichen Wärme. »Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie Angst haben. Es bricht mir jedes Mal das Herz, wenn ich jemand Neuem die Wahrheit zeigen muss. Denn es gibt Vampire tatsächlich.« Er stand auf und hielt Emma eine Hand hin. »Es ist anstrengend für Sie, doch wenn Sie einen ersten Beweis wollen, so müssen Sie kurz aufstehen.«

	Emma unterdrückte ein Wimmern und stemmte sich hoch, nahm die angebotene Hand und ließ sich von ihm durch den Raum bis zu einem der Schränke führen. Herr Vojtӗch öffnete die Schranktür und Emma sah, dass an der Innenseite dieser ein Spiegel befestigt war. Er war schon ein wenig angelaufen, fing an zu erblinden.

	»Sehen Sie hinein«, forderte Herr Vojtӗch sie auf.

	Emma tat es und sah ihn im Raum stehen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass etwas mit dem Spiegelbild nicht stimmte. Eigentlich hielt Herr Vojӗch ihre Hand. Sie stand genau neben ihm. Doch im Spiegel war er allein, hatte die Hand seltsam in die Luft gestreckt.

	»Was?!«, murmelte Emma und veränderte den Blickwinkel. Doch das Spiegelbild veränderte sich nicht. »Das ist ein Trick!«

	»Das ist es nicht. Es ist ein alter Spiegel. Die Spiegelfläche alter Spiegel bestand aus Silber. Silber ist ein edles Metall. Und so wie es in der Lage ist, Vampire zu verletzen, so wirft es ihr Spiegelbild nicht zurück«, erklärte Herr Vojtӗch wie ein Lehrer.

	Emma schüttelte den Kopf. »Es ist ein Trick. Das ist eine Videoaufnahme oder so etwas.«

	Herr Vojtӗch trat zum Schrank und nahm den Spiegel ab. Es waren keine Kabel daran. Und er war so dünn. Der alte Mann stellte ihn gegen das Bücherregal. Doch noch immer sah Emma sich darin nicht.

	»Das ist nicht möglich«, hauchte sie.

	»Ich fürchte, das ist es«, sagte Herr Vojtӗch. »Kommen Sie nun, setzen Sie sich wieder.«

	Sowie sie wieder saßen, schüttelte Emma den Kopf. »Das ist verrückt.« Sie versuchte noch immer, diesen Trick zu verstehen, dahinterzukommen, doch es wollte ihr keine Erklärung einfallen.

	»Sie wollen es nicht glauben, nicht wahr?«, fragte Herr Vojtӗch, wieder ohne jegliche Unzufriedenheit in der Stimme. »Nun, alle weiteren Beweise dürften weniger angenehm für Sie sein.«

	»Was meinen Sie damit?«, fragte Emma misstrauisch, dann schüttelte sie den Kopf. »Okay, einmal angenommen, ich würde es glauben. Also, dass ich aus irgendeinem Grund ein Vampir bin. Was stimmt denn dann über Vampire? Weil mir wurde schon mehrfach gesagt, dass es nicht so ist wie in den Geschichten. Aber dass Vampire kein Spiegelbild haben, das kenne ich aus den Geschichten.«

	»Tatsächlich ist vieles aus den alten Geschichten zumindest teilweise wahr«, sagte Herr Vojtӗch ruhig. »Vampire sind von der Kirche verflucht und gelten als unrein. Die edelsten Metalle wie Gold und Silber können sie nicht berühren, ihre Haut reagiert hochallergisch darauf. Ebenso auf Weihwasser.« Er zog einen Ring von seinem Finger. »Dieser Ring ist aus Gold. Nehmen Sie ihn.«

	Er berührte ihn ohne Handschuhe, das konnte Emma ganz deutlich sehen. Also griff sie danach und nahm ihn aus seiner Handfläche.

	Ein Gefühl, als hätte sie sich verbrannt, fuhr durch ihre Finger und Emma ließ den Ring fallen, starrte auf ihre Hand. Die Haut am Daumen, dem Zeigefinger und dem Mittelfinger ihrer rechten Hand wiesen gerötete Striemen auf, genau an den Stellen, an denen sie den Ring berührt hatte.

	»Wie ich sagte«, meinte Herr Vojtӗch und hob seinen Ring vom Teppich auf.

	Emma schluckte. Das war sicher auch irgendein Trick.

	»Und was noch?«, fragte sie.

	»Das Sonnenlicht tötet Sie«, gab er sofort zur Antwort. »Den Wahrheitsgehalt dieser Aussage auf die Probe zu stellen, davon würde ich Ihnen abraten.« Sein Mundwinkel zuckte leicht. »Sie können geweihten Boden nicht betreten, also Kirchengrund. Und Sie können Kreuze nicht ansehen.«

	Emma runzelte die Stirn. »Das wage ich nun wirklich zu bezweifeln.«

	»Wir können die Probe aufs Exempel machen, wenn Sie das wünschen«, bot er an, und als Emma nickte, stand er auf und ging zu einer Schublade unter einem der Bücherregale.

	Er öffnete sie und holte etwas heraus. Ein hölzernes Ding. Emma erkannte es als ein Kreuz, das er ihr nun zeigte.

	Emma musste blinzeln und hatte das Bedürfnis den Blick abzuwenden. Es fühlte sich an, als versuchte sie in die Sonne zu blicken. Doch sie zwang sich dazu, es anzusehen, als Herr Vojtӗch näherkam. Plötzlich war ihr, als würde die Form verschwimmen, oder pulsieren, sich in sich selbst winden. In ihrem Kopf begann es zu hämmern.

	Ihr wurde schlecht, der Magen drehte sich ihr um, und sie fühlte sich beinahe als würde sie ersticken.

	Emma schlug eine Hand vor den Mund, damit sie sich nicht erbrach und blickte zur Seite. Innerhalb von Augenblicken wurde es wieder besser, ihr Magen beruhigte sich und die Übelkeit ließ nach.

	Dafür wuchs ein sehr ungutes Gefühl an. Das... es konnte unmöglich ein Trick gewesen sein. Das mit dem Spiegel, vielleicht, mit sehr viel gutem Willen. Der Ring sicherlich auch.

	Doch eine derartige Reaktion auf ein Holzkreuz, das widersprach jeder Logik.

	Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

	»Frau Reinhardt?«, sprach Herr Vojtӗch sie sanft an, und sie hob den Blick, begegnete dem Seinen, auch wenn sie ihn durch die Tränen kaum erkennen konnte.

	»Ist es wirklich wahr?«, fragte Emma. »Bin ich ein Vampir?«

	Ihr Gegenüber nickte und ehrliches Bedauern stand in seinem Gesicht geschrieben. »Es tut mir leid.«

	»Also hat Andreas nicht gelogen... er hat mich zu einem Vampir gemacht«, murmelte Emma.

	»Ein abscheuliches Verbrechen«, knurrte Herr Vojtӗch und wirkte zum ersten Mal nicht ruhig und warm. »Wir haben Herrn Baer bereits zur Rechenschaft gezogen. Er kennt die Regeln, und er verstieß dagegen.«

	»Was? Was ist mit ihm passiert? Was haben Sie gemacht?«, fragte Emma.

	Herr Vojtӗch hob die Hand. »Ich werde Ihre Fragen beantworten. Doch glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die Antworten auf all Ihre Fragen zu viel für einen Tag wären.« Er sah sie wieder großväterlich an. »Wenn Sie damit einverstanden sind, so möchte ich Ihnen heute erst einmal erklären, worauf Sie in ihrer neuen Art der Existenz achten müssen.«

	Emma nickte zögerlich, aber sie würde ihre Frage nicht vergessen.

	»Möglicherweise auch bekannt aus der Literatur ist die Art, wie Sie verwandelt wurden. Sie sind mit Vampirblut im Organismus gestorben«, fuhr Herr Vojtӗch fort. »Sie sind genau genommen untot. Dies bedeutet einerseits, dass Sie nun nicht mehr eines natürlichen Todes sterben können. Sie werden ewig leben, wenn Sie die Sonne meiden. Wird Ihnen ein Pflock ins Herz geschlagen, fixiert Sie das in einem erzwungenen Schlaf, bis dieser entfernt wird. Doch da Ihr Körper genau genommen tot ist, kann er kein eigenes Blut produzieren. Sie verlieren konstant Blut, was die Ursache Ihrer Anämie ist. Ihrem Körper muss regelmäßig frisches Blut zugeführt werden. Dies kann über Transfusion erfolgen, wie Sie es bereits erlebt haben, jedoch auch über das Trinken von Menschenblut. Anderthalb bis zwei Liter Blut am Tag wird Ihren Körper am Laufen halten. Sie werden sich jedoch immer krank fühlen, Symptome der Blutarmut werden Sie begleiten. Sollten Sie unter Kopfschmerzen oder körperlichen Schmerzen anderer Art leiden, werden wir Ihnen natürlich die entsprechenden Medikamente zur Verfügung stellen. Denn bedauerlicherweise können wir nicht alle Vampire mit den vier bis fünf Litern Blut versorgen, die Sie eigentlich zu sich nehmen müssten, um keinen gesundheitlichen Unterschied zu Ihrem menschlichen Leben festzustellen.«

	Emma schluckte. Das klang alles so... furchtbar.

	»Irgendwelche coolen Fähigkeiten?«, fragte sie nach, vielleicht etwas hoffnungsvoller, als es hätte sein dürfen.

	Herr Vojtӗch schüttelte den Kopf. »Bedaure. Die Existenz eines Vampirs ist der reinste Fluch. Deshalb wurde diese Organisation geschaffen. Um Vampiren zu helfen, dieses verfluchte Leben zu meistern.«

	Es klopfte und Herr Freitag trat ein. Er hatte einen Becher mit Cola-Schriftzug bei sich. Es war einer der großen Becher aus dem Kino. Emma schluckte, als sie erkannte, was darin war. Eine dunkle Flüssigkeit.

	Herr Freitag stellte den Becher auf den Couchtisch und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort, jedoch mit aufmunterndem Lächeln in ihre Richtung.

	Herr Vojtӗch wandte sich wieder an Emma. »Dies ist es, was Sie brauchen. Wenn Sie glauben, was ich Ihnen erzählt habe, wenn Sie akzeptieren, was Sie sind, dann trinken Sie. Es wird Ihnen helfen.«

	Emma konnte das Blut riechen. Sie kannte diesen Geruch, wenn sie ihre Menstruation überrascht hatte und sie das Blut aus der Unterwäsche hatte spülen müssen.

	Sie rümpfte die Nase. »Das ist eklig.«

	»Ja. Es ist kein Vergnügen. Doch Sie brauchen es.«

	Emma wusste tief in sich, dass er Recht hatte. Sie nahm den Becher mit leicht zitternden Händen. Sie schluckte noch einmal, dann setzte sie ihn an und nahm ein paar kräftige Schlucke. Der Blutgeschmack breitete sich in ihrem Mund aus, metallisch, und das Blut rann zähflüssig ihre Kehle hinab, wie reines Öl, fiel ihr schwer in den Magen.

	Sie fühlte eine leichte Übelkeit. Sie schüttelte sich.

	»Uuuärgs!«, gab sie von sich und schluckte in paar Mal, um dem Geschmack loszuwerden.

	»Sie werden sich daran gewöhnen«, versprach Herr Vojtӗch. »Sehen Sie das Positive daran: Kein Blutdurst, der in so vielen Geschichten die Vampire ständig quält.«

	Das brachte selbst Emma zum Schmunzeln.

	»Nun gut. Ich glaube, das dürfte fürs Erste genug Input sein«, hielt er dann fest. »Ich schlage vor, dass Sie erst einmal ein paar Tage hierbleiben. Wir werden Ihnen weitere Fragen beantworten, Ihnen helfen, eine Perspektive in Ihrem neuen Leben zu sehen. Und dann werden wir weitersehen. Wie klingt das für Sie?«

	»Ich... ist okay.«

	Emma brauchte Zeit. Zeit, das alles zu verarbeiten. Dafür wäre es vielleicht besser, wenn sie wirklich hierblieb. Zumal man ihr hier wohl auch alle Fragen würde beantworten können. Und sie kannten Emmas Zustand besser, als sie selbst es tat.

	»Schwester Schmitt wird Ihnen gleich Ihr Zimmer zeigen«, sagte Herr Vojtӗch warm. »Kommen Sie erst einmal an. Im Kühlschrank finden Sie noch mehr Blut, das Sie trinken sollten, damit Sie wieder zu Kräften kommen.«

	Sie nickte, auch wenn ihr allein die Vorstellung, noch mehr Blut trinken zu müssen, widerstrebte. Herr Vojtӗch lächelte sie an. »Sehr gut. Dann lassen Sie es mich noch einmal offiziell sagen: Willkommen bei Misericordia.«

	
Eine neue Realität

	Emma hatte noch immer Schwierigkeiten, allein zu stehen, doch sie bemerkte, dass es nicht mehr so schlimm war wie noch vorhin. Sie blickte auf den Becher mit dem Blut in ihrer Hand hinab.

	Sie wollte das nicht trinken, doch wahrscheinlich blieb ihr keine Wahl.

	Sie versuchte nicht zu atmen und nahm noch ein paar Schlucke. Sie schüttelte sich und verzog das Gesicht, da der Geschmack natürlich in ihrem Mund verblieb.

	Als sie sich noch einmal umwandte, fing sie einen leicht mitleidigen Blick von Herrn Vojtӗch ein, der jedoch sein Gesicht direkt wieder im Griff hatte und ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

	»Wollen wir?«, zog eine andere Person dann Emmas Aufmerksamkeit auf sich.

	Frau Schmitt stand in der geöffneten Tür und lächelte ihr entgegen. Also nickte Emma und folgte ihr mit unsicheren Schritten zurück in den Flur.

	»Wir müssen zurück zum Aufzug und dann runter. Ihre Zimmer liegen im ersten bis dritten Stock«, unterrichtete Frau Schmitt sie.

	Sie passte sich Emmas langsamem Tempo an, als sie sich auf den Weg machten.

	»Sind Sie schon lange hier?«, fragte Emma, um die Stille zu durchbrechen.

	»So um die fünfzehn Jahre«, antwortete Frau Schmitt.

	»Und wie sind Sie hier gelandet?«

	»Eigentlich wollte ich in einem Krankenhaus oder einer Pflegeeinrichtung arbeiten, um denjenigen zu helfen, die Hilfe benötigen. Doch für die Tätigkeiten dort war ich körperlich leider nicht geeignet. Als ich über einen Priester von Misericordia erfuhr, wusste ich, dass dies meine Berufung ist. Meine Pflicht als Ordensschwester, Sie zu unterstützen.«

	Emma runzelte die Stirn.

	Weshalb sollte es ihre Pflicht sein, hier zu helfen? Ihre Berufung?

	»Wir werden Sie im dritten Stock unterbringen«, verkündete Frau Schmitt, als sie gemeinsam den Fahrstuhl betraten.

	Dieser brachte sie schnell an das Ziel. Der Flur in diesem Stockwerk unterschied sich optisch jedoch kaum von dem im neunten.

	Emma folgte Frau Schmitt einen Gang entlang, bis diese vor einer Tür Halt machte. Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche ihres Blazers und reichte ihn Emma, bevor sie die Tür für jene öffnete.

	Das Zimmer dahinter hatte einen Hotelsuite-Charakter. Es handelte sich um einen großen Raum, der über ein Doppelbett verfügte, eine Sitzecke mit Sofa und Sesseln, sowie einem Tisch. Ein großer Fernseher fand an der Wand Platz, ebenso eine Stereoanlage. An einer der Wände stand ein Schreibtisch, an einer anderen ein großer Kleiderschrank und ein Sideboard, auf das eine Vase mit weißen Lilien gestellt worden war. Eine Tür führte wohl zu einem Badezimmer.

	Doch etwas fehlte.

	»Kein Fenster?«

	Frau Schmitt nickte. »Diese unteren Stockwerke sind zwar durch die umliegenden Gebäude derart beschattet, dass kein Sonnenlicht hineinfallen kann, aber viele Vampire ziehen es dennoch vor, Räumlichkeiten zu bewohnen, in denen nicht einmal theoretisch die Chance besteht, dass Sonne hineinscheint«, erklärte sie. »Wenn Sie es vorziehen, in eine Unterkunft mit mehr Licht umzuziehen, dann werden wir Ihnen dies aber selbstverständlich ermöglichen.«

	»Danke«, sagte Emma, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

	»Das Passwort für das WLAN finden Sie auf dem Schreibtisch. Auf dem TV finden Sie sämtliche Mediatheken und Streaming-Dienste und die Stereoanlage ist mit Spotify ausgestattet«, fuhr Frau Schmitt fort. Sie deutete auf das Sideboard. »Im Kühlschrank befinden sich Blutkonserven, die Sie im Laufe der nächsten 24 Stunden konsumieren sollten, um bei Kräften zu bleiben. In der Schublade darüber finden Sie Ibuprofen-Tabletten jeder Stärke, falls Sie die Schmerzen bekämpfen wollen. Ihnen müssten sie noch helfen, Sie sind noch jung. Ansonsten können wir Ihnen auch etwas stärkeres besorgen.«

	»Sie... sind Schmerztabletten überdosiert nicht tödlich?«, erkundigte sich Emma verwirrt.

	»Das stimmt. Für Menschen. Doch Sie können weder die bleibenden Schäden davontragen noch an einer Überdosis sterben. Glauben Sie mir, das wurde hinreichend über Jahrzehnte festgestellt.« Frau Schmitt atmete durch, während Emma nickte. Dann deutete sie auf eine helle Umrandung rund um die Türzarge. »Sehen Sie diese Leisten? Es handelt sich um ein optisches Signal, das Sie nach Ihrem Bedarf einstellen können. Je nach Einstellung leuchtet es grün, wenn die Sonne untergegangen ist, und rot, wenn sie am Himmel steht. Entweder können Sie sich permanent über den Status informieren lassen, oder nur dann, wenn Sie die Klinke berühren. Das Bedienpad ist hier in die Wand eingelassen.«

	»In Ordnung«, nahm Emma die Erklärung zur Kenntnis.

	»Vom Telefon aus können Sie natürlich kostenlose Gespräche führen. Die Kurzwahltasten sind Kontakte innerhalb des Hauses. Sie erreichen mich, Herrn Vojtӗch oder seinen Stellvertreter, und natürlich den psychotherapeutischen Dienst und den ärztlichen Dienst. Zögern Sie nicht, sie anzurufen, wenn es Ihnen körperlich nicht gut geht. Oder wenn Sie sich überfordert fühlen, wenn Sie Schwierigkeiten haben, Ihre Gefühle zu verstehen oder einzuordnen. Oder wenn Sie über Ihre Situation reden wollen. Dr. Linus Glas ist ein wirklich guter Zuhörer und kann Sie hervorragend betreuen.«

	Emma nickte nur stumm.

	»Ich werde Sie nun in Ruhe ankommen lassen und Ihnen die Gelegenheit geben, über alles nachzudenken«, meinte Frau Schmitt. »Es ist eine schwierige Zeit für Sie. Lassen Sie sich Zeit, und zögern Sie nicht, um Hilfe zu bitten. Dafür sind wie alle von Misericordia da. Um Ihnen zu helfen.« Sie lächelte. »Versuchen Sie auch ein wenig Ruhe zu finden. Gute Nacht.«

	»Gute Nacht«, murmelte Emma und ihre Begleitung entschwand, schloss die Tür hinter sich.

	Emma sah auf den Schlüssel hinab, den sie immer noch in der Hand hielt, bevor sie ihn ins Schloss steckte. Sie ging zum Sofa und ließ sich darauf fallen, stellte den Becher vor sich auf dem Tisch ab.

	Sie fühlte sich taub.

	Das war alles zu viel!

	Zu seltsam.

	Das war doch alles nicht real!

	Doch tief in sich wusste Emma, dass sie versuchte sich etwas vorzumachen. Irgendwie wusste sie, dass es durchaus real war. Sie sah die Beweise noch vor sich, fühlte die Übelkeit, die sie beim Anblick des Kreuzes verspürt hatte, das Brennen des Goldes auf ihrer Haut.

	Das war real gewesen.

	Es war Realität, dass es ihr besser ging, seit sie Blut getrunken hatte.

	Auch wenn es lachhaft klang: Sie war ein Vampir.

	Andreas hatte sie in einen Vampir verwandelt. Und offenbar in eine echt beschissene Sorte von Vampir. Wenn sogar die Kirche sich erbarmte und ihnen half, wie lebensunfähig mussten sie denn bitte sein?

	Immerhin waren Kreuze, Weihwasser und der ganze kirchliche Kram die reinste Waffe gegen Vampire. Sie hatte es selbst am eigenen Leib erfahren.

	Wieso also half eine kirchliche Organisation ihnen?

	Das ergab doch keinen Sinn!

	Emma schluckte. Das passte nicht zusammen. Also musste da mehr dahinterstecken.

	Und sie wusste, sie würde sich hier nicht wirklich sicher fühlen, bis diese Ungereimtheiten aufgeklärt waren. Bis diese Verbindung Sinn ergab.

	Denn hier waren alle viel zu nett. Zu zuvorkommend. Christliche Nächstenliebe in allen Ehren, aber das hier alles war doch zu viel.

	Sie musste auf jeden Fall auf der Hut sein.

	Aber erst einmal würde sie mitspielen müssen. Sie wusste noch zu wenig über sich, über das Vampir-Sein, um ohne Hilfe und Rat auszukommen.

	Allein schon, wie sie an Blut herankommen sollte, hatte sie keine Ahnung.

	Blut. Menschenblut. Was sie offenbar ab jetzt zum Leben brauchte.

	Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

	Was für eine Scheiße!

	Emma kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie kurz davorstand, sich dem Selbstmitleid zu ergeben und sich einfach nur erbärmlich selbst leid zu tun.

	Aber das wollte sie nicht. Sie wollte sich nicht in diese Spirale begeben.

	Ihr Smartphone!

	Sie sollte ihren Eltern und Freunden Bescheid geben, dass es ihr gut ging. Oder dass sie zumindest weder ermordet noch entführt worden war noch, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde. Bei letzterem Punkt war sie sich zwar nicht gänzlich sicher, ob sie hier wirklich freiwillig war oder ob sie einfach nur keine Wahl hatte, aber zumindest kettete man sie nicht direkt an.

	Zuerst öffnete sie den Chat mit Lorena und tippte eine kurze Nachricht.

	Hey. Bin gut in der Klinik angekommen. Sind alle super nett hier und wollen mir wirklich helfen. Ich habe auch schon was bekommen, dass es mir besser geht. Werde aber wohl eine Weile hier bleiben, bis sich alles stabilisiert hat. Mal schauen, wie lange das dauert.

	Emma packte noch ein Kuss-Emoji dahinter, dann schickte sie die Nachricht ab. Keine Minute später kam eine zurück.

	Freut mich zu hören. Halt mich auf jedem Fall auf dem Laufenden! Hast du das eigentlich mit der Arbeit geklärt?

	Emma biss sich auf die Lippe. Tatsächlich hatte sie das nicht. Sie hatte sich zwar krankgemeldet, und die Firma hatte sicher auch das Krankenhaus kontaktiert, doch mittlerweile war sie ja nicht mehr im Krankenhaus. Hatte Misericordia auch einen Arzt, damit sie sich weiter krankschreiben lassen konnte?

	Noch nicht wirklich. Ich frage hier morgen mal nach, wie das läuft. Gute Nacht!

	Nachti, kam noch zurück, dann war Lorena offline.

	Kein Wunder, es war ja bereits kurz vor ein Uhr morgens. Einen Moment überlegte Emma, ob sie ihre Eltern wirklich noch anrufen sollte. Aber sie wollten bestimmt ein Statusupdate haben. Also hielt sie das Smartphone vor ihr Gesicht und startete einen Videoanruf.

	Es dauerte eine halbe Minute, doch dann erschien das Gesicht ihrer Mutter auf dem Display.

	»Emma! Bernd, wach auf, es ist Emma!«, rief Anne über die Schulter.

	Emma hörte ihren Vater im Hintergrund verschlafen grummeln, doch nur wenig später erschien sein Gesicht neben dem ihrer Mutter.

	»Wie geht es dir? Bist du gut angekommen? Sind sie nett zu dir? Wann kommst du wieder raus?«, folgte sofort eine Wand von Fragen seitens Anne.

	»Hey. Ja, es geht mir einigermaßen gut. Ich bin gut angekommen, habe schon ein paar der Verantwortlichen kennengelernt, die alle wirklich freundlich und zuvorkommend sind«, begann Emma mit der Beantwortung. »Ich habe erstmal ein Zimmer bekommen und was, damit es mir besser geht. Und morgen oder in den nächsten Tagen wird dann alles Weitere geklärt. Ich werde wohl eine Weile hierbleiben. So lange, bis mein Zustand stabil ist, denke ich.«

	»Das klingt vernünftig«, schätzte Bernd ein. »Und auch finanziell bekommen wir das schon hin.«

	»Ja, deswegen werde ich auch nochmal fragen«, nickte Emma und beschloss, dass sie sich gleich eine Liste machen würde mit allem, was sie hier noch abklären musste.

	Vorhin hatte sie für all das keinen Kopf gehabt.

	Wie hätte sie auch können? Ihr war eröffnet – und bewiesen – worden, dass sie ein verdammter Vampir war! Wie sollte sie da noch einen rationalen Gedanken fassen?

	»Du siehst aber immer noch recht krank aus«, sagte Anne mitfühlend.

	»Ich kippe nicht mehr beinahe um, aber ja, es geht mir immer noch nicht gut«, gestand ihre Tochter. »Aber das wird schon wieder.«

	»Wir sind in Gedanken auf jeden Fall bei dir«, versicherte Anne. »Und jetzt solltest du dich hinlegen und versuchen, ein bisschen zu schlafen. Vielleicht bekommst du dann wieder etwas Farbe.«

	»Okay, mach ich.« Emma zweifelte zwar daran, aber sie wollte ihre Eltern nicht weiter beunruhigen. Das hatten sie nicht verdient. »Ich melde mich dann morgen wieder. Hab euch lieb!«

	»Wir dich auch«, sagten sie wie aus einem Mund, dann beendete Emma den Anruf.

	Sie legte das Smartphone neben sich auf das Sofa und rieb sich das Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick zuerst auf den Becher, der noch immer halb gefüllt auf dem Tisch stand.

	Das musste sie alles noch trinken...

	Sie verzog allein bei dem Gedanken das Gesicht. Doch am Ende würde es nichts helfen.

	Da blieb nur Augen zu und durch.

	Bevor sie noch weiter nachdenken konnte, trank Emma den Rest aus dem Becher in großen Schlucken und hörte nicht auf, bis er leer war, atmete dabei nicht, um weniger das Blut schmecken zu müssen. Doch natürlich entkam sie dem nicht.

	Nach ihrer Zahn-OP war sie mit dem Blutgeschmack im Mund gut zurechtgekommen, aber einfach die Gewissheit, dass das nicht ihr eigenes Blut war, das sie da schlucken musste, machte die Sache einfach unendlich ekelhaft.

	Emma stand langsam auf und ging ins Bad. Vielleicht half es etwas, wenn sie sich den Mund ausspülte.

	Sie schaltete das Licht ein und sah als erstes sich selbst im Spiegel. Ein wenig Blut klebte ihr im Mundwinkel und als sie den Mund öffnete, waren auch ihre Zähne und der Speichel rot. Emma öffnete den Wasserhahn und spülte mit dem kalten Wasser, gurgelte, bevor sie alles ausspuckte. Der Geschmack war zwar noch da, aber nicht mehr so prominent.

	Erst jetzt fiel ihr bewusst auf, dass sie sich im Spiegel sehen konnte. Also war das wohl keiner, in dem Silber verarbeitet war.

	Sie sah genauer hin.

	So sah also ein Vampir aus. Blass, mit dunklen Ringen um die Augen. Kränklich sah sie aus. Das aschbraune Haar ließ ihre Haut noch farbloser wirken. Ihre Augen glänzten, ein wenig als hätte sie Fieber. Sie sah scheiße aus. Scheiße und krank.

	Emma bleckte die Zähne, doch diese waren noch ganz die Alten. Nicht einmal ein Ansatz von Fang- oder Reißzähnen zu sehen. Wenigstens etwas.

	Sie hatte seit Tagen nichts mehr gegessen, und von Blut sollte sie keine Karies bekommen, aber dennoch griff Emma die Zahnbürste und putzte sich die Zähne. Zum einen half die Pfefferminzzahncreme gegen den Geschmack, zum anderen kam es ihr wie ein Stück Normalität vor. Aus dem gleichen Grund bürstete sie danach auch ihr Haar ordentlich durch.

	Aufs Klo musste sie nicht. Wieso auch? Das Blut schien direkt in ihren Organismus überzugehen, und etwas anderes war ihr nicht zugeführt worden.

	Sie ging zurück ins Zimmer und zog sich die Klamotten aus, warf diese auf das Sofa und legte sich in Unterwäsche auf das Bett.

	Vielleicht sollte sie wirklich versuchen zu schlafen, zumindest ein wenig.

	Es gab immerhin nicht viel, was sie tun konnte. Nun, außer irgendeinen Film oder eine Serie zu schauen oder Musik zu hören. Konnte sie aber immer noch, wenn sie nicht schlafen konnte.

	Emma zog die Decke über sich und löschte mit einem Schalter neben dem Bett das Licht im Zimmer. Augenblicklich war es stockfinster. Klar, es gab ja kein Fenster hier, woher sollte also Licht kommen?

	Es war ungewohnt, tatsächlich in vollkommener Dunkelheit zu liegen. Doch es machte es einfacher, zur Ruhe zu kommen. Ihre Gedanken rotierten zwar immer und immer wieder um das, was sie heute erfahren hatte, wie verrückt das alles war, und wie ungewiss die Zukunft, doch irgendwann beruhigte sich dieses Karussell allmählich und Emma dämmerte weg.

	 

	Als sie aufwachte, war es noch immer genauso dunkel im Zimmer. Aber Emma war wach, fühlte sich tatsächlich seit wie vielen Monaten auch immer wirklich ausgeschlafen. Also schaltete sie das Licht ein und richtete sich langsam im Bett auf.

	Ihr war ein wenig schwindelig und sie fühlte die Kopfschmerzen. Offenbar brauchte sie Blut.

	Schicksalsergeben stand sie auf und schlurfte zu dem Sideboard, in dem der Kühlschrank war. Darin befanden sich nur drei identische Becher zu dem, den sie gestern Abend bekommen hatte. Sie alle hatten einen Deckel und in ihnen allen war sicherlich Blut. Emma nahm einen davon heraus und ging zum Sofa. Sie griff ihr Smartphone und sah auf die Uhr.

	16 Uhr. Es würde noch ewig dauern, bis die Sonne unterging. Großartig.

	Dann fiel ihr auf, dass das Smartphone nur noch 19 Prozent Akku hatte. Und sie hatte kein Ladekabel dabei. Auf gut Glück durchsuchte sie die Schubladen des Schreibtischs, bis ihr eine kleine Station am Rand der Tischplatte auffiel, die über ein Kabel mit der Steckdose verbunden war. Eine kabellose Ladestation?

	Sie legte ihr Smartphone darauf und tatsächlich begann es zu laden.

	Die waren hier echt einwandfrei ausgestattet.

	Die Frage war nur, was Emma die nächsten Stunden noch machen sollte. Außer Blut runterwürgen.

	Ihr fiel ein, dass sie sich ja gestern etwas hatte aufschreiben wollen, die organisatorischen Fragen, die sie mit Misericordia noch klären musste. Damit könnte sie ja anfangen.

	Also nahm sie am Schreibtisch Platz, griff sich Papier und Kugelschreiber und notierte alles, was ihr einfiel.

	Da es nicht viel war, war sie jedoch schnell fertig. Sie fühlte sich einigermaßen stabil auf den Beinen, also begab sie sich ins Badezimmer und ließ sich ein Vollbad in der Wanne ein. Sie wusste gar nicht, wie lange es her war, dass sie das letzte Mal gebadet hatte – oder sich ordentlich gewaschen.

	Das warme Wasser tat gut auf der Haut und Emma blieb so lange im Wasser liegen, bis die Haut an den Händen ganz schrumpelig war. Sie trocknete sich ab und zog die Kleidung von gestern wieder an, da sie nichts anderes dabeihatte.

	Dann schaltete sie den Fernseher ein und öffnete den erstbesten Streamingdienst. Sie wählte irgendeine Krimiserie aus und ließ sich berieseln. Dabei zwang sie sich nach jeder Folge, das Blut zu trinken, sodass sie nach den ersten sechs Folgen tatsächlich den Becher geleert hatte.

	Blieben noch zwei.

	Emma stand auf und schaute nach, ob ihr Smartphone bereits geladen war, was der Fall war. Auch war es bereits halb neun. War es schon dunkel?

	Sie ging zur Tür und besah sich das Pad daneben. Sie tippte auf Always on und der Türrahmen begann rot zu leuchten. Also war es noch nicht sicher.

	Und so holte Emma lediglich den neuen Becher aus dem Kühlschrank und startete die nächste Folge der Serie.

	Als sie halb durch war, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass der Türrahmen begonnen hatte, grün zu leuchten, was signalisierte, dass es für sie jetzt sicher war, draußen rumzulaufen. Emma stand auf, steckte ihr Smartphone und den Zettel mit ihren Fragen ein, griff sich den Becher mit dem Blut und ging zur Tür, blieb jedoch davor stehen.

	Durfte sie hier überhaupt einfach so herumlaufen? Also im Gebäude?

	Es hatte ihr eigentlich niemand verboten. Niemand hatte gesagt, dass sie hier warten sollte, bis sie abgeholt wurde. Also sollte es doch okay sein, wenn sie das Zimmer verließ.

	Und doch zögerte sie. Sie wollte es sich nicht mit irgendjemandem verscherzen. Außerdem war ihr einiges etwas komisch vorgekommen. Und sie hatten zugegeben, dass sie Emma noch nicht alles erzählt hatten. Und hier gab es ganz sicher irgendwelche Geheimnisse.

	Was wenn Emma zufällig darüber stolperte? Das wäre doch sicher nicht gut für sie.

	Aber das hätten sie ihr sagen müssen. Wohin sie gehen durfte und wohin nicht.

	Dürfen. Das klang schon wieder so, als würde man sie einsperren!

	Nein, Misericordia waren ihr bisher nicht anders als freundlich und zuvorkommend begegnet, und sie erinnerte sich nicht, dass ihr irgendwer verboten hätte, hier herumzulaufen. Das war sicher schon okay, wenn sie das Zimmer verließ und sich ein wenig umsah. Sie hatte ja nicht vor, irgendwelche Türen aufzubrechen, um in Bereichen herumzuschnüffeln, in denen sie nichts zu suchen hatte. Und sie war immerhin neu hier, also wusste sie es nicht besser.

	Genug des Zerdenkens!

	Emma riss sich am Riemen und öffnete die Tür. Was sollte schon passieren?

	 

	
Perspektiven und Möglichkeiten

	Der Gang vor dem Zimmer war leer. Eher gewohnheitsmäßig schloss Emma die Tür hinter sich ab, denn eigentlich hatte sie nichts darin, von dem sie Sorge haben sollte, dass es gestohlen werden könnte. Sie hatte nichts mit sich geführt, was sie nicht am Körper trug.

	Emma steckte den Schlüssel in ihre freie Hosentasche und sah nach links und rechts den Flur hinunter. Beide Seiten sahen gleich aus. Doch da sie gestern von links gekommen waren, wandte sie sich nun nach rechts, folgte dem Gang, vorbei an weiteren Türen, die jedoch geschlossen waren, bis zu einer größeren Milchglastür. Emma klinkte probehalber und sofort schwang sie nach innen auf.

	Beim Eintreten bemerkte sie zunächst die Fensterfront, die sich um eine Ecke des doch sehr großen Raumes zog. Jedoch war es vor dem Glas dunkel. Ansonsten schien das hier eine Art Aufenthaltsraum zu sein. An den Wänden waren haufenweise Bücherregale, in einer Senke in der Mitte des Raumes fand sich eine großzügige Sitzgruppe um einen elektrischen Kamin. Außerdem gab es eine Bar und dahinter Vitrinen mit diversen Flaschen. In einer Ecke stand ein Tischkicker.

	Das elektrische Feuer brannte und da die restlichen Lichter gedämmt waren, ergab sich eine sehr gemütliche Atmosphäre. Emma näherte sich dem Fenster und sah nach draußen.

	Sie blickte auf andere Gebäude, mindestens ebenso hohe wie das, in dem sie sich befand, deren Fenster teilweise erleuchtet waren, und unten auf eine gut befahrene Straße. Das war also die Frankfurter Innenstadt.

	Emma war noch nie hier gewesen, nur am Bahnhof und am Flughafen, wenn es in den Urlaub gegangen war.

	»Oh, ein neues Gesicht«, erschreckte sie eine Stimme und sie wandte sich zur Tür. Ein Mann hatte den Raum betreten. Er war zwischen dreißig und vierzig Jahre alt, hatte rotbraunes Haar und trug Jeans und T-Shirt, sowie ein Lächeln auf den Lippen. Er kam auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Friedrich Krüger. Aber eigentlich alle nennen mich Didi. Und wie heißen Sie? Oder darf ich Du sagen?«

	»Du ist okay«, erwiderte Emma und reichte ihm die Hand. »Emma Reinhardt.«

	»Hmmm... bist du neu hier?« Didi runzelte die Stirn.

	»Ähm, ja. Gestern angekommen«, gestand sie.

	Sein Blick wanderte zu dem Becher in ihrer Hand. »Oh... also du bist wirklich richtig neu. Wie lange bist du schon ein Vampir? Wenn ich fragen darf...«

	»Keine Ahnung... eine knappe Woche, glaube ich.«

	»Mein Beileid«, sagte Didi und deutete auf die Sitzgruppe. »Wollen wir uns setzen?«

	»Klar«, stimmte Emma zu und sie nahmen Platz. »Bin noch immer nicht ganz fit.«

	»Du wirst dich dran gewöhnen«, behauptete er und schlug die Beine übereinander.

	»Und du... arbeitest hier?«, erkundigte sie sich.

	»Nicht wirklich. Ich bin tatsächlich auch erst seit ein paar Tagen wieder hier.«

	»Wieder? Wo warst du denn vorher?«, wollte Emma wissen.

	»In der Nähe von München.«

	»Ein Bayer also«, versuchte Emma einen kleinen Scherz zu machen, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

	»Nicht wirklich«, sagte er mit einem Schmunzeln. »Gebürtig in Tschechien tatsächlich. Aber meine Tochter hat da gewohnt.« Als er ihren fragenden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Ich bin vor ein paar Jahren zu ihr gezogen, um sie zu pflegen.«

	»Weshalb? Ich meine, was hat sie denn? Wenn ich fragen darf.«

	»Demenz« antwortete er kurz angebunden.

	Emma schluckte. »Das war sicher nicht einfach für dich. Demenz in jungen Jahren... das war sicher ein Schock, als ihr es erfahren habt.«

	Er lachte bitter auf. »Nicht wirklich. Die Krankheit war in der Familie meiner Frau sehr verbreitet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis...« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Es war eher ein Segen, dass sie es so spät bekam. Wenn die Krankheit in den Genen ist, ist der Ausbruch mit erst 87 fast ein Geschenk.« Die letzten gemurmelten Worte konnte Emma kaum verstehen, doch er schien auch eher mit sich selbst gesprochen zu haben.

	Aber seine Worte blieben hängen und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. »Heißt das... du bist auch...?«

	»Ein Vampir, ja«, bestätigte er.

	Und da fiel es Emma auf. Er sah auch kränklich aus. Blass. Die Augenringe waren etwas zu ausgeprägt.

	»Wie alt bist du?«, fragte sie weiter. »Wenn deine Tochter schon fast neunzig ist?«

	»Vor ein paar Monaten 121 geworden«, antwortete er. »Aber irgendwann feierst du nicht mehr, wenn keiner mehr mit dir feiern kann.«

	»Hast du nicht mit deiner Tochter gefeiert?«

	»Sie hat mich schon letztes Jahr kaum noch erkannt«, murmelte Didi und drehte ein wenig den Kopf weg. Doch Emma sah ihn stark blinzeln.

	Das musste echt schmerzhaft für ihn sein. Emmas Großmutter hatte auch Demenz gehabt, jedoch Jahre früher. Irgendwann hatte Emma aufgehört, sie zu besuchen, weil sie es nicht hatte ertragen können, dass die Frau, die sie früher so oft auf dem Arm gehabt und ihr immer den besten Kirschkuchen gebacken hatte, sie angesehen hatte, wie eine Fremde.

	»Und jetzt wird sich in einem Heim um sie gekümmert?«, fragte sie und versuchte in ihren Worten Verständnis für die Entscheidung deutlich zu machen.

	»Nein«, antwortete Didi nur knapp.

	»Oh«, machte Emma, der die Implikation bewusst wurde. »Mein herzliches Beileid«, sagte sie mit belegter Stimme.

	»Danke«, sagte Didi, dann schüttelte er den Kopf, wie um sich selbst durchzurütteln, und straffte die Schultern. »Das ist leider der Lauf der Dinge. Jedes Leben endet, es sei denn, man ist ein Blutsauger.« Er grinste und schien wie ausgewechselt, doch Emma konnte sehen, dass es nur eine Fassade war. Seine Augen waren noch von Traurigkeit gezeichnet. Er wollte wohl einfach das Thema wechseln.

	Doch die Wortwahl... Blutsauger.

	Emma schluckte und sah auf das Blut in dem Becher hinab. Ja, das war sie jetzt wohl.

	»Oh, entschuldige. Manchmal vergesse ich, wie es sich anfühlt, wenn das alles neu ist«, fügte er zerknirscht hinzu. »Es tröstet dich vielleicht, dass man sich daran gewöhnt.«

	»Kann ich mir noch nicht vorstellen«, murmelte sie. »Gewöhnt man sich auch an das Bluttrinken?«

	»Ja. Irgendwann schaffst du es auch, das schneller runterzubekommen, dann musst du nicht mehr den ganzen Tag daran herumsüppeln.«

	»Es ist gruselig... und ekelhaft, das Blut von fremden Menschen zu trinken«, sagte Emma. »Falsch.«

	»Ja. Vor allem, wenn man die Menge bedenkt, die wir so zu uns nehmen müssen, um nur am Laufen zu bleiben. Du etwas weniger als 2 Liter, ich fast zweieinhalb. Was das über die Jahre an Blutkonserven sind.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin jetzt 84 Jahre ein Vampir. In dieser Zeit habe ich fast 70.000 Liter Blut konsumiert. Das sind über 11.000 Menschen. Nur, damit ich wie ein grippaler Mensch leben kann und immer noch Schmerzmittel schlucken muss, als wären es Bonbons. Das ist verrückt, sich das vorzustellen!«

	Emma schluckte. 11.000 Menschen. Diese Anzahl konnte sie sich nur schwer vorstellen.

	»Können wir nicht Tierblut trinken? So wie in den Geschichten?«, fiel ihr dann etwas ein, was sie schon die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte. »Davon müsste es doch wesentlich mehr geben, und dann wäre da vielleicht genug, damit wir uns wieder gesund fühlen...«

	Didi schmunzelte. »Jaja, die Literatur der Neuzeit. Jeder von euch kommt mit dieser Idee um die Ecke. Ist leider nicht so einfach. Mal ganz abgesehen davon, dass Tierblut noch grässlicher schmeckt als Menschenblut, ist das keine gute Idee.«

	»Warum nicht?«

	»Du bist, was du isst. Auf uns trifft das noch mehr zu«, erwiderte er. »Trinkst du zu viel oder zu lange Tierblut, wirst du immer mehr zu dem Tier, dessen Blut du konsumierst. Du verlierst die Menschlichkeit, die Rationalität, die Fähigkeit, komplexe Gedankengänge zu verfolgen. Instinkt übernimmt. Mal ganz abgesehen von den körperlichen Veränderungen, die echt gruselig sein können.« Er schüttelte sich. »Glaub mir, das willst du nicht.«

	»Du klingst, als hättest du Erfahrung«, bemerkte sie.

	»Misericordia forscht seit Jahrhunderten an uns herum«, meinte Didi. »Sie versuchen herauszufinden, wie man uns wieder normal machen kann, versuchen Alternativen für das Bluttrinken zu finden, unsere Seelen zu retten und so weiter.« Er schürzte die Lippen. »Sie suchen immer Freiwillige, die an ihren Experimenten teilnehmen. Wäre vielleicht etwas für dich. Neue Vampire sind da eher bereit.«

	Emma zog die Augenbrauen hoch. »Weil du schon weißt, wie grausam die Experimente sind?«

	»Nicht wirklich. Wir sind unsterblich. Außer der Sonne tötet uns nichts. Die meisten Experimente sind harmlos.«

	»Die meisten?«

	»Natürlich gibt es auch andere Arten von Experimenten. Wie weit unsere Unsterblichkeit geht. Ob wir mit abgeschlagenem Kopf überleben können. Ob es einen Sonnenschutz für uns gibt.« Didi zuckte die Schultern. »Aber auch dafür finden sich Freiwillige. Diejenigen, die nichts mehr haben, die dieser Existenz überdrüssig sind. Die keine Angst mehr haben vor dem, was danach kommt.« Er musste Emmas Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, da er anfügte: »Keine Sorge, diese Art von Experimenten wird tatsächlich nur an denen durchgeführt, die sich der möglichen Folgen wirklich bewusst sind. Ist eine Menge Papierkram, den man da vorher abarbeiten muss. Die anderen Experimente sind jedoch harmlos. Aber führen meist zu nichts. Und irgendwann gibt man die Hoffnung auf, dass etwas uns helfen kann.« Er deutete auf sie. »Aber ebenso, wie die Wissenschaftler nicht aufgeben, haben auch die Neuen noch Hoffnung. Also, wenn du in deiner Freizeit nichts Besseres zu tun hast, Eddie wird sich freuen.«

	»Wer ist Eddie?«

	»Edward von Baaden«, präzisierte Didi. »Hab ihn noch nicht persönlich kennengelernt, doch er ist wohl seit Anfang des Jahres der Leiter der Forschungsabteilung hier und sehr engagiert, wie ich höre.«

	»Ich werde drüber nachdenken«, sagte Emma leise. »Aber erstmal muss ich versuchen herauszufinden, wie es für mich weitergeht. Weitergehen kann.«

	»Du hattest bisher nur das Willkommen, Sie sind ein Vampir-Gespräch?«, wollte Didi wissen.

	Emma nickte. »Ja, so kann man das sagen.«

	»Verstehe«, sagte er und wirkte für einen Moment sehr nachdenklich. »In der nächsten Sitzung wird es darum gehen, wie du deine Zukunft gestalten kannst. Was es für Möglichkeiten für dich gibt.«

	»Gut zu wissen.« Emma überlegte, ob sie noch etwas hatte, was sie fragen konnte. Jetzt, wo sie schonmal jemanden hier hatte, mit dem man auf Augenhöhe reden konnte, ohne dass sie sich von allem überfordert fühlte. »Du hast gesagt, du wohnst wieder hier. Sind hier noch andere Vampire?«

	Didi nickte. »Mit dir sind wir jetzt sieben. Lauren und Uwe sind meist für sich, Felix taucht selten vor Mitternacht auf und Sophie und Dávid arbeiten.«

	»Aber ich lerne sie noch kennen?«, fragte Emma.

	»Natürlich. Das wirst du kaum verhindern können, denn am Ende ist auch dieses Gebäude klein, wenn du viel Zeit darin verbringst.«

	»Und wie alt sind die anderen so?«

	»Felix ist der Älteste, der ist 178. Lauren und Uwe müssten beide Anfang neunzig sein, Dávid ist 58 und Sophie war bisher unser Küken mit 43. Bis zu dir. Wie alt bist du?«

	»31«, antwortete Emma.

	»Küken«, grinste Didi, auch wenn wieder ein Anflug des Schmerzes über seine Züge huschte.

	Emma biss sich auf die Lippe. »Ist... darf ich dich noch etwas fragen?«

	»Klar.«

	»Was ist Misericordia wirklich? Ich meine, warum helfen sie uns? Warum sollte die Kirche uns Vampiren helfen, wenn wir offenbar allergisch auf alles sind, was mit Religion zu tun hat?«, platzte es aus ihr heraus.

	Er blies die Wangen auf und ließ die Luft geräuschvoll entströmen. »Eine sehr gute und berechtigte Frage. Ich könnte sie dir beantworten, doch vertrau mir, wenn ich dir sage, dass das der falsche Zeitpunkt ist.« Er legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich weiß, du bist skeptisch. Dir wird nach und nach alles erklärt werden, aber alles zu seiner Zeit. Zeit ist leider das Einzige, was wir mehr als genug haben. Aber ich schwöre dir, Misericordia, jeder Mensch hier – und auch jeder Vampir – will dir wirklich nur helfen. Dir helfen, in diesem beschissenen Quasi-Leben klarzukommen.«

	Emma verzog den Mund. »Das war nicht die Antwort, die ich haben wollte.«

	»Ich weiß. Aber vertrau mir. Für gewisse Dinge ist es einfach noch zu früh«, beschwor er sie ernst.

	Das klang gar nicht gut. Jetzt fühlte es sich noch mehr wie eine Verschwörung an, als wäre hier irgendetwas ganz und gar nicht okay.

	Es gab hier definitiv irgendein Geheimnis. Etwas, was so schlimm war, dass alle den Mantel des Schweigens darüber breiten wollten.

	Aber sie hatte wohl keine andere Wahl, als das zu akzeptieren. Denn sie war hier auf Misericordia angewiesen. Ganz gleich, was sie ihr verschwiegen.

	Schöne Scheiße!

	»Tut mir leid. Aber es ist wirklich nur, um dich zu schützen. Um dich nicht direkt am Anfang komplett zu überfordern«, beteuerte er noch einmal.

	»Okay«, seufzte Emma.

	»Wo bist du eigentlich untergebracht?«, wechselte er das Thema.

	»Hier im Gang«, gab Emma zurück und zählte im Kopf. »Fünf Türen von hier.«

	»Dann sind wir sogar Nachbarn«, grinste Didi. »Vier Türen von hier. Ich kann die Tage mal vorbeikommen, wir können uns zusammen einen halben Liter Blut als Schlummertrunk genehmigen. Oder als Frühstück. Unser Speiseplan ist ja nicht sehr abwechslungsreich.«

	»Klar, gerne.«

	»Super«, lächelte Didi, dann deutete er auf den Becher in ihrer Hand. »Apropos. Du solltest trinken.«

	»Widerwillig«, grummelte Emma, tat dann jedoch wie empfohlen.

	Er lachte. »Das Gesicht habe ich am Anfang wohl auch gemacht. Sagte zumindest meine Frau. Unsere Spiegel damals waren alle mit Silber.«

	Emma schmunzelte, bevor sie über seine Worte wirklich nachdachte. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie lang hundert Jahre sind... du musst ja dann um die Jahrtausendwende geboren worden sein!«

	»So sieht es aus. Während des ersten Weltkriegs aufzuwachsen war ein Erlebnis.« Er geriet kurz ins Stocken. »Den zweiten habe ich kaum mitbekommen, da waren wir in einem Safe-House von Misericordia, nördlich von Oslo.« Er sah zur Decke. »Der späte Herbst war schön. Die Nordlichter. Ich sah sie mir mit Inga und Lisa stundenlang an. Zusammengekuschelt in einem Schlafsack im Schnee, bis dieser durchgeweicht war und wir die Kälte nicht länger ignorieren konnten.« Didi seufzte verträumt und Emma sah an seinem Blick, dass er wieder dort war. Sich an diese schöne Zeit lebhaft erinnerte. »Und die Polarnacht war ein Segen für uns Vampire.«

	»Das klingt wirklich schön«, stimmte Emma zu.

	»Ja, das war es. Ich war froh, weiter weg vom Krieg zu sein. Einer hat mir gereicht. Und ich war froh, dass meine Familie sicher war, dass Lisas Kindheit weniger vom Krieg beeinflusst wurde als meine.« Er schüttelte den Kopf. »Doch Kriege wird es wohl geben, solange es die Menschheit gibt. Seien wir gespannt, wie viele wir noch erleben werden.«

	Emma schluckte. »Eigentlich will ich das gar nicht wissen.«

	Didi schien noch etwas erwidern zu wollen, doch das Geräusch von Schritten, die sich näherten, zwar gedämpft durch die geschlossene Tür und den Teppichboden, aber dennoch hörbar, da sie von Absatzschuhen herrührten, ließ sie aufhorchen.

	Einen Moment später betrat Frau Schmitt den Raum. »Ah, hier sind Sie ja, Frau Reinhardt«, sagte sie mit einem Lächeln, als sie Emma entdeckte. »Und Herrn Krüger haben Sie auch bereits kennengelernt.«

	»Wie oft habe ich dir in den letzten Tagen schon gesagt, dass du mich Didi nennen sollst?«, fragte dieser mit gespielt verärgertem Stirnrunzeln.

	»Ungefähr zwanzig Mal«, antwortete Frau Schmitt ernst, wobei ihre Augen jedoch amüsiert funkelten. »Frau Reinhardt, Herr Vojtӗch und Frau Koehler würden gern mit Ihnen sprechen. Wenn Sie Zeit hätten.«

	»Klar«, sagte Emma und stand auf.

	»Folgen Sie mir«, sagte Frau Schmitt.

	Emma winkte Didi noch einmal, bevor sie ihr folgte.

	Im Flur sprach sie ihre Begleitung an. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich hier einfach herumgelaufen bin...«

	Frau Schmitt sah sie leicht stirnrunzelnd an. »Aber natürlich. Sie können sich hier frei bewegen. Sie können das Gebäude auch verlassen und in die Stadt gehen. Misericordia ist ein sicherer Hafen für Sie, doch niemand bindet Sie hier fest. Sie sind ein freier Mensch und können gehen, wohin Sie wollen.« Aus ihrem Mund klang das so, als müsste Emma das doch bewusst sein, als gäbe es daran nicht den geringsten Zweifel.

	»Oh, okay«, sagte sie, unsicher, ob sie sich eher dumm, eingeschüchtert oder erleichtert fühlen sollte.

	»Aber wenn Sie möchten, dann gebe ich Ihnen später noch eine Führung durch das Gebäude, zeige Ihnen, wo und wie sie rein und raus kommen und wo sich alles befindet«, bot Frau Schmitt an. »Oder sie fragen Herrn Krüger, Herrn Freitag oder sonst jemanden, der Ihnen über den Weg läuft. Hier sind alle sehr hilfsbereit.«

	»Gut zu wissen. Aber ich glaube, ich werde auf Sie zukommen.«

	»Mit Vergnügen.«

	Sie fuhren mit dem Lift wieder nach oben in die neunte Etage und von dort ging es weiter in Herrn Vojtӗchs Büro. Diesmal war dieser jedoch nicht allein. Eine Frau Anfang fünfzig mit stark gebräunter Haut und schwarzen Haaren, die von ersten grauen Strähnen durchzogen waren, war bei ihm. Sie saßen auf der Sitzgruppe beisammen.

	»Ah, Frau Reinhard«, grüßte Herr Vojtӗch sie, während sie aufstanden. »Darf ich vorstellen: Luise Koehler, von unserer Berufsberatungsstelle. Doch sie kann Ihnen in Fragen der gesamten Organisation Ihres Lebens helfen.«

	»Sehr erfreut«, sagte Frau Koehler und schüttelte Emmas Hand. »Bitte, setzen Sie sich doch zu uns.«

	Sie nahmen wieder alle Platz und Frau Koehler holte eine Lesebrille aus einem Etui, das auf dem niedrigen Tisch lag.

	»Nun, Frau Reinhardt. Kurz zu Ihrer Info, worum es hier geht, damit wir alle auf der gleichen Seite sind«, begann sie und drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. »Da Sie nun ein Vampir sind, haben sich Ihre Lebensumstände recht drastisch geändert. Da Sie nicht in die Sonne kommen dürfen, ist für Sie die Teilnahme an einem Tagesablauf, den die meisten als normal bezeichnen würden, nicht mehr möglich. Außerdem benötigen Sie nicht unwesentliche Mengen an Blut, die Sie als Privatperson nicht einfach ausgehändigt bekommen. Wir wollen Ihnen helfen, sich dennoch ein Leben zu gestalten.«

	Emma nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte.

	»Sehr gut. Wir werden uns in diesem Gespräch mit den Themen Arbeit und Privatleben beschäftigen. Womit würden Sie gerne anfangen?«, fragte Frau Koehler.

	»Arbeit«, antwortete Emma wie aus der Pistole geschossen. »Wie läuft das jetzt weiter? Bin ich noch krankgeschrieben? Können Sie mich weiterhin krankschreiben oder muss ich nochmal extern zu einem Arzt?«

	»Sie müssen nicht zu einem externen Arzt. Wir haben hier Ärzte, die Ihnen alles bescheinigen werden, was Sie brauchen«, sagte Herr Vojtӗch.

	»Sie haben bisher in der Produktentwicklung der Volken GmbH gearbeitet«, las Frau Koehler aus einer Akte, die sie auf dem Schoß liegen hatte. »Wie zufrieden waren Sie in diesem Beruf?«

	»Es ging«, sagte Emma. »Er hat mir die Miete gezahlt.«

	»Sie haben ein Studium der Informatik abgeschlossen«, entnahm Frau Koehler weiterhin aus der Akte. »Das sind eigentlich ideale Voraussetzungen, um auch in Ihrem neuen Leben arbeiten zu können.«

	»Wie meinen Sie das?«

	»Natürlich steht es jedem frei, sich für einen Beruf zu entscheiden. Manche Vampire wollen es auf sich nehmen, weiterhin einen Beruf auszuüben, bei dem sie tagsüber aktiv sind. Das ist riskant, aber es gibt Möglichkeiten, das zu bewerkstelligen. Sicherer ist für Sie jedoch eine Tätigkeit, die Sie in der Nacht ausführen. Das sind entweder Berufe, bei denen Sie keine festen Arbeitszeiten haben, eine Vereinbarung, dass Sie nachts arbeiten, oder wenn Sie am anderen Ende der Welt eine Tätigkeit remote ausführen«, fasste Frau Koehler zusammen. »Natürlich würden wir Ihnen auch eine Arbeitsunfähigkeit bescheinigen, doch aus Erfahrung können wir sagen, dass die meisten Vampire doch gerne noch einer Arbeit nachgehen, einfach, um sich eine Normalität zu erhalten.«

	»Wenn Sie in Ihrem bisherigen Beruf glücklich waren, dann werden wir mit Ihrem Arbeitgeber eine Möglichkeit finden können, dass Sie ihn weiterhin ausführen können«, sagte Herr Vojtӗch. »Doch wenn Sie einen Wechsel vorziehen würden, dann helfen wir Ihnen auch dabei. Gerade mit Ihrer Qualifikation dürfte es ein Leichtes sein, Sie bei einer Firma mit internationalem Geschäft unterzubringen, wo Sie zu nächtlichen Zeiten arbeiten können.«

	»Sie müssen uns auch jetzt noch gar keine Antwort geben«, warf Frau Koehler ein. »Wir verstehen, dass Sie sich gerade ziemlich überfahren fühlen. Wir wollen Ihnen nur schon einmal die Möglichkeiten aufzeigen, die Sie haben. Vorerst können wir Sie auch noch ein bis zwei Wochen krankschreiben und alles mit Ihrem Arbeitgeber regeln, während Sie sich Gedanken machen.«

	»Okay, das klingt gut...«, sagte Emma, die dafür dankbar war, da sie sich gerade wirklich nicht in der Lage fühlte, solche Entscheidungen zu treffen.

	»Sehr gut. Dann möchten wir Sie noch kurz über Ihre Möglichkeiten des Privatlebens unterrichten«, fuhr Frau Koehler fort. »Wenn Sie es wünschen, dann können Sie zurück in Ihr altes Leben, Ihre alte Wohnung. Wir würden Sie dabei unterstützen, diese für Sie sicher zu machen. Wir helfen Ihnen auch, sollten Sie wünschen, eine neue Wohnung zu beziehen, die mehr Ihren Bedürfnissen gerecht wird. Wenn Sie sich dafür entscheiden, werden wir Sie regelmäßig mit ausreichend Blut beliefern, damit Sie nicht in medizinische Not geraten.« Sie lächelte. »Natürlich sind Sie auch eingeladen, so lange hier zu bleiben, wie Sie es wünschen, sollten Sie sich hier sicherer fühlen.«

	Herr Vojtӗch lehnte sich leicht vor. »Im Allgemeinen empfehlen wir, in den ersten Wochen und Monaten hier zu bleiben, bis Sie sich an das Leben als Vampir gewöhnt haben. Doch danach ermutigen wir Sie, wieder den Kontakt zu Ihren menschlichen Angehörigen und Freunden zu suchen. Die Zeit, die Ihnen mit ihnen noch bleibt, ist leider begrenzt. Sie tun gut daran, sie zu nutzen, solange es geht.«

	Emma musste bei diesen Worten an Didi denken. Didi, der gerade erst seine Tochter beerdigt hatte, obwohl er erst vierzig zu sein schien. Und irgendwie wurde ihr erst in diesem Moment bewusst, dass sie jetzt wohl tatsächlich unsterblich war. Dass sie so bleiben würde, wie sie jetzt war, während alle um sie herum älter wurden. Sie würde jeden sterben sehen, den sie kannte.

	»Auch das müssen Sie nicht sofort entscheiden«, sagte Herr Vojtӗch, der ihr Schweigen wohl falsch deutete. »Sie sind hier willkommen. Denken Sie einfach darüber nach.«

	»In Ordnung«, murmelte Emma. Dann fiel ihr der Zettel in ihrer Tasche ein. »Ähm, ich hätte da noch einige Fragen...«

	»Nur zu«, wurde sie ermuntert.

	Sie holte das Papier heraus. Ein paar Sachen waren schon beantwortet worden. Doch andere, wichtige, noch nicht.

	»Wie schaut das mit dem Geld aus... wie viel wird es mich kosten, dass ich hier bin? Gibt es eine Tagespauschale oder so etwas?«

	Herr Vojtӗch und Frau Koehler tauschten einen amüsierten Blick.

	»Hier zu sein oder unsere Hilfe in Anspruch zu nehmen, kostet Sie keinen Cent«, antwortete Frau Koehler dann. »Egal, was Sie brauchen, wir übernehmen die Kosten.«

	Emma runzelte die Stirn. »Aber wieso?«

	»Was Ihnen angetan wurde, ist genug Zumutung«, antwortete Herr Vojtӗch. »Sie wurden gestraft, ohne dass Sie sich eines Vergehens schuldig gemacht haben. Es ist uns ein Bedürfnis, Ihnen zu helfen. Daher kostet Sie unsere Hilfe nichts.«

	Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Danke«, kam es ihr schließlich über die Lippen. Dann räusperte sie sich, weil sie noch nicht am Ende der Fragen war. »Ich habe nur das, was ich am Körper trage... kann ich irgendwie an neue Kleidung kommen? Und wie ist das mit meinem Ausweis, meinen Karten? Die hat Andreas mir wohl gestohlen...«

	»Für Einkäufe, sprechen Sie kurz mit Schwester Jana«, sagte Frau Koehler. »Sie wird Ihnen ein Konto anlegen, sodass Sie online neue Kleidung bestellen können. Auch diese Kosten übernehmen wir.«

	»Und hier ist Ihre Geldbörse. So weit vollständig. Und Ihr Handy.« Herr Vojtӗch reichte ihr Beides.

	Emma schaute ihn an wie ein Auto. »Was...? Woher?«

	»Ich sagte Ihnen bereits gestern, dass wir Herrn Baer zur Rechenschaft gezogen haben«, antwortete er. »Ihre Sachen waren noch in seiner Wohnung.«

	»Und was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Emma noch einmal, was sie auch gestern schon gefragt hatte, aber keine Antwort bekommen.

	»Sollten Sie es wirklich wissen wollen, kontaktieren Sie Herrn Fanucci«, kam diesmal jedoch eine Antwort. »Doch ich würde Ihnen empfehlen, noch einige Tage zu warten, bevor Sie sich dem aussetzen.«

	Fanucci. Fanucci. Fanucci.

	Emma wiederholte den Namen ein paar Mal im Kopf, damit sie ihn sich auch behielt.

	»Falls Sie sonst keine Fragen mehr haben, dürfen Sie sich gern zurückziehen und über das nachdenken, was wir Ihnen anbieten können«, sagte Frau Koehler. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an.«

	»Oder Sie sehen sich noch ein wenig um, lernen die Anderen kennen«, schlug Herr Vojtӗch vor. »Und auch meine Tür steht Ihnen immer offen.«

	Sie überlegte noch einen Moment, entschied dann jedoch, dass sie wohl tatsächlich erst einmal ein bisschen nachdenken musste. Also nickte sie.

	»In Ordnung. Vielen Dank!«, sagte Emma höflich, bevor sie aufstand und den Raum verließ.

	
Neue Bekanntschaften

	Vor der Tür lehnte sich Emma gegen die Wand und schloss die Augen. Sie versuchte, im Kopf zu behalten, was Frau Koehler und Herr Vojtӗch alles gesagt hatten, doch es war einfach so viel und sie war ganz und gar nicht auf der Höhe. Die Kopfschmerzen pochten hinter ihren Schläfen, sorgten für ein Gefühl der Übelkeit im Magen und machten das Denken schwer.

	»Ist alles in Ordnung?«, holte sie eine Stimme aus ihren Gedanken.

	Frau Schmitt. Emma hatte ganz vergessen, dass sie logischerweise hier draußen an ihrem Schreibtisch sein würde. Sie öffnete die Augen.

	»Ja. Ist nur alles so viel... so viel, was ich entscheiden muss. So viel, woran ich denken muss«, seufzte Emma.

	Frau Schmitt nickte einfühlsam. »Aller Anfang ist schwer. Ich bin nicht sicher, ob es tatsächlich so klug ist, Sie in den ersten Tagen direkt mit so vielen Informationen zu überhäufen. Doch andererseits sollen Sie wissen, was wir alles für Sie tun können, welche Hilfen wir anbieten.« Sie stand auf und trat auf Emma zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sie könnten irgendetwas vergessen oder nicht daran denken, weil Ihnen alles zu viel ist. Wir stützen Ihnen den Rücken und niemand wird Sie rausschmeißen oder wegen irgendetwas anklagen.«

	Emma sah sie dankbar an. Genau das hatte sie hören wollen.

	»Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Und wenn Ihnen etwas unklar ist, wenn Sie irgendeine Frage haben, ein Anliegen, zögern Sie nicht, fragen Sie einfach irgendjemanden, der hier arbeitet.« Frau Schmitts braune Augen strahlten eine Wärme aus, die Emma umfing und zu versprechen schien, dass alles gut werden würde. »Und um Ihnen ein wenig Entscheidung abzunehmen, habe ich für Sie ein Konto erstellt, über das Sie Einkäufe auf allen möglichen Internetseiten und Shops tätigen können.« Sie griff einen Ausdruck, der auf ihrem Schreibtisch lag und händigte ihn Emma aus. »Unsere IT wurde gestern noch nicht fertig, aber vor dem Morgen sollten sie auch einen Desktop-PC in Ihren Räumlichkeiten installiert haben, sodass Sie einen komfortableren Zugang zum Internet haben.«

	»Okay... danke...«, sagte Emma, die von all dieser Zuvorkommenheit wieder ein wenig geplättet war.

	Wäre sie in einem Comic, so war Emma sich sicher, würden mittlerweile Rauchwolken aus ihren Ohren kommen, so sehr, wie ihr der Kopf qualmte. Diese letzte Minute hatte nicht unbedingt dazu beigetragen, dass sie sich weniger überfordert fühlte.

	Eigentlich wollte sie gerade gar nicht nachdenken müssen, keine Entscheidungen treffen.

	Fanucci. Diesen Namen musste sie sich aber unbedingt behalten.

	»Ich glaube, ich schau nochmal nach, ob jemand im Aufenthaltsraum ist«, sagte Emma.

	»Natürlich. Grüßen Sie die Truppe von mir!« Frau Schmitt lächelte, während Emma ihr den Rücken zuwandte und zum Aufzug ging.

	Im dritten Stock legte sie den Ausdruck in ihrem Zimmer auf das Bett, schrieb den Namen Fanucci sicherheitshalber noch unten drauf, damit sie ihn ja nicht vergaß, dann öffnete sie die Schublade über dem Kühlschrank und nahm eine der Packungen mit den Schmerztabletten heraus.

	So sehr es in ihrem Kopf hämmerte, war es ihr beinahe egal, ob diese Tabletten ihr irgendwie schaden könnten. Sie hasste Kopfschmerzen und wollte einfach nur, dass sie aufhörten. Sie löste eine Tablette aus einem Blister und spülte sie mit einem Schluck widerwärtigen Blutes aus dem lange ignorierten Becher runter.

	Sie legte die Packung auf dem Nachttisch ab, nahm auf dem Bett Platz und schloss die Augen, wartete darauf, dass die Schmerzen nachließen, atmete einfach tief ein und aus. Als die Tablette schließlich anschlug, stand Emma auf und machte sich wieder auf zu dem Bereich, in dem sie vorhin Didi zurückgelassen hatte.

	Doch als sie den Raum jetzt betrat, war Didi nicht mehr allein.

	Zwei weitere Männer waren anwesend.

	Didi und ein Mann im gleichen Alter, der eine kurze Hose und ein Poloshirt trug und der ein wenig untersetzt war, spielten Tischkicker. Es schien eine spannende Partie zu sein, da keiner von Beiden aufsah, als Emma hereinkam. Lediglich der Mann, der an der Bar saß und in einem Buch blätterte, blickte auf. Er trug einen Anzug, hatte das Jackett jedoch über die kleine Lehne seines Hockers gehängt. Er hatte einen sorgfältig gestutzten und in Form getrimmten Bart und dunkle Haare, beides bereits stellenweise durchzogen von grau. Doch er wirkte wie ein Gentleman.

	Da Didi und der andere Mann beschäftigt waren, näherte sich Emma ihm.

	»Hallo, ich bin Emma. Ich bin erst seit gestern hier«, stellte sie sich vor.

	Ihr Gegenüber schloss das Buch und wandte sich ihr ganz zu. »Felix von Theiß«, stellte er sich vor. »Sehr erfreut.« Er ergriff ihre Hand und führte sie wie selbstverständlich an seinen Mund, deutete einen Kuss an.

	Emma blinzelte ein wenig verwundert, was ihm auffallen musste.

	»Verzeihen Sie«, sagte er und ließ ihre Hand wieder los. »Alte Angewohnheiten.«

	Nicht wissend, was sie darauf erwidern sollte, räusperte sich Emma und sah zu den Männern am Kickertisch rüber. »Und Sie... wollen nicht mitspielen?«

	»Nein, das ist nicht wirklich eine Beschäftigung für mich«, sagte Felix mit einem amüsierten Schmunzeln. »Seit keine Gesellschaften mehr veranstaltet werden, ziehe ich ein gutes Buch vor. Oder ein angenehmes Gespräch.«

	»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Emma.

	»Ich kam immer mal wieder. Seit 22 habe ich verschiedenste Standorte von Misericordia rund um den Globus bereist, habe in jedem der Länder eine Weile gelebt. Doch am Ende zog es mich doch wieder hierher. Ich bin seit 2004 wieder hier wohnhaft.«

	»Wow«, murmelte Emma. »Es ist sehr surreal mit jemandem zu sprechen, der schon so lange gelebt hat. Schätze, es ist bei mir noch nicht angekommen, was es heißt, ewig zu leben...«

	»Es ist eine Umstellung«, gab Felix zu. »Zunächst muss man lernen, mit dem Dahinscheiden der Liebsten zu leben. Und dann damit, dass die Welt sich immer weiterdreht, aber man selbst sich im Stillstand befindet, dass sie beginnt, sich ohne einen zu drehen.«

	»Wie meinen Sie das?«

	»Nun, ich könnte alles tun, überall sein«, sprach er weiter. »Und doch bin ich seit Jahren hier. Unter meinesgleichen. Unter jenen, an denen die Zeit ebenfalls vorbeizieht, ohne ihre Spuren zu hinterlassen. Ich kenne Christoph, seit er als junger Mann anfing, hier zu arbeiten. Und nun hat er sein Lebensende beinahe erreicht. Während ich noch hier sitze und ein Buch lese, wie ich es bereits vor fünfzig Jahren tat.«

	»Das klingt nicht sonderlich erstrebenswert«, stellte Emma fest.

	»Das ist die Ewigkeit nicht«, stimmte Felix ihr zu. »Irgendwann wird es schwer, noch etwas zu erleben, etwas Neues zu entdecken. Noch zu fühlen, und nicht taub zu werden.«

	»Na, Felix, deprimieren wir den Neuzugang?«, mischte sich Didi grinsend ein.

	Offenbar hatten er und der andere Mann ihr Spiel beendet und waren zu ihnen gekommen.

	»Komm erst einmal in mein Alter, Junge«, sagte Felix und legte den Kopf schief. »Du bist den Menschen noch nah, hast deinen letzten geliebten Menschen erst vor Kurzem verloren. Die Taubheit wird auch dich noch einholen.«

	Kurz zuckte es in Didis Gesicht, ein Ausdruck irgendwo zwischen Wut und Trauer flackerte darüber, doch ebenso schnell hatte er sich wieder im Griff und verdrehte die Augen. »Ist er nicht ein Sonnenschein?« Er deutete auf seinen Mitspieler. »Emma, darf ich vorstellen? Dávid Goliath.«

	Emma sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an und er winkte ab. »Fanden meine Eltern wohl clever. Macht einen in der Schule zum Gespött.«

	»Was du nicht sagst«, schnaufte Emma. »Was glaubst du, was ich mir mit dem Namen Reinhardt anhören durfte.«

	»Ihr werdet auf ihrer aller Grab tanzen können«, warf Felix ein. »Und wenn ihr nett fragt, bringe ich euch möglicherweise dafür eine flotte Gavotte bei.«

	»Das muss man ihm lassen, er ist ein begnadeter Tänzer«, gab Didi zu. »Nicht wenige werden in seinen Armen schwach.« Er wackelte mit den Augenbrauen, dann wandte er sich an Emma. »Und, wie war dein zweites Gespräch mit dem heiligen Christopherus?«

	»Ging um Wohnperspektiven und Job«, erzählte Emma.

	»Jaja, da ist man genau genommen schon tot, und wird trotzdem noch für die Wirtschaft ausgebeutet«, sagte er mit einem Augenzwinkern und legte eine Hand auf Felix' Schulter. »Ein Glück, dass wir offiziell in Rente beziehungsweise tot sind, was?«

	»So übel ist es nicht«, meinte Dávid an Emma gewandt. »Ich finde es eigentlich gut, dass wir noch weiter arbeiten können. In der Zeit fühle ich mich wieder normal.«

	»Gut zu wissen«, nickte Emma und machte sich gedanklich eine Notiz. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, fasste sich dann jedoch ein Herz und fragte: »Sagt mal, wer ist eigentlich Herr Fanucci? Mir wurde gesagt, ich soll mich an ihn wenden bezüglich des Vampirs, der mich verwandelt hat.«

	»Fanucci ist hier der Chef-Vampirjäger«, erklärte Didi sofort.

	»Vampirjäger?«, fragte Emma erstaunt.

	»Ja. Wenn du dich nicht benimmst, dann...« Er zuckte die Schultern.

	»Keine Sorge«, warf Felix ein, der ihren Gesichtsausdruck wohl richtig deutete. »Die Jäger kümmern sich nur um die Vampire, die Verbrechen begehen. Entweder die, die auch von der Polizei geahndet werden, aber auch Tötung von Menschen, und ganz besonders schlimm, wenn sie jemanden verwandeln.«

	Dávid schüttelte den Kopf. »Abscheulich. Wie kann man sowas nur jemandem antun?«

	»Wem was antun?«, ertönte eine Stimme von der Tür und eine junge Frau mit nahezu weißblondem Haar trat ein. »Sorry, die Telefonkonferenz hat länger gedauert. Wem was antun?«

	»Einen Menschen zu verwandeln«, fasste Didi kurz zusammen und der Neuankömmling verzog das Gesicht, hatte sich aber innerhalb von Augenblicken wieder unter Kontrolle.

	»Hallo, ich bin Sophie«, stellte sie sich dann bei Emma vor und streckte ihr eine Hand mit sorgfältig manikürten künstlichen Fingernägeln hin.

	»Emma. Ich bin seit gestern hier.«

	»Wer war es eigentlich?«, wollte Didi dann von ihr wissen. »Wer hat dich verwandelt?«

	»Andreas Baer«, antwortete Emma und konnte nicht umhin, den Namen auszuspeien. »Er war von mir besessen, hat mich sogar entführt, als ich ihm gesagt habe, dass das mit uns nichts wird.«

	»Das hätte ich ihm nicht zugetraut«, schnaufte Dávid.

	»Du kanntest ihn?« Emma riss die Augen auf.

	»Wir alle«, sagte Sophie, die schwer schluckte. »Er hat vor etwa zehn Jahren mal eine Weile hier gelebt. Bis er entschieden hat, dass er doch lieber wieder unter Menschen sein will. Hat ihm wohl nicht gutgetan.«

	»Wohl nicht«, schätzte Felix ein. »Doch dass er so etwas tut... verachtenswert.«

	Emma wunderte sich, dass sie alle davon sprachen, als wäre es ein Verbrechen, das mit Mord oder Kindesmisshandlung gleichgesetzt werden könnte.

	»Was ist los? Was soll dieses Gesicht?«, fragte Didi nach.

	Emma zuckte die Schultern. »Hab mich nur gefragt, weshalb es so ein schlimmes Verbrechen ist... Ich meine, viele Menschen würden doch gerne Vampire sein, oder?«

	Felix schnaubte. »Ja, weil ihnen die ganzen Romane den Verstand vernebeln und sie uns durch eine rosarote Brille sehen. Die Realität dagegen ist – verzeihen Sie meine Ausdrucksweise – ziemlich beschissen.«

	»Machst du Witze?«, empörte sich Sophie, ihre Stimme eine Spur zu schrill. » Es hat absolut nichts mit dem zu tun, wie es in Romanen dargestellt wird! Es ist das Schlimmste, was man jemandem antun kann!«

	Didi hustete und Sophie verstummte, biss sich auf die Lippe.

	»Naja, wie auch immer. Jemandem das anzutun, ihn zu dieser Existenz zu verdammen, ist ein Verbrechen, das nicht zu entschuldigen ist«, fuhr Dávid fort, doch Emma war es aufgefallen.

	Sophie hatte noch irgendetwas sagen wollen, was die Anderen verhindert hatten.

	Irgendetwas verschwieg man ihr noch immer.

	»Die Jäger dürften Andreas mittlerweile haben«, sagte Felix. »Sie sind gut in dem, was sie tun.«

	»Ist ja auch nicht schwer. Eine großartige Bedrohung sind wir nicht«, behauptete Sophie grimmig. »So unterernährt, wie wir sind.«

	»Haben sie ihn getötet?«, fragte Emma mit leicht zittriger Stimme.

	Didi wiegte den Kopf. »Nicht direkt. Am besten lässt du dich von Herrn Fanucci oder Konsorten mal rumführen. Aber warte damit noch ein bisschen, bis du es verkraften kannst.« Dann wandte er sich an Felix. »Hab ich das aber gerade richtig gehört? Du siezt Emma? Ernsthaft? Ich dachte, wir befinden uns hier alle auf einer Ebene.«

	»Ich wüsste nicht, was dich das anginge, wenn ich mich einer Dame gegenüber respektvoll verhalte«, sagte Felix, bevor er Emma ansah. »Wie ist es Ihnen lieber? Sie oder Du?«

	Diese zuckte die Schultern. »Ich finde das Duzen okay. Siezen erinnert mich so an das Büro.«

	»Ganz wie du wünschst«, nickte Felix und lächelte ihr zu.

	»Juhuu, ein normaler Umgangston«, freute sich Didi trocken und stand auf. »So, und was tun wir nun mit der angebrochenen Nacht?«

	»Ich muss gleich weiterarbeiten«, sagte Dávid und Sophie nickte.

	»Ditto.«

	»Schade. Emma, kann ich dich für eine kleine Stadtführung begeistern?«, wollte Didi wissen.

	Sie schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, aber ich glaube, ich geh gleich auf mein Zimmer und denke über alles ein bisschen nach. Das Gespräch mit Herrn Vojtӗch und so.«

	»Tu das«, sagte Felix und holte ein Smartphone aus seiner Tasche. »Wenn du mir deine Nummer gibst, füge ich dich zu unserer internen Gruppe hinzu. Falls du mal Rat brauchst oder Gesellschaft.«

	Für einen Moment war Emma verwundert, doch dann holte sie ihr eigenes Smartphone heraus und diktierte ihm die Nummer. Keinen Augenblick später bekam sie die Benachrichtigung, dass sie zu einer Gruppe hinzugefügt worden war.

	»Danke«, sagte sie und erhob sich. »Entschuldigt mich bitte. Ich muss ein bisschen nachdenken.«

	»Natürlich. Aber zerbrich dir nicht zu sehr den Kopf. Die Denkfalten bleiben, weil wir zu dehydriert sind«, scherzte Didi mit einem breiten Grinsen.

	»Vergiss nicht zu trinken«, erinnerte sie Felix an den Becher, den sie die ganze Zeit über nicht angerührt hatte.

	Emma kniff die Augen zusammen, dann nahm sie einen großen Schluck und versuchte diesmal keine Miene zu verziehen. Es gelang ihr fast.

	Sie prostete dem Rest mit dem Becher zu, dann verließ sie den Gemeinschaftsraum. Vielleicht war es unhöflich, einfach so zu gehen, doch sie brauchte jetzt wirklich Zeit für sich, um einfach alles zu reflektieren.

	In ihrem Zimmer angekommen putzte sie sich jedoch zuerst die Zähne, um dem Blutgeschmack entgegenzuwirken. Als sie das Badezimmer wieder verließ, bemerkte sie schließlich die Veränderung auf dem Schreibtisch. Ein nagelneuer PC mit zwei Bildschirmen, Kamera und Mikrofon stand dort.

	Wow, die machten hier echt keine halben Sachen.

	Emma ignorierte das Gerät jedoch erstmal und ließ sich auf das Bett fallen. Sie starrte an die Decke und dachte nach.

	Die anderen Vampire schienen echt nett zu sein. Und doch hatten die Gespräche mit Didi und Felix ein schales Gefühl in ihr hinterlassen. Sie lebten schon länger, als ein Mensch jemals leben sollte. Sie hatten jeden geliebten Menschen an die Zeit verloren.

	Himmel, sie hatten beide Weltkriege miterlebt!

	Würde es für Emma auch so sein? Dass sie erst alle Menschen würde sterben sehen, und dann allein in einer Welt wäre, die sich einfach weiterdrehte, die sich weiterentwickelte?

	Einhundert Jahre. Das war mehr Zeit, als Emma sich vorstellen konnte. Und ihre Existenz wäre ja nicht einmal auf diese Zeit begrenzt. Sie konnte noch viel länger leben.

	Wie alt wohl der älteste Vampir war?

	Ob es Vampire gab, die bereits zu Zeiten der Römer gelebt hatten? Was für Zeitzeugenberichte es da geben musste...

	Doch bevor sie über die nächsten Jahrhunderte sinnierte, sollte Emma sich erst einmal Gedanken machen, wie die nächsten Wochen und Monate verlaufen sollten. Was sie wollte.

	Sie hatten ihr angeboten, dass sie zurück in ihre alte Wohnung könnte. Zurück in ihren alten Job. Es musste sich nicht zwangsläufig viel ändern.

	Doch das käme Emma falsch vor. Denn es hatte sich absolut alles geändert.

	Sie war sich gerade nicht einmal sicher, ob sie wirklich zurückwollte. Alle, die sie kannte, wirklich wiedersehen. Denn was sollte sie ihnen sagen? Die Wahrheit würde doch keiner glauben. Wenn überhaupt würde man sie für einen Freak halten. Und wenn sie sagte, dass sie chronisch krank wäre, würde sie jeder bemitleiden.

	Und sie wollte nicht bemitleidet werden. Denn das hätte nur zur Folge, dass sie sich selbst auch nur leidtäte.

	Eigentlich wollte sie gerade nur hierbleiben und sich vor allem verstecken, Misericordia als Schild gegen die Außenwelt nutzen. So lange, bis sie sich klar darüber war, wie sie weitermachen wollte. Wie sie mit ihrer Situation umgehen sollte.

	Wann auch immer das sein würde.

	Wäre das okay? Konnte sie das machen?

	Sie würde einfach mal fragen. Denn derzeit wusste sie einfach nicht, wie sie auch nur irgendeine gute Entscheidung treffen sollte.

	Vor allem, weil sie dieses Gefühl hatte, dass man ihr einfach nicht alles erzählte. Und wie sollte sie eine Entscheidung treffen, wenn sie nicht alles wusste, wenn sie das Gesamtbild nicht kannte?

	Emma vergrub das Gesicht in den Händen.

	Die ganze Situation war einfach so scheiße! Sie fühlte sich von allem komplett überfordert, wünschte sich aber auch, dass man ihr mehr erzählen würde. Denn da war mehr. Das wusste sie einfach, sie spürte es.

	Sie griff nach dem Zettel, den Frau Schmitt ihr gegeben hatte. Den Namen darauf.

	Fanucci, der Chef der Vampirjäger.

	Vielleicht sollte Emma damit anfangen und ihn einmal kontaktieren. Vielleicht konnte er ihr mehr erzählen. Und hatte Didi nicht etwas von Forschern gesagt? Möglicherweise käme sie da auch an mehr Informationen.

	Doch wahrscheinlich nicht mehr heute. Wann würde es eigentlich hell werden? Obwohl sie noch nicht so lange wach sein konnte, fühlte Emma sich schon wieder müde.

	Oder lag das nur daran, dass sie Blut brauchte?

	Vermutlich. Sie vermied es schließlich, die Becher zu trinken, war sich mehr als bewusst, dass noch zwei weitere im Kühlschrank auf sie warteten.

	Wie sollte sie die denn heute noch schaffen?

	Emma atmete durch, dann nahm sie den halbleeren Becher. Sie würde den jetzt austrinken. Bis zum letzten Tropfen. Augen zu und durch.

	Sie biss die Zähne zusammen, dann setzte sie ihn an, vermied es, Luft zu holen und stürzte die Flüssigkeit runter, bis nichts mehr kam.

	Sie stellte den Becher auf den Boden. Jetzt war ihr schlecht, sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Schnell lief sie ins Bad und spülte sich den Mund aus.

	Langsam wurde es besser, doch das Blut lag ihr schwer im Magen, schien ihre Speiseröhre zu verstopfen.

	Wieso musste das so eklig sein?

	Frustriert nahm Emma den Zettel und setzte sich an den Schreibtisch. Sie musste sich ablenken. Vielleicht half Online-Shopping. Denn so wenig es sie eigentlich derzeit kümmerte, sie brauchte Sachen zum Anziehen.

	Und später sollte sie ihre Eltern noch einmal anrufen. Sie machten sich bestimmt Sorgen.

	Doch gerade hatte sie dazu noch nicht die Kraft.

	Eins nach dem anderen. Erst einmal den PC hochfahren. Dann schauen, ob die Konten, die Frau Schmitt ihr eingerichtet hatte, funktionierten. Ein paar Klamotten bestellen.

	Mehr Blut trinken.

	Einfach die Nacht durchstehen. 

	Schlafen. 

	Und dann den nächsten Tag angehen.

	Irgendwann würde es schon besser werden.

	
Besuch im Archiv

	Emma hatte sich die halbe Nacht – oder vielmehr war es der halbe Tag, der nun ihre neue Nacht war – einfach nur herumgewälzt. Sie war noch immer überfordert von allem, was sie in den letzten Tagen erfahren hatte, von dem, was nun ihre Realität war.

	Das war doch alles krank!

	Und doch musste sie sich irgendwie damit arrangieren. Wenn sie doch nur wüsste, dass man Misericordia wirklich vertrauen konnte! Aber solange sie dieses Gefühl hatte, dass man ihr ganz offensichtlich noch irgendetwas verschwieg, solange alles noch nicht so richtig passte, konnte sie ihnen nicht vertrauen.

	Wollten sie wirklich das Beste für Emma?

	Das hier wirkte alles wundervoll, die Behandlung, die sie erhielt, die Ausstattung, die Möglichkeiten, die ihr aufgezeigt wurden und die sie alle nichts kosten würden. Da musste etwas dran faul sein. Das konnte sich nicht mit reiner Barmherzigkeit erklären lassen.

	Wieso sollte Misericordia in Emma investieren? Wieso ihr all diese Angebote machen, die Annehmlichkeiten bieten?

	Was war für sie dabei drin?

	Diese Frage schienen weder Misericordia ihr beantworten zu wollen noch die anderen Vampire. Aber wieso die nicht? Mussten sie nicht wissen, wie es war, an Emmas Stelle zu sein? Wie furchtbar dieses Misstrauen war, während man eigentlich ganz andere Dinge hatte, um die man sich sorgen sollte? Wie beispielsweise, dass man Blut trinken musste.

	Emma wurde immer nur auf später vertröstet. Doch sie wollte diese Antworten jetzt. Brauchte sie jetzt. Sie hatte stets erst das Ganze sehen müssen, bevor sie damit arbeiten konnte. Sie konnte nicht nur einen Teil der Informationen zur Verfügung haben und damit zufrieden sein.

	Sie musste das große Warum verstehen, die Ursache ergründen. Da kam wohl ihre naturwissenschaftlich interessierte Seite durch, das Bedürfnis, alles herleiten zu wollen, das sie durch ihr Studium gebracht hatte.

	Sie wusste ganz genau, solange sie ihre Antworten nicht hatte, würde sie keine Ruhe finden. Aber wie sollte sie ihnen verständlich machen, dass sie diese Antworten brauchte?

	Emma rollte sich auf die Seite und beschloss, dass es keinen Sinn mehr hatte. Sie würde keinen Schlaf mehr finden. Also stand sie auf, schaltete das Licht ein, nahm eine Tablette gegen ihre langsam wieder stärker werdenden Kopfschmerzen, und blieb einen Moment unschlüssig sitzen.

	Draußen war es noch hell.

	Das bedeutete aber auch, dass Emma ihre Eltern noch anrufen konnte. Sie würden es sicher begrüßen, wenn sie nicht nur mitten in der Nacht anrief.

	Also nahm Emma ihr Smartphone und startete einen Videoanruf. Es dauerte nicht lange, bis ihre Mutter den Anruf annahm, und nur einige Augenblicke länger, bis sie auf dem Bildschirm sowohl Anne als auch Bernd sehen konnte.

	»Hey, wie geht es dir heute?«, fragte Anne fürsorglich.

	»Immer noch nicht gut, aber mit der Behandlung ist die Anämie einigermaßen unter Kontrolle«, behauptete Emma.

	»Was für eine Behandlung hilft denn nun? Und kannst du bald wieder nach Hause?«, hakte ihre Mutter sofort nach.

	Emma schloss kurz die Augen. »Das ist gar nicht so einfach«, seufzte sie. »Es ist eine ziemlich seltene exotische Krankheit. Nicht heilbar, aber durch eine Umstellung der Lebensweise bleiben die Symptome im Rahmen.« Sie log. Aber wie sollte sie ihren Eltern die Wahrheit vermitteln? Sie würden das doch nie glauben. Emma selbst konnte es ja immer noch nicht wirklich.

	»Inwiefern verändern?«, erkundigte sich Bernd.

	»Ernährungsumstellung, ich reagiere empfindlich auf Tageslicht«, fasste Emma zusammen. »Die anderen Patienten hier sagen, dass es ihnen geholfen hat, eine Weile hier zu sein und sich mit der Hilfe der Therapeuten langsam daran zu gewöhnen, was sich alles verändert.« Sie rieb sich die Stirn. »Also ich glaube, ich werde noch einige Zeit hierbleiben... bis ich alles verstehe. Aber keine Sorge«, fügte sie schnell an, »ich habe noch einmal mit dem Chef hier gesprochen, und es ist tatsächlich alles gänzlich kostenlos. Sie werden finanziert, sodass denjenigen, die diese Krankheit haben, die betroffen sind, umsonst Hilfe zuteilwerden kann.«

	»Oh«, machte Anne. »Das ist wirklich ungewöhnlich. Aber es hört sich gut an... Also dass du Hilfe bekommst, nicht dass du krank bist.« Ihre Mundwinkel wanderten nach unten und Emma sah, dass ihre Augen feucht waren. »Das ist so ungerecht!«

	»Nicht weinen, Mama!«, sagte Emma schnell. »Das alles ist nicht eure Schuld. Auch nicht meine. Ich war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

	»Hast du eigentlich schon etwas von der Polizei gehört?«, wollte ihr Vater wissen. »Die müssten diesen Irren doch langsam mal geschnappt haben!«

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein, noch nichts.«

	»Wenn ich den in die Finger bekomme«, knurrte Bernd und ballte die Faust. »Dann gnade dem Gott!«

	»Danke«, murmelte Emma. »Okay, ich muss dann langsam wieder Schluss machen, hab gleich meine nächste Sitzung.« Auch das war gelogen. »Aber macht euch nicht zu viele Sorgen! Das wird schon irgendwie.« Und eine weitere Lüge. »Hab euch lieb!« Das war keine Lüge.

	»Wir dich auch, Süße«, sagte Bernd warm und Anne nickte.

	»Unheimlich doll. Und ruf jederzeit an!«

	»Mach ich«, versicherte Emma, war sich jedoch nicht sicher, ob sie auch jetzt log. »Macht euch noch einen schönen Abend!«

	Sie winkten sich noch einmal zum Abschied, dann beendeten sie das Gespräch.

	Natürlich hatte Emma keinen Sitzungstermin, doch ihr war etwas eingefallen, was sie heute noch hatte tun wollen. Als sie Andreas erwähnt hatten, hatte Emma sich erinnert, dass sie diesen Herrn Fanucci anrufen wollte.

	Es war zwar draußen immer noch hell, aber kontaktieren konnte man ihn bestimmt schonmal. Sie ging zum Schreibtisch und sah auf die Liste, die ausgedruckt und laminiert unter dem Telefon lag. Die Nummer von Frau Schmitt war darauf, von Frau Koehler, Herrn Vojtӗch, Dr. Glas – das war der Psychologe, oder? – Herrn Freitag, Herrn Milani, und dort war er. Celso Fanucci.

	Emma nahm das Telefon und wählte die Nummer. Es dauerte nicht lange, bis sich jemand meldete. »Fanucci, guten Tag.«

	»Hallo Herr Fanucci. Emma Reinhardt, ich bin... neu hier«, stellte Emma sich vor. »Also, ein neuer Vampir.«

	Es fühlte sich noch immer so seltsam an, das zu sagen. Immer noch wie ein Witz.

	»Ja, ich wurde bereits über Sie informiert. Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte Herr Fanucci sich.

	»Ich... Herr Vojtӗch gab mir mein Portemonnaie zurück, das Andreas bei sich hatte... der Vampir, der mich verwandelt hat.« Es klang definitiv falsch und unglaublich verrückt. »Es wurde mir gesagt, dass Sie ihn hätten. Ich möchte wissen, was mit ihm passiert ist. Was mit uns passiert, wenn die Vampirjäger uns bekommen...«

	»Frau Reinhardt«, begann er mit ruhiger Stimme. »Solange Sie nichts Schlimmes tun, wird keiner von uns Ihnen irgendetwas antun.« Er seufzte. »Sie sind noch nicht lange hier, oder?«

	»Zwei Tage«, antwortete Emma.

	»Da kann ich Ihnen nur raten, dass Sie Ihren Wunsch noch einmal überdenken und hintenanstellen, noch einige Wochen warten, bis Sie ihn erneut äußern. Wenn Sie bereit sind«, sagte Herr Fanucci.

	»Bereit wofür?« Sie konnte nicht verhindern, dass sie verzweifelt klang.

	»Die Wahrheit.«

	»Ich brauche die Wahrheit«, sagte Emma entschlossen und ihre Hand krallte sich fester um den Hörer. »Es ist mir egal, ob ich bereit bin. Ich muss bereit sein. Denn die Unwissenheit, die Unsicherheit macht mich wahnsinnig!«

	Es war einen Moment still in der Leitung, dann ertönte ein weiteres Seufzen. »In Ordnung. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Und wenn es wirklich das ist, was Sie wollen, dann kommen Sie in meine Abteilung.«

	»Wo ist die?«, wollte Emma wissen.

	»Im ersten Stock. Vom Aufzug aus nach links, dann links um die Ecke und die zweite... nein, dritte Tür rechts. Steht auch mein Name drauf.«

	Emma wiederholte die Information im Kopf und nickte, was er jedoch nicht sehen konnte. »Okay, dann komme ich nach Einbruch der Nacht zu Ihnen.«

	»Sie können auch jetzt schon kommen. In die unteren Stockwerke fällt kein Sonnenlicht«, bot er ihr an. »Aber ist Ihre Entscheidung. Kommen Sie einfach, wann Sie wollen. Jemand ist rund um die Uhr hier.«

	»Okay. Danke«, sagte Emma. »Bis gleich.«

	»Bis gleich, Frau Reinhardt.«

	Emma legte auf und steckte das Telefon zurück auf die Ladestation. Sie sah zur Tür, um die herum noch immer das rote Licht leuchtete. Eigentlich wollte sie nicht hier drinnen weiter rumsitzen, allein mit ihren Zweifeln und Gedanken.

	Doch konnte sie es wirklich wagen, jetzt schon rauszugehen? Das rote Licht war immerhin nicht umsonst da. Aber wieso sollten sie ihr sagen, dass sie das Zimmer verlassen könnte, wenn es nicht so wäre? Was für einen Nutzen hätte es denn für sie, wenn sie Emma töteten? Gar keinen.

	Zumindest keinen, der sich Emma erschließen würde...

	Ach, das war doch Käse!

	Sie schüttelte sich innerlich durch und ging zur Tür. Sie öffnete sie und trat auf den Flur, der tatsächlich lediglich von künstlichem Licht erhellt wurde. Die Räume auf der anderen Seite mussten die sein, die über Fenster verfügten.

	Schnell ging Emma zu den Aufzügen und wartete, bis die Tür für sie aufging. Sie fuhr in den ersten Stock und folgte dann den Anweisungen, die Herr Fanucci ihr gegeben hatte. Es war nicht schwer und so dauerte es nicht lange, bis sie vor der Bürotür stand, deren Türschild seinen Namen zeigte.

	Bevor sie es sich nochmal anders überlegen konnte, klopfte Emma entschlossen an.

	»Herein!«, kam sofort von drinnen die Antwort.

	Sie öffnete die Tür und trat ein. Es handelte sich um ein normales Büro, in dem in einer Art von U-Form drei Schreibtische standen. Sie waren Richtung Fenster ausgerichtet und auf jedem stand ein Desktop-PC. Vor der Fensterfront war es hell, doch der Blick war lediglich auf die Fassade des gegenüberliegenden Hauses gerichtet. Kein Sonnenstrahl fiel in den Raum.

	Was jedoch etwas ungewöhnlich anmutete, war das Bild, das die Anwesenden abgaben. Derzeit hielten sich zwei Männer hier auf. Der eine lag in der Mitte der U-Form auf dem Boden und starrte gegen die Decke, während der andere im Schneidersitz auf dem vor Kopf gestellten Schreibtisch saß.

	Sie sahen beiden zu Emma, als diese die Tür hinter sich schloss.

	Der auf dem Boden erhob sich geschmeidig, und als er aufrecht stand, überragte er Emma um beinahe anderthalb Köpfe. Er hatte dunkles Haar und sah aus, wie man sich einen typischen Italiener vorstellte, weißer Anzug inklusive.

	»Sie müssen Frau Reinhardt sein«, stellte er fest und streckte ihr die Hand entgegen. »Celso Fanucci. Und das ist mein Kollege, Michael Vogel.«

	Der andere Mann war nur etwa zwanzig Zentimeter größer als Emma, aber mit seinen Muskeln fast doppelt so breit. Er war gut gebräunt, hatte strahlend weiße Zähne und ordentlich gestyltes dunkelblondes Haar, in dem sich helle Strähnchen fanden. Die hellgrünen Augen funkelten Emma freundlich an.

	»Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er höflich und strahlte sie an.

	»Gleichfalls«, erwiderte Emma und schüttelte auch ihm die Hand. »Was ist jetzt mit Andreas?«

	»Oh, Sie kommen aber direkt zum Punkt«, lachte Herr Fanucci. »Da ich bald Feierabend habe, halte ich es für ratsam, wenn Michael Sie durch das Archiv führt.« Er sah zu seinem Kollegen. »Immerhin hat er Herrn Baer auch geschnappt.«

	»Und du willst zu Mia«, fügte Herr Vogel feixend an.

	»Und ich will zu Mia«, nickte Herr Fanucci und legte ihm halb vertrauensvoll, halb spöttisch die Hand auf die Schulter. »Du schaffst das schon. Nicht das erste Mal, dass du mit einer hübschen Frau allein bist.«

	Emma zog eine Augenbraue hoch. Hübsch wäre derzeit eines der Worte, mit denen sie sich definitiv nicht beschreiben würde. Nicht, wenn sie aussah, wie die Personifikation einer schweren Grippe und so farblos war wie ein Sepia-Bild.

	»Dann hau halt ab!«, gab sich Herr Vogel gespielt beleidigt und der große Mann griff sich grinsend ein Jackett und eine hellbraune Tragetasche und schlängelte sich an Emma vorbei zur Tür.

	»Sie sind bei Michael in besten Händen!«, versicherte er ihr noch. »Einen schönen Abend!«

	Und schon war er verschwunden.

	Emma schüttelte den Kopf. Das war ein sehr seltsamer Auftritt gewesen.

	»Ja, er ist manchmal etwas eigen«, sagte Herr Vogel und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Aber er ist wirklich nett. Und gut in unserem Job.« Er runzelte die Stirn. »Und Sie wollen wirklich ins Archiv? Sie sind doch noch nicht lange hier...«

	»Ja, und?«, fragte Emma mit vor der Brust verschränkten Armen. Dann fiel ihr ein, dass diese Haltung unhöflich oder trotzig wirken könnte, und das wollte sie nicht. Also ließ sie die Arme fallen. »Ich will einfach nur wissen, was mit Andreas ist.«

	»Standen Sie ihm nahe?«, fragte Herr Vogel.

	Emma schüttelte den Kopf. »Wir hatten ein Date. Es lief nicht gut und ich habe ihm gesagt, dass das nichts wird. Am nächsten Tag entführt er mich vor dem Club und verwandelt mich in einen Vampir. Meine Sympathie hält sich also ganz arg in Grenzen.«

	»Scheiße«, murmelte ihr Gegenüber. »Ich dachte wirklich, sie hätten übertrieben oder Teile weggelassen, als sie mir den Auftrag gegeben haben... Was ein psychopathisches Schwein!«

	»Herr Vojtӗch sagte, Sie hätten ihn zur Rechenschaft gezogen. Was bedeutet das?«, wollte Emma wissen. »Und was ist das Archiv?«

	Herr Vogel zögerte, sichtlich hin und her gerissen.

	Also trat Emma einen Schritt auf ihn zu. »Es ist okay. Ich will es wirklich wissen.«

	»Na schön!«, gab er sich einen Ruck und stand ebenso ruckartig auf. »Dann kommen Sie mal mit. Gott, ich hoffe, ich bereue das nicht...«

	Er führte sie aus dem Büro hinaus und wieder zurück zu den Fahrstühlen.

	»Und Sie sind ein Vampirjäger?«, fragte Emma, um die Stille zu überbrücken, während sie warteten.

	»Kann man so sagen«, nickte Herr Vogel.

	»Ist das... naja, gefährlich?«, erkundigte sich Emma. »Weil, ich fühle mich nicht, als könnte ich eine Gefahr für irgendjemanden sein.«

	»Das ist wahr«, stimmte Herr Vogel zu. »Es ist nicht wie im Fernsehen, meine Arbeit umfasst selten einen Kampf auf Leben und Tod, in der ich gegen einen übermenschlichen Gegner antreten muss. Tatsächlich sind wir Vampirjäger eher mit Detektiven vergleichbar. Denn Vampire wie Menschen wissen, wenn sie die Regeln gebrochen haben. Und da Vampire im direkten Kampf so gut wie keine Chance haben, neigen sie eher dazu, zu versuchen unterzutauchen.« Die Türen gingen vor ihnen auf und sie stiegen ein. »Also durchforsten wir alle Spuren, die online und offline hinterlassen werden, um sie aufzuspüren. Sowie wir sie gefunden haben, ist der Rest ziemlich einfach.«

	»Also brauchen Sie die Muskeln gar nicht?«

	Er lachte. »Nein, sie sind lediglich Zeugnis meiner ehemaligen Passion. Geräteturnen«, fügte er auf ihren fragenden Blick hin an.

	Emma sah ihn an wie ein Auto. Dann wurde ihr klar, dass sie hier schon wieder verurteilte und räusperte sich. »Wieso ehemalige Passion?«

	Herr Vogel zuckte die Schultern. »Man verändert sich«, sagte er ein wenig ausweichend. »Außerdem ist dieser Job einer, der recht ungewöhnliche Arbeitszeiten mit sich bringt. Aber ist okay. Als Kind wollte ich sowieso lieber Detektiv werden.«

	Er lächelte Emma zu und es hatte so etwas offenes, dass sie nicht anders konnte, als es zu erwidern.

	Der Aufzug kam zum Stehen und die Tür öffnete sich. Emma blickte in das Untergeschoss, wo auch die Tiefgarage sich befand.

	»Hier ist das Archiv?«, erkundigte sie sich.

	»Ja«, gab er zurück und führte sie durch einen langen Gang, der von dem Parkdeck aus abging.

	An dessen Ende kamen sie an eine dicke Metalltür, neben der sich ein Kartenscanner befand. Herr Vogel zog eine Einlasskarte aus seiner Gesäßtasche und hielt sie gegen das Gerät. Es ertönte ein Piepen und die Tür öffnete sich automatisch.

	»Ladies first«, sagte er und trat beiseite.

	Auch wenn Emma das nicht gefiel, trat sie zuerst ein. Sie hatte das hier gewollt, also musste sie es jetzt auch durchziehen. Das Licht flackerte leicht und verstärkte ihre Kopfschmerzen.

	Der Raum, in dem sie nun stand, sah eher aus wie ein Lager als wie ein Archiv. Es reihten sich große Regale an den Wänden und bildeten Korridore. Auf den Regalbrettern standen große Lagerkisten, die etwa zwei Meter lang, ungefähr einen Meter breit und einen halben Meter hoch waren. Sie alle waren mit einem Aufkleber versehen.

	Es sah sehr ordentlich aus.

	»Und... was ist das hier?«, fragte Emma.

	»Das Archiv«, antwortete Michael. »Kommen Sie.«

	Er führte Emma durch die Regale, schien etwas zu suchen.

	Irgendwann hatte er es wohl gefunden, da er eine Kiste, die ganz unten im Regal stand, hervorzog. Emma sah, dass sie mit einem Riegel verschlossen war. Herr Vogel schob den Riegel beiseite und klappte den Deckel der Kiste hoch.

	Emma keuchte auf und stolperte zurück.

	Das war Andreas!

	Er lag da in der Kiste auf diesem strohartigen Füllmaterial, in dem auch Weinflaschen immer verpackt waren. Seine Augen waren geschlossen und aus seiner linken Brust ragte das Ende eines metallischen Pfahls.

	»Was zum...?«, flüsterte sie, bevor sie sich umsah. »Sind in all diesen Kisten...?«

	»Ja«, bestätigte Herr Vogel. »Vampire, die die Regeln gebrochen haben. Die schändliche Gräueltaten begangen haben.« Er sah angewidert auf Andreas hinab. »Für das, was er Ihnen angetan hat, würde er eigentlich verdienen, dass man ihn in eine Zelle sperrt und dort die Blutarmut im Endstadium erleben lässt. Für ein paar Jahrhunderte. Aber Misericordia ist ja gnädig.«

	»Das soll gnädig sein?«, fragte Emma tonlos.

	»Sie sind unsterblich. Nur die Sonne vermag Sie zu töten. Doch das steht uns nicht zu. Wir dürfen Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen, sich dem göttlichen Urteil zu stellen. Aber wir müssen mit den straftätig gewordenen Vampiren umgehen. Und anstatt sie verhungern zu lassen und praktisch zu foltern, sind wir gnädig und versetzen sie in ewigen Schlaf, sodass sie nie wieder so etwas tun können. Einen Anderen wissentlich zu verdammen...« Herr Vogels Miene war finster geworden. »Gott, ich wünschte, wir dürften...« Er unterbrach sich und Emma sah, dass er die Fäuste fest geballt hatte.

	Emma schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht! Klar, ich meine, es ist scheiße, dass er mich zum Vampir gemacht hat. Aber das ist doch eigentlich nichts anderes, als wenn er mir eine nicht heilbare Geschlechtskrankheit angehängt hätte, oder? Wieso tut hier jeder so, als hätte er mehrere Kinder erst geschändet und dann ermordet?«

	Es ergab einfach keinen Sinn.

	Herr Vogel schloss die Augen. »Sie wissen es nicht?«

	»Was weiß ich nicht?«, fragte Emma und konnte nicht verhindern, dass sie sich verzweifelt anhörte.

	»Was es mit dem Fluch auf sich hat.«

	»Nein... aber ich will es wissen! Aber keiner sagt mir etwas, und das macht mich wahnsinnig!« Sie raufte sich die Haare und begann unruhig hin und her zu laufen. »Ich weiß nur, dass das alles für mich gar keinen Sinn ergibt! Ich bin verwirrt, und ich weiß nicht, wem ich überhaupt vertrauen kann!«

	Herr Vogel atmete tief durch. »Ich verstehe«, sagte er dann leise, bevor er den Deckel der Kiste wieder schloss, den Riegel vorschob und sie mit einem Handgriff wieder verstaute. »Wenn Sie wirklich so fühlen, dann sollten Sie zu Herrn Vojtӗch gehen.« Er sah Emma traurig an. »Aber Sie werden es vermutlich bereuen.«

	Wahrscheinlich hatte er Recht. Doch es war Emma egal.

	Sie fühlte sich, als würde sie wahnsinnig werden. Sie brauchte endlich diese Antworten, musste endlich das gesamte Bild sehen. Sie musste wissen, was ihr verschwiegen wurde.

	Und die Antworten würde sie sich jetzt einfordern!

	
Der Ursprung des Fluchs

	Emma rannte beinahe zurück durch das Archiv, sodass Herr Vogel Mühe hatte, ihr zu folgen und gleichzeitig alles wieder ordentlich zu hinterlassen. Sie atmete keuchend, während sie auf den Aufzug wartete, der ihr viel zu lange brauchte.

	Mindestens ebenso frustrierend war die Fahrt selbst. Die Entscheidung getroffen, dass sie jetzt endlich Antworten einfordern würde, wuchs ihre Ungeduld mit jeder Sekunde. Sowie sich die Türen im neunten Stock öffneten, stürmte Emma wieder los, direkt zu Herrn Vojtӗchs Büro.

	Sie kümmerte sich nicht darum, ob Herr Vogel ihr folgte, und auch Frau Schmitt und ihr »Warten Sie!« ignorierte sie. Sie rang nach Luft, als sie ankam, ihr Herz raste wie nach einem langen Sprint.

	Emma klopfte an die Tür des Büros, doch als sie sie einfach öffnen wollte, schloss sich eine Hand fest um ihren Oberarm.

	Sie blickte zur Seite und sah Frau Schmitt, die sie zurückhielt.

	»Lassen Sie mich los!«, forderte Emma aufgebracht. »Ich muss mit Herrn Vojtӗch reden!«

	Frau Schmitt schüttelte den Kopf und lockerte ihren Griff kein bisschen, während sie selbst die Klinke griff und die Tür einen winzigen Spalt öffnete.

	»Hochwürden! Frau Reinhardt möchte mit Ihnen sprechen. Jetzt«, rief sie durch den Spalt.

	»Einen Augenblick!«, kam es von drinnen. Frau Schmitt hielt Emma weiter fest, bis ein weiterer Ruf ertönte: »In Ordnung! Kommen Sie rein!«

	Sofort löste sich der Griff um ihren Arm und Frau Schmitt öffnete sogar die Tür ganz für Emma, hielt ihr diese auf.

	Emma wollte eintreten, doch sie stolperte beinahe und musste sich am Türrahmen festhalten, während ihr Kopf sich drehte. Sie kniff die Augen zusammen, doch es wurde nicht besser. Sie hatte sich wohl auf dem Weg verausgabt.

	»Herrje, warten Sie, ich helfe Ihnen!«, war Herr Vojtӗch direkt bei ihr und stützte sie, führte sie zum Sofa, auf dem er sie vorsichtig platzierte. Er kniete sich vor sie und sah sie prüfend an. »Wann haben Sie zum letzten Mal getrunken?«

	Emma schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, gab sie zu.

	Sie hörte nur ein Seufzen. »Schwester Jana? Bringen Sie bitte etwas zu trinken für Frau Reinhardt.« Er strich ihr einmal über den Arm, dann erhob er sich und nahm auf dem Sessel ihr schräg gegenüber Platz. »Sie dürfen hier nicht so einfach reinplatzen, wenn es noch nicht dunkel ist.« Herr Vojtӗch deutete auf die schweren Vorhänge, die vor die Fenster gezogen waren. »Hier oben scheint die Sonne zuweilen noch herein.«

	Emma schluckte.

	Hatte Frau Schmitt ihr gerade das Leben gerettet?

	Als hätte sie vom Teufel gesprochen, trat diese soeben ein und hatte einen Becher bei sich, den sie Emma nun reichte.

	»Danke«, murmelte diese.

	Frau Schmitt lächelte sie an, bevor sie wieder ging und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

	»Nun, was führt Sie zu mir?«, erkundigte sich Herr Vojtӗch freundlich und legte den Kopf schief. »Denn irgendetwas haben Sie doch auf dem Herzen, wenn Sie derartig angestürmt kommen.«

	Emma trank einige Schlucke des Blutes, bevor sie nach Worten suchte. »Ich... ich bin zwar noch nicht lange hier, aber ich habe das starke Gefühl, dass man mir nicht alles erzählt. Und das macht mich wahnsinnig«, begann sie. »Ich weiß, Sie alle tun das, um mich zu schützen, doch es führt dazu, dass ich dieser ganzen Organisation einfach nicht vertrauen kann. Aber ich bin darauf angewiesen, Ihnen zu vertrauen und das... es ist scheiße! Also bitte! Bitte erzählen Sie mir einfach, was es mit Misericordia wirklich auf sich hat!« Ihre Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen. »Wieso schert sich die Kirche um uns Vampire? Was ist so schlimm daran, dass Andreas mich verwandelt hat? Bitte! Ich brauche Antworten!«

	Herr Vojtӗch lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Er schien von ihrer Bitte nicht sonderlich überrascht. Und auch nicht verärgert. Eher ein wenig besorgt wirkte er auf sie. »Für gewöhnlich ist es besser, wenn Sie noch nicht so früh mit der Wahrheit konfrontiert werden, wenn man Ihnen Zeit lässt, erst einmal alles andere zu verarbeiten, sich auf alles einzustellen«, meinte er dann.

	Emma runzelte die Stirn. »Wirklich? Haben alle anderen hier nichts hinterfragt?«

	»Doch, selbstverständlich«, schmunzelte er. »Aber sie waren bereit, ein wenig Geduld walten zu lassen. Zumindest die meisten von ihnen.«

	»Werden Sie mir trotzdem antworten?«

	Ein knappes Nicken. »Wenn es das ist, was Sie wirklich wollen.«

	Für einen kleinen Moment war Emma wieder unsicher. Vielleicht hatten sie alle doch recht und es wäre besser zu warten...

	Nein! Sie brauchte die Antworten. Sie musste das Gesamtbild sehen!

	»Ja, das will ich«, sagte sie deshalb bestimmt.

	»Nun gut.« Herr Vojtӗch hob resignierend die Hände. »Was wollen Sie wissen?«

	»Alles«, erwiderte Emma sofort. »Sie haben gesagt, wir können heiligen Boden nicht betreten. Weihwasser und Kreuze verletzen uns oder stoßen uns ab. Wieso hilft eine kirchliche Organisation wie Misericordia uns dann? Müssten Sie uns nicht eher jagen und töten?«

	Herr Vojtӗch setzte seine Lesebrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Das würde man wohl meinen. Doch Sie wissen sicherlich ebenso gut wie ich, dass die Kirche, vor allem auch die katholische Kirche sich in ihrer langen Geschichte des Öfteren nicht mit Ruhm bekleckert hat«, umschrieb er die ganzen Gräueltaten im Namen des Glaubens vorsichtig. »Dass es Vampire gibt, ist ebenfalls die Schuld der Kirche. Unsere.«

	Emma fiel fast die Kinnlade herunter. »Was? Wie?«, brachte sie nur hervor.

	»Sagt Ihnen der Name Vlad III. Drӑculea etwas?«

	Emma nickte. »War er nicht die Vorlage für Graf Dracula?«

	»Das ist richtig«, nickte Herr Vojtӗch. »Und obgleich Dracula nichts als eine Erfindung Bram Stokers war, hat Vlad III. Drӑculea tatsächlich etwas mit dem ersten Vampir zu tun.«

	»Und was?«

	»Mihnea I. cel Rӑu, auch Mihnea der Böse genannt. Sagt Ihnen das etwas?«

	Emma schüttelte den Kopf.

	»Vlad Drӑculeas Sohn«, erklärte Herr Vojtӗch. »Der erste Vampir.«

	»Ich verstehe immer noch nicht... sagten Sie nicht, die Kirche wäre für den ersten Vampir verantwortlich?«

	»Nun, an dieser Stelle ist die Geschichte leider nur lückenhaft dokumentiert«, seufzte Herr Vojtӗch. »Vermutlich wurden Teile vernichtet. Vlad Drӑculea und Mihnea cel Rӑu waren tatsächlich einst Verbündete der Kirche. Sie führten einen Kreuzzug gegen die Türken, verteidigten das Christentum in Osteuropa. Sie haben sicherlich gehört, dass Vlad Drӑculea auch Der Pfähler genannt wird, weil er seine politischen Gegner derart hinrichtete. Sein Sohn war in seinen Taten noch extremer. Doch was sie mit ihren Feinden taten, interessierte die Kirche nicht, solange sie in ihrem Interesse handelten. Es ist jedoch überliefert, dass einer von Mihnea cel Rӑus lautstärksten Gegnern ein Abt mit Namen Gavril Protul war. An dieser Stelle wird die offizielle Geschichtsschreibung lückenhaft und sagt, dass Mihneas Grausamkeit nie die seines Vaters erreichte. Doch die vereinzelten kircheninternen Quellen, die das 15. Jahrhundert überdauerten, legen nahe, dass er sich mit mehr als einem Kirchenvertreter überwarf und sogar ein ganzes Kloster niederbrannte, als man ihn über christliche Werte aufklären wollte, und dass seine Taten nicht im Einklang mit Gottes Wort stünden. Er weigerte sich, dies anzuerkennen.« Herr Vojtӗch hob hilflos die Schultern. »Weshalb er nicht einfach nur exkommuniziert wurde, weiß wohl heute niemand mehr. Stattdessen wurde er überdies im Namen Gottes verflucht. Er sollte unfähig sein, Speis oder Trank zu sich zu nehmen, sollte langsam verhungern, immer schwächer werden, doch ihm sollte der Tod versagt bleiben. Er konnte kirchlichen Boden nicht betreten, sodass er nie wieder das Sakrament erhalten könnte, und seine Seele mit Eintritt des Todes auf ewig in der Verdammnis der Hölle landen würde. Es gäbe für ihn nur eine einzige Möglichkeit, den Qualen des langsamen Sterbens zu entkommen; ins Sonnenlicht zu treten, das Licht Gottes anzunehmen und in diesem zu sterben, sich dem göttlichen Urteil, das ewige Verdammnis lautet, zu stellen und zu unterwerfen. Es sollte wohl eine Strafe für seine verdrehte Sicht sein. An sich ein Fluch, der nur ihn treffen sollte.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Doch Mihnea ergab sich dem nicht. Es wird gesagt, mithilfe eines Zaubers der Zigeuner gelang es ihm, den Fluch zu verändern. Er vermochte seine Kraft zu erhalten, indem er das Blut der Lebenden trank. Er lebte fortan in der Dunkelheit. Doch am schlimmsten: Er konnte über sein eigenes Blut den Fluch weitergeben. Er verwandelte viele und richtete noch viel Schaden an, bevor er von der Kirche 1510 gefasst werden konnte. Die offizielle Geschichte berichtet von einer Ermordung während der Messe durch einen Mann, dessen Tochter er vergewaltigt hatte. Doch dies stimmt nicht. Ihm wurde von Vertretern Roms ein Pflock durchs Herz getrieben, und sein Körper bestattet.«

	»Weshalb hat man ihn nicht einfach in die Sonne gestellt, wenn er so böse war?«, fragte Emma. »Warum tötet man nicht alle bösen Vampire so?«

	»Weil der Tod im Sonnenlicht die freiwillige Akzeptanz des Urteils Gottes, der ewigen Verdammnis aufgrund der Gräueltaten, darstellt. Er ist dem Vampir vorbehalten. Ihm diese Entscheidung abzunehmen wäre eine Sünde.«

	Emma schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt!«

	Herr Vojtӗch zuckte die Schultern. »Es ist Glaube.«

	Sie ließ seine Worte sacken. Gut, das erklärte, woher Vampire kamen und was es mit dem Fluch auf sich hatte. Doch es erklärte für sie noch lange nicht alles.

	»Aber wieso ist es so ein Verbrechen, einen anderen Menschen zu verwandeln? Wieso verurteilt jeder Andreas so krass? Natürlich, es war übergriffig, und ich hasse ihn dafür, aber...« Sie runzelte die Stirn. »Die Reaktion aller anderen scheint zu extrem.«

	»Sie sind nicht gläubig, oder?«, kam die Frage unerwartet.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ich weiß nicht, ob es etwas gibt, aber ich glaube nicht in diesem Sinne.«

	»Sie glauben nicht an Himmel und Hölle?«

	Erneut schüttelte Emma den Kopf.

	»Andernfalls würden Sie es vermutlich schon verstanden haben«, sagte Herr Vojtӗch und seine Miene wurde traurig. »Ein Teil des Fluchs ist es, dass Vampire in ihrem zweiten Leben kein Sakrament mehr empfangen können, was bedeutet, dass sie keine Möglichkeit haben, in den Himmel zu kommen. Ganz gleich, wer sie im Leben waren, sie werden die Ewigkeit im Feuer der Hölle verbringen.« Nun zeichnete sich etwas in seinen Zügen ab, das nur als Schmerz beschrieben werden konnte. »Einen anderen Menschen zu verwandeln, ist so viel stärker als Vergewaltigung oder sogar Mord. Es bedeutet, eine unschuldige Seele für immer zu verdammen. Wissentlich zu verantworten, dass ihr keine Erlösung zuteilwerden kann. Es gibt keinen abscheulicheren Akt. Denn die Ewigkeit ist lang.«

	Emma schluckte. Was er da sagte... Herr Vojtӗch schien von seinen Worten so überzeugt, hatte keinen Zweifel daran.

	Anders als Emma. Klar, wenn das stimmte, was er sagte, dann wäre es ein Grund zu Beunruhigung. Aber... tat es das?

	»Aber woher wissen Sie, dass das wirklich stimmt?«, fragte Emma. »Ich meine, vielleicht ist da nach dem Tod auch gar nichts. Oder es gibt Karma und Wiedergeburt. Das weiß doch keiner.«

	»Nein, mit Gewissheit kann es wohl keiner sagen«, stimmte er ihr zu. »Doch es ist Fakt, dass dieser Fluch existiert. Dass es eine Macht gibt, die wir uns bis heute nicht erklären können, die Sie zu dem gemacht hat, was Sie nun sind. Wie wollen Sie das erklären? Dass Sie keinen heiligen Boden betreten können, ihre Reaktion auf Kreuze?«

	»Ich weiß es nicht. Aber es beweist doch nicht die Existenz von Gott«, beharrte Emma.

	»Seine Existenz werden wir niemals beweisen können«, sagte Herr Vojtӗch. »Doch wenn so vieles, was den Fluch betrifft, der Wahrheit entspricht, als wahr bewiesen werden konnte, weshalb sollte der Rest nicht stimmen?«

	»Ich... keine Ahnung!«, sagte Emma heftiger, als sie beabsichtigt hatte. »Aber es muss nichts heißen! Eine Zahlenreihe kann auch bis zu einer bestimmten Zahl einem Muster folgen, und dann ganz plötzlich nicht mehr.«

	»Würden Sie es riskieren wollen?«, fragte Herr Vojtӗch plötzlich.

	»Was?«

	»Jeder Mensch hat Angst vor dem Tod. Derjenige, der reinen Gewissens ist und glaubt, vielleicht weniger, doch ja, keiner weiß, was danach kommt. Diese Ungewissheit macht selbst dem Menschen, der in seinem Leben ein gutes Herz hatte, Angst«, begann er wieder mit seiner ruhigen Stimme auszuführen. »Ihre Situation ist jedoch eine vollkommen andere. Gibt es Gott nicht, so bleibt die Unsicherheit, was geschehen wird. Doch gibt es Gott, so kann ein guter Mensch auf einen Platz im Himmel hoffen. Doch wenn es Gott gibt, so wird Ihre Seele in die Hölle wandern, ganz gleich, wie wenig Sie sich zuschulden haben kommen lassen, schlicht aus dem Grund, dass Herr Baer Ihnen dieses verfluchte Leben aufgezwungen hat. Er hätte Ihre Seele für immer verdammt.«

	»Aber... wenn es Gott gibt, dann ist er doch... sicher gütig«, versuchte sie zu widersprechen. »Er würde jemanden doch nicht verdammen, der nichts Schlimmes getan hat!«

	»Unser Gott hat zwei Seiten«, gab Herr Vojtӗch zu bedenken. »Im Alten Testament zeigt sich ein anderes Bild. Gott nach dem Bild des Alten Testaments würde dies wohl. Wir wissen es nicht. Gott ist unergründlich.«

	Emma vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist verrückt!«, sprach sie aus, was ihr wie in Dauerschleife durch den Kopf ging.

	»So kann man es wohl auch sagen«, drang Herrn Vojtӗchs Stimme an ihr Ohr. »Aber vielleicht verstehen Sie nun, weshalb wir es als derartige Sünde ansehen, wenn ein Vampir einen Menschen verwandelt.«

	Sie nickte langsam. »Ja... wenn man dran glaubt...«

	»Und auch aus demselben Grund möchte Misericordia Ihnen helfen, Ihnen in diesem Leben alle Unterstützung zuteilwerden lassen, die wir anbieten können. Weil die Kirche die Grundlage des Fluchs geschaffen hat. Wir sind mit Schuld an dem, was Ihnen passiert ist, was Ihnen angetan wurde. Wie es enden wird.« Er schüttelte den Kopf. »Wir werden nie genug dafür Buße tun können, doch wir können versuchen, Ihnen in diesem Leben zu helfen, Ihnen helfen, dass es möglichst lange dauern möge, auf dass die Ewigkeit der Verdammnis kürzer wird.« Als sie darauf nichts erwiderte, sprach er weiter. »Nun, das dürften die Antworten gewesen sein, die Sie verlangt haben. Hat es Ihnen weitergeholfen?«

	Emma lehnte sich zurück und ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Hatte es ihr weitergeholfen?

	Auch wenn sie sich taub fühlte, hatte sie zumindest jetzt mehr Antworten. Ob sie ihr gefielen oder nicht, ob sie daran glaubte oder nicht, der Mann vor ihr, und vielleicht alle Mitglieder von Misericordia schienen dies zu tun.

	Es erklärte auf jeden Fall ihre Motive. Wieso sie das taten, was sie taten. Wieso sie Emma halfen.

	»Ja, ja, das haben sie«, sagte sie deshalb. »Ich verstehe jetzt Ihre Position.«

	»Und wie sieht es mit Ihrem Vertrauen aus?«, wollte Herr Vojtӗch wissen.

	Sie schürzte die Lippen. »Ich vertraue Ihnen, dass Sie mir helfen wollen und gute Absichten haben«, beschloss sie dann. »Wie ich zu der ganzen Geschichte stehe, kann ich noch nicht sagen, weiß nicht, ob ich das glauben kann, aber ich glaube an Sie, glaube Ihnen.«

	Emma wunderte sich, wie nüchtern und überlegt sie klang. Vielleicht lag es daran, dass sie sich gerade so taub fühlte und irgendwie nur noch funktionierte.

	Aber weshalb fühlte sie sich taub? Sie glaubte doch nicht daran, an diese Geschichte von ewiger Verdammnis, an Gott.

	Und doch war tief in ihrem Innern eine Angst, die brodelte und langsam anzuwachsen begann, die ihre Glieder taub werden ließ, ihr in dem warmen Büro ein Gefühl von Kälte vermittelte. Die Angst davor, dass da doch etwas dran war. Dass es sich nicht nur um Hirngespinste und Legenden handelte. Dass es Gott wirklich geben könnte und dieser Fluch wirklich das tat, was Herr Vojtӗch gesagt hatte.

	Dass sie wirklich verdammt war.

	»Möchten Sie noch eine Weile hierbleiben?«, hörte sie wie aus weiter Ferne Herrn Vojtӗchs Stimme.

	Emma wiegte den Kopf. Sie wollte nicht allein sein, doch sie wollte auch nachdenken, und dabei nicht beobachtet werden. Also zuckte sie die Schultern.

	»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, sprach er weiter, »würde ich Ihnen empfehlen, jetzt ein Gespräch mit Dr. Glas zu führen. Ich denke, er könnte Ihnen helfen zu verstehen, wie genau Sie sich fühlen.«

	»Meinen Sie?«, fragte Emma und erschreckte sich darüber, wie tonlos ihre Stimme klang.

	Herr Vojtӗch nickte bestimmt. »Ja. Zumindest Ihren Leidensgenossen konnte er helfen.«

	Stimmt ja, alle anderen Vampire kannten diese Geschichte bestimmt schon. Deshalb wohl auch die vereinzelten Anspielungen, ihr Hass auf Andreas.

	Emma hielt aber nicht viel von Therapeuten und Psychologen. Sie wusste nicht, wieso. Vielleicht, weil mit einem Therapeuten zu reden das Eingeständnis war, dass man sein Leben und seine Gefühlswelt nicht mehr unter Kontrolle hatte, dass die geistige Gesundheit nicht gut war. Es war wie ein Eingeständnis des Versagens.

	Sie hatte ihre Probleme schon immer lieber allein lösen wollen. Und hatte es bisher auch immer geschafft.

	Also nickte sie nur leicht. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie, was ihre Art war, ihm durch die Blume zu sagen, dass sie nie und nimmer mit einem Psychologen sprechen würde. Sie würde das allein auf die Reihe bekommen.

	Das würde er jedoch so nicht auffassen. Und das war gut.

	»Ich glaube, ich gehe zurück in mein Zimmer. Ich brauche ein wenig Zeit«, sagte sie dann und stand ein wenig unsicher auf den Beinen auf. »Außerdem muss ich mich wohl schonen. Und mehr Blut trinken.«

	»Tun Sie das«, nickte Herr Vojtӗch. »Und Frau Reinhardt? Bitten Sie um Hilfe, wenn Sie welche brauchen.«

	Emma nickte. Einen Scheiß würde sie tun, zumindest nicht, wenn es nicht um materielle Hilfe ging. Sie rang sich ein halbes Lächeln ab, dann verließ sie das Büro.

	
Entscheidung zur Rückkehr

	Emma sah weder nach rechts noch nach links, während sie zu ihrem Zimmer zurückkehrte. Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, ließ sie sich kraftlos auf das Sofa sinken und stellte den Becher mit Blut ab.

	Was war das für eine Scheiße, in der sie steckte?

	Emma war nie religiös gewesen, ihre ganze Familie war es nicht gewesen. Sie hatte Religion immer eher wie ein Märchen oder eine Legende betrachtet. Eine schöne Geschichte, die die Menschen sowohl inspiriert als auch zu unaussprechlichen Gräueltaten getrieben hatte. Und daran sollte jetzt doch etwas dran sein.

	Vampirismus als Fluch der Kirche.

	Es klang so weit hergeholt. So unlogisch. Eben wie eine Schauergeschichte.

	Und doch war es beunruhigend. Es machte ihr Angst.

	Denn dieser Fluch existierte. Ganz gleich, wo genau er herkam, und ob es wirklich Gott gewesen war, der dafür verantwortlich gewesen war. Etwas ganz klar Übernatürliches war mit Vampiren verbunden. Kein Mensch, kein Tier, nichts konnte nur durch Blut leben. Niemand konnte so lange leben. Niemand hatte kein Spiegelbild. Niemandem wurde beim Anblick eines Kreuzes schlecht.

	Es war logisch nicht zu erklären.

	Aber wenn die Erklärung tatsächlich die war, dass es sich um einen Fluch Gottes handelte, dann würde es sowohl seine Existenz belegen als auch bedeuten, dass es Himmel und Hölle sehr wohl gab, dass es nicht danach einfach vorbei war – wie Emma stets geglaubt hatte – noch, dass es Wiedergeburt gab und man ein weiteres Leben, eine weitere Chance erhielt.

	Es gäbe nur Himmel und Hölle.

	Und für sie würde es nur zweiteres geben. In alle Ewigkeit.

	Emma vergrub das Gesicht in den Händen.

	Was sollte sie denn nun tun?

	Diese Frage konnte sie sich nicht beantworten. Weder auf lange Sicht noch auf kurze. Sie wusste ja gerade nicht einmal, ob sie wirklich allein sein wollte. Aber mit wem sollte sie sprechen können? Ihre Eltern würden es nicht verstehen, ihre Freunde würden es nicht verstehen.

	Niemand Außenstehendes würde es verstehen. Könnte es verstehen.

	Wie auch? Es stellte den gesamten Glauben, das gesamte Weltbild auf den Kopf.

	Aber mit den anderen Vampiren wollte Emma irgendwie auch nicht reden. Nicht jetzt. Mit Sicherheit wussten sie es alle schon lange. Und Emma musste das Ganze erst einmal begreifen. Und das wohl allein.

	Aber sie wollte nicht allein sein. Oder wollte sie es doch?

	Ein frustriertes Stöhnen entkam ihr.

	Sie hatte noch vor einer Woche geglaubt, dass sie sich nicht noch hilfloser fühlen könnte, als ihre Eltern sie ins Krankenhaus gefahren hatten. Wie falsch sie gelegen hatte. Da hatte sie wenigstens noch Hoffnung gehabt, dass alles wieder gut werden würde, hatte die Zuversicht tief in sich gehabt, dass ihr geholfen werden würde.

	Diese war nun fort. Und sie fühlte sich einfach nur hilflos. Allein im dunklen Tal, verloren.

	Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen. Wer konnte das sein?

	»Ja?«, fragte sie laut, da sie sich noch immer kraftlos fühlte und keinen gesteigerten Wert darauf legte, jetzt aufzustehen. »Herein!«, fügte sie noch hinzu, als sich nichts tat.

	Da öffnete sich die Tür und ein Mann trat ein, den Emma auf Mitte dreißig schätzte. Er war etwas schmächtig, hatte dunkelblondes Haar und wirkte mit dem Poloshirt und dem Pullover, dessen Ärmel er über die Schultern geworfen hatte wie aus einer BWL-Vorlesung entkommen.

	»Guten Abend, Frau Reinhardt«, sagte er mit ruhiger Stimme.

	»Guten Abend«, erwiderte Emma, auch wenn ihr Abend bis dato nicht wirklich als gut bezeichnet werden konnte.

	»Mein Name ist Dr. Linus Glas«, stellte er sich vor. »Herr Vojtěch rief mich an und meinte, Sie könnten meine Hilfe gebrauchen.«

	Klasse, der Psychologe.

	Emma verschränkte die Arme vor der Brust. »Er meinte, ich solle mich bei Ihnen melden«, stellte sie klar.

	Dr. Glas nickte. »Ja, das hat er wohl. Und seine Menschenkenntnis ist gut genug, um sich sicher zu sein, dass Sie das nicht tun würden. Obwohl Sie es bräuchten.« Ein leichtes Schmunzeln trat auf seine Züge. »Ich verstehe Sie. Ich habe auch nie viel von Psychotherapeuten gehalten.«

	»In dem Fall haben Sie eine seltsame Berufswahl getroffen.«

	»Ich änderte meine Meinung, als mir bewusst wurde, dass Psychotherapeuten durchaus in der Lage sind zu helfen.« Er deutete auf den Sessel neben dem Sofa. »Darf ich?«

	Emma zögerte, nickte dann jedoch.

	»Ich bin hier schon einige Jahre tätig«, sprach Dr. Glas weiter. »Ich war da, als Frau Wagner kam, als die Kleins kamen, als Herr Goliath kam. Und ich kann Ihnen versichern, dass es – gerade in Ihrer Situation – kein Zeichen von Schwäche ist, oder das Eingeständnis, dass Sie ein Problem hätten, wenn Sie mit mir sprechen.«

	Emma biss sich auf die Zunge. Der Kerl durchschaute sie zu gut.

	»Wenn Sie wirklich sagen, dass Sie allein sein möchten, dann werde ich wieder gehen. Aber ich glaube, es wird Ihnen helfen, wenn Sie mit jemandem sprechen. Wenn Sie mir erzählen, wie Sie sich fühlen. Wenn Sie Ihre Sorgen und vielleicht auch Ängste mitteilen. Ich kann gut zuhören, ich bin verpflichtet zu schweigen.«

	»Aber verstehen können Sie mich nicht«, hatte Emma gesagt, bevor sie sich daran hindern konnte.

	»Vielleicht besser als Sie glauben.«

	»Ach ja? Also wissen Sie, wie es ist, wenn man aufwacht und ein verfluchter Vampir ist? Wenn man sich immer krank fühlt? Wenn man damit konfrontiert ist, dass man unsterblich ist, Blut trinken muss und offenbar von der Kirche verflucht wurde, sodass man auf ewig in der Hölle schmoren muss?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme immer lauter geworden war und sich am Ende beinahe hysterisch anhörte.

	»Nein, das weiß ich nicht«, gab er zu. »Doch ich weiß, was es mit Ihnen machen kann, wenn Sie nicht in dem Maße unterstützt werden, auf die Weise, die Sie benötigen.«

	»Und woher wollen Sie das wissen?«

	»Weil ich meine Schwester seit 31 Jahren hier im Archiv besuchen kann«, antwortete Dr. Glas nüchtern und Emma fühlte sich, als hätte er ihr über den Mund gewischt, als sie die Bedeutung dieser Worte verstand.

	»Was ist passiert?«, erkundigte sie sich zögerlich.

	Dr. Glas schloss für einen Moment die Augen. »Ich weiß es nicht. Nicht genau. Diejenigen, die zu jener Zeit hier waren, sagten mir, dass Effie sich sehr zurückgezogen hatte, dass sie wohl oft mit Wutanfällen zu kämpfen hatte, wenn man die Zerstörung in ihren Räumlichkeiten richtig deutete. Und irgendwann bekamen unsere Eltern den Anruf, dass man gezwungen war, Effie unschädlich zu machen, weil sie einen Studenten ermordet hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin der festen Überzeugung, dass das hätte verhindert werden können, wenn sie Unterstützung gehabt hätte, wenn sie mit jemandem hätte reden können, wenn ihr die psychotherapeutische Hilfe hätte zuteilwerden können, die ich heute anbiete.«

	»Verstehe«, murmelte Emma. »Aber ich weiß nicht, ob ich... keine Ahnung. Ob ich überhaupt Hilfe brauche? Ich meine...« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich fühle mich nicht instabil oder sowas...«

	»Sie müssen sich mir gegenüber weder erklären noch rechtfertigen«, unterbrach Dr. Glas sie. »Wenn es Ihnen angenehmer ist, sehen Sie mich nicht als Therapeuten, sondern als offenes Grab. Reden Sie einfach mit mir, sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen. Was fühlen Sie gerade?«

	»Ich weiß es nicht!«, rief Emma. »Irgendwie alles auf einmal. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich ein Vampir sein soll. Es geht gegen jede Logik. Und dann diese Geschichte mit dem Fluch, der ewigen Verdammnis. Was, wenn das wahr ist? Wenn da nur eine Ewigkeit in der Hölle für mich da ist? Ich habe doch nie etwas getan, um das zu verdienen. Natürlich war ich keine Heilige, keine Mildtäterin, aber ich habe nie jemandem absichtlich geschadet. Und jetzt soll ich trotzdem in die Hölle? Ich habe Angst, dass das wahr sein könnte. Und warum ausgerechnet ich? Warum musste ausgerechnet ich auf dieses Date gehen? Warum konnte nicht irgendeine andere arme Seele Andreas über den Weg laufen?« Emma spürte die Tränen über ihre Wangen laufen, doch sie konnte nicht bestimmen, woher sie rührten. Sie sackte in sich zusammen. »Und wie soll ich das irgendjemandem erklären?«

	»Sie fühlen sich hilflos. Machtlos«, fasste Dr. Glas zusammen. »Als wäre Ihr ganzes Leben über Ihnen zusammengebrochen, als hätte man Ihnen den Boden unter den Füßen weggezogen und sie würden fallen.«

	Emma nickte langsam. Ja, so fühlte es sich an.

	»Sie fühlen sich, als hätte sich alles verändert, als gäbe es keinen Weg zurück.«

	Wieder nickte sie. »Ja.«

	Einen Moment war es still, dann erhob Dr. Glas wieder die Stimme. »Sie haben Familie, oder?«

	»Meine Eltern. Und meine Freunde.«

	»Was fühlen Sie, wenn Sie an sie denken?«

	»Ich... keine Ahnung«, brach sie sofort ab.

	»Versuchen Sie es zu formulieren.«

	»Ich fühle mich schlecht. Sie machen sich Sorgen um mich, das weiß ich. Und gerne würde ich diese entkräften, weil sie es nicht verdient haben. Immerhin haben sie nichts falsch gemacht, nicht versagt. Aber ich kann es nicht, weil offenbar alles noch viel schlimmer ist, als ich ursprünglich gedacht hatte«, sprudelte es plötzlich aus Emma heraus. »Und mittlerweile weiß ich nicht einmal, ob ich mich überhaupt noch melden sollte, oder ob es für sie nicht besser wäre, wenn ich einfach verschwinde... denn die Wahrheit...«

	»Lassen Sie die Gefühle Ihrer Eltern und Freunde einmal außen vor. Was möchten Sie?«, fragte ihr Gegenüber.

	Emma atmete durch und versuchte klar zu denken. Doch eigentlich musste sie nicht lange überlegen. »Ich möchte bei ihnen sein.«

	»Das ist nur verständlich. In schweren Zeiten möchten wir bei unseren Liebsten sein. Und ich bin sicher, Ihre Familie hätte Sie gern bei sich.« Er machte eine Pause. »Zudem ist die Zeit, die Ihnen mit ihnen noch bleibt, begrenzt.«

	Emma schluckte. Das war wahr. Ihre Eltern würden irgendwann sterben. Lorena würde sterben. Und sie alle würden in den Himmel kommen, wenn es diesen gab. Und Emma nicht. Sie würde im Jenseits keine Ewigkeit mit ihnen haben.

	»Aber was soll ich Ihnen sagen?«, fragte sie verzweifelt.

	»Irgendwann werden Sie die Wahrheit sagen müssen«, antwortete Dr. Glas. »Die Wahrheit ist immer am besten. Doch erst einmal können Sie auch schweigen. Sagen Sie Ihrer Familie, dass Sie nicht darüber reden können. Noch nicht. Sie werden es verstehen. Sie werden einfach froh sein, dass sie Sie wieder haben.«

	Emma nickte nachdenklich. Vielleicht hatte Dr. Glas recht. »Ich werde darüber nachdenken«, versicherte sie diesem.

	»Geht es Ihnen denn nun etwas besser?«

	Sie horchte in sich herein und stellte erstaunt fest, dass sie sich tatsächlich anders fühlte. Als wäre ein Knoten in ihrem Innern, der sich über die letzten Tage stetig zusammengezogen hatte, nun etwas lockerer.

	»Ja, irgendwie schon«, gab sie deshalb zu.

	»Sehr gut. Möchten Sie nun, dass ich gehe?«, fragte Dr. Glas höflich.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein... ich hätte gern noch etwas Gesellschaft.« Ihre Stimme klang für sie selbst dünn und unsicher.

	»Natürlich.« Dr. Glas schlug die Beine übereinander und sah Emma abwartend von der Seite her an.

	»Sind Sie eigentlich religiös?«, erkundigte sie sich nach einem Moment.

	»Nicht so sehr, wie man es von mir erwarten würde. Immerhin arbeite ich für eine kirchliche Organisation«, antwortete er sofort. »Ich bin katholisch getauft, und auch niemals aus der Kirche ausgetreten. Ich habe mich mit der Bibel und der Glaubensgeschichte viel beschäftigt. Ich verstehe, warum die Menschen glauben. Aber ich bin eher der Zweifler.«

	»Obwohl Sie von dem Fluch wissen?«

	»Vielleicht gerade, weil ich davon weiß«, gab er zurück. »Auch wenn das Alte Testament ein anderes Bild zeichnet, so war mein Bild Gottes stets das eines gütigen Gottes. Und ein gütiger Gott würde Ihnen so etwas nicht antun.«

	»Das würde ich mir auch wünschen«, seufzte Emma. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Es ist alles so seltsam. So... wie soll ich weitermachen mit dem Wissen?«

	»Einigen hilft es, erst einmal ihr Leben möglichst normal weiterzuführen«, schlug Dr. Glas vor. »Zurück zur Familie, die Umstellungen, denen Sie sich aufgrund des Vampirismus unterziehen müssen, als krankheitsbedingte Umstellungen zu sehen. Die Ewigkeit kann auf Sie noch warten.«

	»Und das klappt?« Emma war skeptisch.

	»Für einige klappt es. Herr Krüger beispielsweise zog diese Lebensart vor.« Dr. Glas zuckte die Schultern. »Sie müssten es ausprobieren. Nur so können Sie herausfinden, ob es etwas für Sie ist. Ich empfehle es zumindest.«

	Sie nickte nur, dann verfielen sie Beide wieder in Schweigen. Dr. Glas drängte sich nicht auf, und Emma war dafür irgendwie dankbar, aber andererseits war ihr diese Stille auch unangenehm, da all die unerwünschten Fragen und Überlegungen wieder zurückkehrten.

	»Wie würde das denn ablaufen, wenn ich zurück in mein altes Leben wollen würde?«, fragte sie deshalb.

	»Herr Vojtĕch kann Ihnen die Prozedur sicherlich genauer erklären, aber ich werde es versuchen«, bot Dr. Glas an. »Im Prinzip geben Sie uns lediglich Bescheid. Mitarbeiter von Misericordia begeben sich dann tagsüber zu Ihrem Wohnsitz und sorgen dafür, dass kein Sonnenlicht mehr in die Innenräume fallen kann. Eine Anzeige wie in Ihrem Wohnquartier hier wird ebenfalls installiert. In Ihrem Kühlschrank wird ein Vorrat an Blut hinterlegt, und weitere Lieferungen werden in Auftrag gegeben. Ihnen würde ein Wagen gleich dem, mit dem Sie abgeholt wurden, zur Verfügung gestellt. Und das war es eigentlich schon. Darauf achten, dass Sie bei Tag nicht draußen sind, das läge in Ihrer Verantwortung.«

	»Okay. Das klingt ja... ziemlich einfach«, gab sie zu und biss sich auf die Lippe.

	Vielleicht wäre Verdrängung keine so schlechte Idee. Abstand gewinnen zu all dem, was sie heute und in den letzten Tagen erfahren hatte.

	»Kann ich es einmal versuchen?«, wollte sie wissen. »Also zurück nach Hause gehen?«

	»Natürlich. Wann immer Sie wollen«, versicherte Dr. Glas ihr.

	»Morgen?« Emma wusste, dass es utopisch war, aber sie wollte einfach alles irgendwie hinter sich lassen.

	Dr. Glas sah sie an, und irgendwie hatte Emma das Gefühl, dass er ihre Gedanken ganz genau zu kennen schien. Denn er nickte nur. »Ich werde alles veranlassen, und dann können Sie morgen aufbrechen.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Einen Führerschein haben Sie, oder benötigen Sie einen Chauffeur?«

	»Ich kann Auto fahren.«

	»Sehr gut«, nickte Dr. Glas und stand auf. »Dann werde ich Sie nun verlassen und die Informationen weitergeben. Es hat mich gefreut, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Er deutete auf den Becher. »Vergessen Sie das Trinken nicht. Gute Nacht, Frau Reinhardt.«

	Emma lächelte ihm zu, dann verließ er den Raum und sie war wieder allein.

	Das war ihr nun weniger recht. Für einen Moment überlegte sie, ob sie in den Aufenthaltsraum gehen sollte, doch nach so viel Gesellschaft war ihr eigentlich auch nicht. Dennoch stand sie auf, griff den Becher fast schon aus Gewohnheit und trat hinaus auf den Flur. Das Licht an der Tür hatte ihr angezeigt, dass es bereits Nacht war. Sie wandte sich nach rechts und blieb vor der nächsten Tür stehen.

	Hier musste Didi wohnen.

	Sie hob die Hand und klopfte an. Vielleicht war er auch gar nicht da, sondern auch schon im Aufenthaltsraum.

	»Herein«, wurde ihr Gedanke unterbrochen und Emma öffnete die Tür vorsichtig.

	Das Zimmer sah Ihrem sehr ähnlich, war ebenso geschnitten, verfügte über die gleiche Einrichtung. Doch im Gegensatz zu dem, das Emma bewohnte, war dieser Raum persönlich gestaltet. Überall fanden sich Bilderrahmen, sie standen auf den Regalen und hingen an den Wänden, Bilder in schwarz-weiß und in Farbe. Es gab gefüllte Bücherregale, und Emma war sich sicher, dass Didi sie alle gelesen hatte.

	Dieser saß vor dem PC und sperrte den Bildschirm, als sie eintrat. Er zog die Kopfhörer, die er getragen hatte, vom Kopf, legte sie auf einen Stapel Papier und wandte sich in seinem Drehstuhl zu ihr um.

	»Emma«, grüßte er sie. »Wie schön, dass du mich besuchen kommst. Wie geht es dir?«

	»Mäßig. Hab die Geschichte mit dem Fluch erfahren«, antwortete Emma.

	Didi seufzte. »Du hast also Vojtĕch bedrängt, obwohl dir davon abgeraten wurde?«

	»Ja«, gab Emma kleinlaut zu.

	»Ja, macht jeder.« Er hatte Mühe ein Grinsen zu unterdrücken. »Jeder Neuling, der es noch nicht davor wusste, hat darauf gepocht, es zu erfahren. Und jeder hätte sich später gewünscht, es erst später erfahren zu haben.«

	»Ditto.«

	»Was führt dich zu mir?«, wollte er wissen.

	»Ich wollte nicht allein sein.«

	»Verständlich.« Didi stand auf, setzte sich auf das Sofa und klopfte auffordernd auf das Polster neben sich. »Ich behaupte von mir, nicht die schlechteste Gesellschaft zu sein.«

	Emma setzte sich zu ihm. »Ich habe mit Dr. Glas gesprochen«, begann sie einfach zu reden. »Er hat mir empfohlen, zurück zu meiner Familie zu gehen. Er meinte, dir hätte es geholfen.«

	»Ich wollte nie von meiner Familie getrennt sein«, gab er zurück. »Ich wollte keinen Moment verpassen, keinen Augenblick der Kindheit meines kleinen Engels. Für die ersten zwei Jahrzehnte hat es mir geholfen, mich wieder fast normal zu fühlen, zu verdrängen, was ich war.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Diese Zeit ist kostbar. Die Zeit, in der alles noch normal sein kann.«

	»Wieso nur die ersten zwanzig Jahre?«

	»Die, die das gleiche Alter wie du hatten, werden sichtbar älter. Wenn deine Frau sechzig oder siebzig wird, und du noch aussiehst wie vierzig, wird es langsam schwer, die Illusion aufrecht zu erhalten. Wenn dein Kind an Altersschwäche stirbt...« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie bewusst ich mir dessen zu Beginn war. Doch ich möchte diese Zeit nicht missen, die Zeit, die ich mit ihnen hatte. Das war es wert...«

	Irgendwie schien er die letzten Worte wieder mehr zu sich selbst gesprochen zu haben, doch Emma konnte nicht umhin zu fragen: »Was war es wert?«

	Didi sah sie überrascht an, dann erschien wieder ein Lächeln auf seinen Lippen, das jedoch die Augen nicht vollständig erreichte. »Zurückzukehren. Bei ihnen zu sein, so lange wie möglich.«

	Emma hatte das Gefühl, dass die Antwort nicht ganz ehrlich war, doch sie entschied, es erst einmal auf sich beruhen zu lassen. »Also würdest du mir raten, auch zurückzugehen?«

	»Auf jeden Fall!«, sagte er bestimmt und unterstrich es mit einem heftigen Nicken.

	»Okay.« Emma atmete tief durch. »Ich wollte nur...«

	»...eine weitere Meinung einholen?«, vollendete er ihren Satz. »Das kann ich verstehen. Es ist zwar schon lange her, aber ich weiß, wie hilflos du dich gerade fühlst. Ich bin auf jeden Fall für dich da, wann immer du Fragen hast oder Unterstützung brauchst.«

	»Danke«, sagte Emma aufrichtig.

	»Und? Wann geht es los? Wann gehst du zurück?«

	»Morgen.«

	»Wow, du verlierst echt keine Zeit«, meinte er anerkennend. »Das ist gut. Spricht dafür, dass du weißt, was du willst.«

	»Möglich.« Emma war sich da nicht so sicher.

	Sie zweifelte daran, dass sie gerade die besten Entscheidungen traf.

	»Möchtest du vielleicht einen Film schauen?«, fragte Didi. »Nicht allein sein, aber auch abgelenkt werden? Etwas richtig trashiges?«

	»Gern«, stimmte Emma zu und er griff nach der Fernbedienung.

	»Riesenameisen?«, erkundigte er sich.

	Sie zuckte die Schultern. »Von mir aus.«

	»Okay. Ich hole uns etwas zu trinken und dann lassen wir unseren Verstand von schlechtem CGI und schwacher Story betäuben.« Er stand auf und ging zum Kühlschrank.

	Emma sah ihm nach. Irgendwie war es schön, dass Didi so unkompliziert war.

	Sie schloss für einen Moment noch die Augen.

	Hoffentlich war die Entscheidung, morgen zurück nach Hause zu fahren, eine gute.

	Bevor Didi den Film startete, machte sich Emma noch eine gedankliche Notiz, dass sie ihre Eltern noch informieren sollte, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit auf den Flachbildschirm gelenkt und der Schund darauf beruhigte ihr Gedankenkarussell tatsächlich.

	Nach einer Weile legte sie den Kopf auf Didis Schulter und spürte, wie sie immer ruhiger wurde.

	Das war schön.

	
Heimkehr

	Vereinzelte Fenster des vier Stockwerke umfassenden Hauses waren erleuchtet, doch die drei, die zu ihrer Wohnung gehörten, lagen dunkel da. Sie wirkten wie Blicke aus leeren Augenhöhlen, die Emma beobachteten, als sie aus dem Auto stieg, das ihr Frau Schmitt zur Verfügung gestellt hatte.

	Für einen Moment blieb Emma im Licht der Straßenlaterne stehen, bevor sie zur Tür ging und sich Zutritt verschaffte.

	Es war seltsam. Sie hatte beinahe sechs Jahre in diesem Haus gelebt, war jeden Tag mehrfach durch den großen Flur zum Aufzug gegangen, war dann rechts abgebogen und hatte die Treppe in den zweiten Stock genommen.

	Doch heute war es anders. Es fühlte sich anders an. Und nicht nur, weil sie jetzt vor der metallenen Tür stehen blieb und darauf wartete, dass der Fahrstuhl ins Erdgeschoss kam. Emma konnte es nicht beschreiben.

	Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen, das verriet, dass der Aufzug über fünfzehn Jahre alt war. Emma stieg ein und wählte das richtige Stockwerk. Keine halbe Minute später stand sie dann auch im Flur vor ihrer Wohnungstür. Sie sperrte mit dem Schlüssel, den sie auch von Frau Schmitt wiederbekommen hatte, die Tür auf und trat ein, schaltete das Licht an.

	Ihre Wohnung.

	Emma wanderte umher, blickte in jeden Raum, wusste dabei jedoch nicht, was sie erwartete.

	Es sah alles noch so aus, wie sie es mit Lorena verlassen hatte. Sogar die Cocktailgläser standen noch mit Wasser gefüllt in der Spüle. Gläser, die Emma nie wieder gebrauchen würde. Sie wandte den Blick ab und er fiel auf ihre ganzen Alkoholflaschen. Die Zutaten für ihre Cocktails. Die sie nie wieder würde trinken können.

	Wie ferngesteuert öffnete sie den Kühlschrank. Misericordia hatte Wort gehalten. Ihre Säfte und Sirups waren beiseitegeschoben worden, um insgesamt zwölf der Becher, an deren Anblick sie sich in den letzten Tagen beinahe gewöhnt hatte, Platz zu machen.

	Emma verzog angewidert die Nase und verließ die Küche. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich in ihren Lieblingssessel. Zumindest das, was einmal ihr Lieblingssessel gewesen war. Jetzt war es eher ein Automatismus.

	Wieso fühlte sich alles so anders an? Hier hatte sich doch nichts verändert.

	Aber sie selbst hatte sich verändert. Und hier zu sein fühlte sich... falsch an.

	Nein. Das war Unsinn. Es war nur ungewohnt. Sie würde ein paar Tage brauchen, um sich wieder einzugewöhnen. Doch hier gehörte sie hin.

	Emma nahm ihr Smartphone heraus und öffnete den Chat mit ihren Eltern. Ich bin gut angekommen. Wann soll ich bei euch sein?

	Es dauerte nicht lange, bis ihre Mutter schrieb: Wann du magst.

	Emma sah auf die Uhr in der oberen Bildschirmecke. Es war kurz nach elf Uhr abends. Sie sollte sofort aufbrechen.

	Also schrieb sie das ihren Eltern und stand wieder auf. Vielleicht würde es sich normaler anfühlen, wenn sie nachher von ihrem Elternhaus aus wieder herkam. Der Motor war noch warm, als Emma wieder einstieg und die Adresse ins Navi eingab. Sonst war sie immer mit dem Rad oder dem Bus gefahren, also brauchte sie die Hilfe.

	Es war halb zwölf, als sie das kleine Einfamilienhaus sah. Sie parkte am Straßenrand, verließ den Wagen und ging durch den gepflegten Vorgarten zur Eingangstür. Anne musste sie durch die Vorhänge der Küche bereits gesehen haben, da geöffnet wurde, noch bevor Emma hatte klingeln können.

	»Emma«, sagte ihre Mutter erleichtert, ganz so, als hätte sie damit gerechnet, dass sie gar nicht kommen würde.

	»Hallo, Mama«, grüßte Emma und schloss sie in die Arme. Einen Augenblick später umarmte sie auch ihren Vater. »Hallo, Papa.«

	»Bist du gut durchgekommen?«, fragte Bernd.

	»Ja, der Verkehr war gnädig.«

	»Du siehst immer noch blass aus«, sagte Anne besorgt und deutete den Flur hinunter. »Komm, wir setzen uns ins Wohnzimmer.«

	Emma zog die Schuhe aus und folgte ihren Eltern in das gemütliche Zimmer. Sitzen wäre gut. Langes Stehen machte ihr immer noch zu schaffen. Also ließ sie sich auf das Sofa fallen und atmete durch.

	»Möchtest du etwas trinken?«, fragte ihre Mutter sofort. »Wir haben auch noch etwas Auflauf über, den können wir in der Mikrowelle aufwärmen.«

	»Nein, danke, Mama«, sagte Emma und schüttelte den Kopf. »Darf ich nicht essen. Und trinken tue ich genug.«

	»Okay«, murmelte Anne und nahm neben ihr Platz.

	»Es hat uns überrascht, als du uns heute früh angerufen hast«, kam Bernd direkt auf den Punkt. »Wir dachten, du wolltest erst eine Weile dortbleiben.«

	Nicht verwunderlich, anders kannte Emma ihren Vater nicht.

	»Ja«, gab sie zu. »Aber der Therapeut meinte, manchmal ist es besser, wenn man nach der Diagnose so schnell wie möglich wieder zurück zur Normalität übergeht. Einfach weitermacht. Er meinte, ich sollte es probieren.«

	»Was probieren?«

	So wenig Fragen ihre Eltern am Morgen gestellt hatten, so viele schienen sie jetzt loswerden zu wollen.

	»Ob ich allein zurechtkomme.«

	»Was genau hast du denn jetzt?«

	Auch auf diese Frage hatte Emma sich vorbereitet. Oder vielmehr hatte Misericordia sie vorbereitet.

	»Es ist... nicht ganz einfach zu erklären. Ein seltenes Virus, das irgendwas in den Zellen oder den Blutkörperchen verändert. Ich habe es nicht ganz verstanden, nur, dass UVA-Strahlen wohl gefährlich sind, so ein bisschen wie bei einer schlimmen Sonnenallergie. Und da mein Magen-Darm-Trakt und meine Entgiftungsorgane dauerhaft überreizt sind, benötige ich eine spezielle Diät.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist eine ziemliche Umstellung, aber zumindest hilft es mir.«

	Bernd schüttelte den Kopf. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«

	»Man lernt immer was neues«, seufzte Emma und rutschte etwas unbehaglich herum. Sie mochte es nicht, ihre Eltern zu belügen. »Lasst uns über etwas anderes sprechen«, bat sie deshalb.

	»Natürlich«, stimmte Anne sofort zu.

	Doch dann trat Stille ein. Offenbar wusste keiner, worüber man ansonsten sprechen könnte. Als hätte Emmas Vampirismus jedes andere Thema aus dem Raum gedrängt.

	»Wie läuft es auf der Arbeit?«, fragte Emma nach einigen Momenten des unangenehmen Schweigens.

	»Ziemlich normal. Das gleiche wie immer«, antwortete ihre Mutter und ihr Vater nickte.

	»Schön, schön.«

	Wieder Stille.

	»Und wie... wie sieht es bei dir aus? Wann wirst du wieder anfangen zu arbeiten?«, erkundigte Anne sich.

	»Ich... ist noch unklar. Da ich Tageslicht meide, muss ich einen Job finden, in dem ich nachts arbeiten kann.«

	»Also wirst du jetzt nachtaktiv?«, witzelte Bernd und Emma nickte.

	»Ist das denn so einfach? Also einen neuen Job zu finden?«

	»Misericordia wird mir da helfen.«

	»Mh-hm«, kam es nur von Bernd.

	Emma schloss die Augen. Natürlich wirkte es für ihre Eltern komisch. Eine Organisation, die von jetzt auf gleich Emmas komplettes Leben kontrollierte. Sicherlich waren sie schon längst der Überzeugung, dass Misericordia Emmas gesundheitlichen Zustand ausnutzte, um sie in eine Art von Sekte zu ziehen.

	»Es... es sind viele Umstellungen, aber es wird schon alles gut werden!«, versuchte sie sich zu verteidigen, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme dabei zitterte.

	Denn das war eine Lüge.

	Nichts würde gut werden. Gar nichts.

	Daran änderte auch dieser Ortswechsel nichts.

	Aber was hatte sie auch erwartet? Dass sie dem Fluch davonlaufen konnte? Ihrem Schicksal? Dass sie nach Hause kommen würde und alles normal wäre? Dass ihre Eltern sie normal behandeln würden, ohne zu wissen, was wirklich los war?

	Aber sie konnte ihnen nicht erzählen, was wirklich los war! Dann würden sie sie erst recht nicht normal behandeln.

	Sie hatte das nicht verdient!

	»Oh, Süße!«, murmelte Anne und wollte Emma in den Arm nehmen.

	Doch diese rutschte auf der Couch zurück, entzog sich dieser Geste. Das wäre im Moment zu viel für sie.

	»Was auch immer es ist, was auch immer diese Organisation gemacht hat, wir bekommen das schon wieder hin«, beteuerte ihre Mutter.

	Emma schüttelte den Kopf. »Sie haben nichts Schlimmes gemacht. Sie helfen mir nur. Aber ich... ich kann das nicht!« Sie stand zittrig auf. »Ich... es tut mir leid! Es tut mir so leid! Aber ich bin noch nicht so weit. Es war ein Fehler! Ich brauche noch... ich brauche noch Zeit...« Mit diesen Worten wollte sie einfach zur Tür laufen, wurde jedoch nach ein paar Schritten festgehalten.

	Auch wenn ihr Vater bereits über sechzig war, er war noch immer um einiges kräftiger als Emma, vor allem in deren geschwächtem Zustand.

	»Süße, was ist los?«, fragte er warm. »Wer setzt dich unter Druck?«

	Emma schloss die Augen und sackte in seinen Armen zusammen. Er bugsierte sie zurück auf die Couch, neben ihre Mutter.

	»Ich mich selbst«, hauchte Emma schließlich. »Ich wünsche mir so sehr, dass alles wieder normal wird. Dass ich wieder normal werde, dass ich nicht mehr krank bin.« Sie schniefte. »Doch das ist nicht möglich. Ich kann davor nicht weglaufen. Ich fühle mich so fremd. Ich weiß, ihr versteht es nicht. Wie auch? Ich verstehe es selbst nicht. Aber ich... ich habe das Gefühl, ich müsste mich rechtfertigen...«

	»Das musst du nicht«, versicherte ihr Anne sofort. »Aber wir machen uns Sorgen.«

	»Das verstehe ich. Und das möchte ich nicht«, meinte Emma. »Aber ich kann euch die Sorgen nicht nehmen. Ich... vielleicht ist es besser, wenn ich wirklich eine Weile dort bleibe... mehr Zeit mit dem Therapeuten verbringe...«

	Sie hörte jemanden schlucken, konnte aber nicht sagen, ob es ihre Mutter oder ihr Vater war.

	Letzterer ergriff dann jedoch das Wort. »Wenn du glaubst, dass es das Richtige ist, dann vertrauen wir dir da.«

	»Ja«, stimmte ihre Mutter zu. »Wir unterstützen dich in allem. Das haben wir immer.«

	»Danke«, wimmerte Emma. »Ich glaube, es wird das Beste sein, wenn ich direkt wieder zurückfahre...«

	»Schaffst du es bis nach Frankfurt? Es ist schon spät«, gab Anne besorgt zu bedenken.

	»Ich verschlafe derzeit den Tag«, erwiderte sie. »Ich komme klar.«

	»In Ordnung.« Sie standen gemeinsam auf und ihre Eltern brachten Emma zur Tür. »Pass auf dich auf.«

	»Das mache ich«, versprach Emma. »Und ihr macht euch bitte nicht zu viele Sorgen. Damit ist niemandem geholfen.«

	»Wir werden es versuchen.«

	Emma drückte sie Beide noch einmal. »Gute Nacht.«

	»Gute Nacht.«

	Sie sah noch einmal zu dem Haus auf, dann zu ihren Eltern, rang sich ein Lächeln ab und ging zurück zum Auto. Es tat ihr weh, da sie beim besten Willen nicht sagen konnte, ob sie wieder zurückkehren würde.

	Hinter der nächsten Straßenecke hielt Emma den Wagen an und legte die Stirn auf dem Lenkrad ab.

	War sie gerade wirklich vor ihren Eltern davongelaufen?

	Warum? Warum hatte sie das getan?

	Und wollte sie jetzt allen Ernstes zurück zu Misericordia nach Frankfurt fahren? Nachdem die sich wahrscheinlich den ganzen letzten Tag krumm gemacht hatten, damit Emma heute gefahrlos herkommen und hierbleiben könnte?

	In ihre alte Wohnung wollte Emma auf jeden Fall nicht, das wusste sie. Oder vielmehr sträubte sich etwas in ihr dagegen. Sie gehörte da nicht hin. Ebenso wenig, wie sie auf das Sofa ihrer Eltern gehört hatte.

	»Scheiße«, fluchte sie leise, als ihr bewusst wurde, dass der einzige Ort, der ihr richtig vorkam, um dort zu sein, Misericordias deutscher Hauptsitz war.

	Als würde sie etwas dorthin ziehen.

	Emma schloss die Augen, nahm eine der Schmerztabletten, die im Handschuhfach des Autos lagen und würgte sie trocken herunter. Vielleicht betäubten sie wenigstens irgendwas. Sie atmete noch einmal durch, dann stellte sie die Route am Navi neu ein und startete den Motor wieder.

	 

	Die Nacht war an ihr vorbeigezogen, ohne dass Emma wirklich etwas mitbekommen hatte. Die vereinzelten Autos auf der Autobahn hatten auf Emma wie ein einziger Schleier aus roten und weißen Lichtern gewirkt, so wenig hatte sie sie tatsächlich wahrgenommen. Sie war einfach gefahren, bis das Navi ihr mitteilte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

	Emma steuerte den Wagen in die Tiefgarage und stellte ihn auf demselben Parkplatz ab, auf dem er am Abend gestanden hatte.

	Doch als sie ausgestiegen war, konnte sie sich nicht dazu bringen, zum Aufzug zu gehen.

	Sie brauchte frische Luft.

	Glaubte sie zumindest.

	Also verließ sie die Tiefgarage durch die Ein- und Ausfahrt und trat hinaus auf die noch viel befahrene Straße.

	»Das war ein kurzer Ausflug«, holte sie eine Stimme aus ihrem seltsamen Gedankenstrudel.

	Emma sah sich nach deren Ursprung um und entdeckte Felix, der in der Nähe einer großen Glastür stand, die wahrscheinlich den Eingang des Gebäudes bildete. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte eine Zigarre in der Hand.

	»Ja«, bestätigte sie kurz angebunden. »Du rauchst?«

	Er nahm einen tiefen Zug und atmete Rauch aus. »Wie du siehst.« Er zuckte die Schultern. »Es ist eine der wenigen Dinge, die wir noch konsumieren können. Und töten wird es mich wohl nicht.«

	»Auch wieder wahr«, bestätigte Emma.

	Felix musterte sie einen Moment, dann schnippte er etwas Asche von der Spitze der Zigarre und fragte: »Hast du Lust, ein Stück zu gehen?«

	»Okay«, sagte Emma, auch wenn sie nicht wusste, ob sie wirklich Lust hatte, geschweige denn, ob ihr Zustand es zulassen würde. Immerhin hatte sie schon länger nichts mehr getrunken.

	Aber irgendwie war es ihr gerade lieber, wenn jemand anders eine Entscheidung traf, und es nicht an ihr war. Also folgte sie Felix die Straße hinunter.

	Nach bereits ein paar hundert Metern spürte sie, wie sie etwas ruhiger wurde. Sie konnte jedoch nicht genau sagen, woran es lag, ob es die kalte Nachtluft war oder die selbstsichere Ruhe, die Felix ausstrahlte.

	»Möchtest du reden?«, fragte Felix.

	»Keine Ahnung«, seufzte Emma.

	»Sag Bescheid, wenn du es weißt«, forderte er ruhig und rauchte einfach weiter, bedrängte sie nicht, dass sie doch weitersprechen sollte.

	Und vielleicht war genau das der Grund, aus dem sie den Mund wieder öffnete. »Ich... ich habe versucht es zu tun«, erzählte sie. »Zurückzukehren in mein altes Leben. Zurück in meine Wohnung, zu Menschen, die ich liebe. Doch ich konnte nicht bleiben. Es fühlte sich einfach falsch an, als würde ich nicht dorthin gehören.« Sie schüttelte den Kopf. »Dr. Glas sagte, dass mir nur noch so wenig Zeit mit ihnen bleibt... warum fühlt es sich dann nicht richtig an, sie mit ihnen zu verbringen?«

	»Es ist nicht der Weg für dich«, antwortete Felix schlicht.

	»Wie meinst du das?«, wollte Emma wissen.

	»Ich weiß, was Linus dir erzählt hat«, führte er aus. »Er stellte Friedrich als leuchtendes Beispiel dafür dar, dass wir sehr wohl weiter am Leben der Menschen teilnehmen können. Und ja, es stimmt, er konnte es, er fand den Weg zurück. Was die anderen betrifft...«

	»Sie haben keinen Kontakt mehr zu ihrem alten Leben?«, folgerte Emma.

	»Warum sonst sollten sie hier bei Misericordia leben?«, stellte Felix eine Gegenfrage, die jedoch rhetorisch klang. »Sophie und Dávid sind jung. Sie haben noch Familie. Und doch sind sie lieber hier. Es ist keine Schande, sich von den Menschen abzuwenden. Sich von dem abzuwenden, was man niemals haben kann. Früher oder später müssen wir es alle.«

	Er lehnte sich gegen ein metallenes Geländer und erst in diesem Moment realisierte Emma, dass sie bis zum Mainufer gekommen waren. Hier war der Wind frischer und etwas stärker, bewegte ihre Haare.

	»Hast du noch Familie?«, erkundigte sie sich.

	Felix schwieg einen Moment. »Keine Ahnung, ob es noch jemanden gibt.« Er zog ein letztes Mal an der Zigarre, dann ließ er sie auf den Boden fallen und trat das Glimmen aus. »Je früher man sich aus dem Leben der Lebenden verabschiedet, desto besser. Meine Meinung. Sie sind besser dran, wenn sie nicht wissen, was wir sind. Und wir sind es auch.«

	Emma schwieg, wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

	»Ich gehe wieder zurück. Kommst du mit, oder möchtest du noch bleiben?« Felix sah sie abwartend an.

	»Ich komme.«

	Gerne wäre sie zwar noch etwas länger hiergeblieben, doch sie hatte sich den Weg nicht gemerkt, also war sie darauf angewiesen, dass Felix sie zurückführte.

	Doch auch jetzt erinnerte sie sich an nichts von dem Weg, da sie die ganze Zeit über Felix' Worte nachdachte. Ob es wirklich besser wäre, den Kontakt zu allen Menschen, die ihr wichtig waren, abzubrechen. Oder sollte sie es, wenn sie etwas mehr Zeit gehabt hatte, nochmal versuchen?

	Würden sie überhaupt auf Emma warten?

	Direkt schalt sie sich selbst für diese Gedanken. Ihre Eltern würden sie sicherlich niemals einfach so abschreiben. Und obwohl dieser Umstand ein warmes Gefühl in Emmas Innerem erzeugte, so hatte sie gleichermaßen das Gefühl, dass sich etwas um ihre Innereien schloss. Ihre Eltern würden sie nicht einfach abschreiben, sie würden sicherlich hoffen, dass Emma zurückkehrte.

	Ganz gleich, wie alt diese war, Emma würde immer ihre Tochter bleiben, ihr kleines Mädchen.

	War es fair, ihre Eltern warten zu lassen?

	War es fair ihnen gegenüber?

	War es die Antwort auf diese Frage gewesen, die sie die Entscheidung hatte treffen lassen, es zu versuchen? Zu versuchen zurückzukehren, obwohl sie tief in ihrem Innern gewusst hatte, dass sie noch nicht so weit war?

	Wahrscheinlich.

	Also wäre es besser, wenn sie jetzt erst einmal selbstsüchtig wäre?

	Da war Emma sich nicht sicher. Doch es klang für sie gerade tatsächlich nach der für sie angenehmeren Alternative, auch wenn sie sich dafür schon wieder irgendwo verachtete.

	Gemeinsam mit Felix betrat sie das Gebäude und schweigend warteten sie auf den Aufzug. Als sie einstiegen, überlegte Emma kurz, ob sie noch einmal nach oben fahren sollte, Frau Schmitt zumindest Bescheid geben, dass sie wieder zurück war, doch dann entschied sie sich dagegen.

	Sie wussten das sicherlich schon.

	Und tatsächlich wollte Emma sich eigentlich einfach nur in ihrem Zimmer verkriechen. Also fuhr sie bis in den dritten Stock, wo sie sich knapp von Felix verabschiedete, der weiterfuhr.

	Emma schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und schaltete das Licht ein. Sie atmete durch und ein Gefühl der Sicherheit durchströmte sie. Hier fühlte sie sich geborgen, gut aufgehoben. In einem fensterlosen Raum mitten in einem Hochhaus irgendwo in der Innenstadt.

	Sie ließ sich auf dem Bett nieder und warf einen Blick auf ihr Smartphone. Mehrere Nachrichten von Lorena, vereinzelte Nachrichten anderer Freunde. Von ihren Eltern.

	Doch Emma öffnete sie nicht, schaltete einfach das Gerät aus und legte es beiseite.

	Morgen vielleicht, dachte sie, während sie sich auszog und zum Kleiderschrank ging. Sie hatte die Türen bereits geöffnet, als ihr einfiel, dass sie hier gar keine Klamotten hatte.

	Umso überraschter war sie, als sie ihn tatsächlich gut gefüllt vorfand. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie ja neue Kleidung bestellt hatte und Frau Schmitt ihr bei ihrer Abreise gesagt hatte, dass sie die Bestellung vorfinden würde, wenn sie zurückkam.

	Emma suchte etwas, was als Schlafanzug dienen könnte, und zog sich um. Noch immer aus Gewohnheit ging sie Zähne putzen, und da sie sich währenddessen immer wieder am Waschbecken festhalten musste, holte sie danach widerwillig einen der Becher voll Blut aus dem Kühlschrank.

	Sie zwang sich, ihn ohne Pause auszutrinken, und obwohl ihr von dem Geschmack wieder übel wurde, verzichtete sie darauf, sich noch ein weiteres Mal die Zähne zu putzen.

	Irgendwann würde sie sich mit dem Geschmack anfreunden müssen. Also warum nicht jetzt?

	Sie legte sich ins Bett und löschte das Licht, starrte im Stockdunkel an die Decke.

	Sie würde sich morgen bei allen melden.

	Oder auch nicht.

	
Die Kleins

	Es war noch zu früh. Draußen war es noch hell. Ein einfacher Blick auf die Uhr hätte es nicht deutlicher machen können als das Leuchten rund um die Tür. Eigentlich war es zu früh für Emma, doch sie war wach.

	Wach und unruhig.

	Seit gestern hatte sie noch keine Klarheit gewonnen, fühlte sich immer noch so schäbig, so verloren. So wankelmütig.

	Sie wollte eigentlich nicht mit sich allein sein. Also nahm sie eine Schmerztablette, schluckte sie mit etwas Blut und zog sich an. Vielleicht konnte sie im Aufenthaltsraum warten, bis jemand kam. Natürlich sollte sie eigentlich zu Frau Schmitt gehen, um sie offiziell wissen zu lassen, dass sie zurück war, aber sie traute sich nicht.

	Albern natürlich, doch sie konnte sich nicht helfen.

	Als sie die Tür des Aufenthaltsraums jedoch öffnete, war sie überrascht, dass darin bereits Leute waren. Ein Mann und eine Frau. Für einen Moment glaubte sie, dass es sich bei dem Mann um Herrn Vojtĕch handelte, bis er sich umwandte.

	Er war etwas kleiner als Herr Vojtĕch und sein Gesicht eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, doch ein Lächeln legte sich auf die ausgemergelten Züge, als er Emma entdeckte. Er stupste die Frau an, die etwa im gleichen Alter war und ebenfalls verhärmt aussah.

	»Oh, entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören«, meinte Emma.

	»Aber Sie stören doch nicht«, sagte die Frau und ihre Stimme klang kratzig. »Für gewöhnlich ist nur keiner so früh hier.«

	»Ja... ich bin neu«, antwortete Emma. »Noch nicht an den Rhythmus gewöhnt.«

	»Ah, Emma Reinhardt«, sagte der Mann nickend. »Wir wurden unterrichtet, dass wir neue Gesellschaft haben. Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich bin Uwe Klein. Das ist meine Frau, Lauren.«

	Lauren und Uwe...

	Während Emma ihnen jeweils die Hand reichte, überlegte sie. Didi hatte ihr die Namen der anderen Vampire genannt. Und da waren doch auch eine Lauren und ein Uwe darunter gewesen.

	»Sie sind auch... Vampire?«, fragte sie deshalb.

	»Ganz genau«, bestätigte Lauren.

	»Wow«, murmelte Emma.

	Irgendwie war es seltsam, das Wort Vampir mit so alten Menschen in Verbindung zu bringen. In Emmas Vorstellung waren Vampire immer noch ewig jung. Oder in der Blüte ihres Lebens eingefroren.

	»Entschuldigen Sie, ich muss mich noch an alles gewöhnen«, fügte sie an, um nicht zu unhöflich zu wirken. »Dass wenig so ist, wie ich bisher dachte.«

	»Vollkommen verständlich«, nickte Uwe. »Wollen wir uns nicht setzen?«

	Sie nahmen Platz, Emma auf einem Sessel, Lauren und Uwe auf dem Sofa. Sowie sie saßen, hielten sie Händchen.

	»Und Sie sind verheiratet?«, versuchte Emma eine Konversation zu starten.

	»So ist es.«

	»Nächstes Jahr feiern wir unsere Kronjuwelenhochzeit«, lächelte Lauren. »75 Jahre.«

	»Oh«, machte Emma und versuchte sich zu erinnern.

	Hatte Didi nicht gesagt, dass außer ihm nur Felix älter wäre? Und Didi war jetzt etwas mehr als 120 Jahre alt, seit etwas mehr als achtzig Jahren ein Vampir. Und das bedeutete...

	»Sie waren schon verheiratet, bevor Sie Vampire wurden?«

	»Ja«, antwortete Lauren und wirkte auf einmal traurig.

	»Wurden... wurden Sie gemeinsam verwandelt?«, tastete sich Emma vorsichtig heran, da sie das Gefühl hatte, dass es sich hierbei um ein sensibles Thema handelte.

	»Nun...«, begann Uwe, wurde jedoch von dem fester werdenden Griff seiner Frau um seine Hand am Weitersprechen gehindert, unterstrichen von ihrem gezischten: »Nicht!«

	Der alte Vampir sah Lauren an. »Sie ist noch sehr jung. Ich glaube, sie wird es verstehen.«

	Lauren kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts mehr.

	»Zu unserem 50. Hochzeitstag wollten wir etwas Schönes unternehmen, eine Reise«, berichtete Uwe, und da seine Stimme so dünn war, lauschte Emma aufmerksam. »Lauren wurde verwandelt, als sie allein ins Museum ging. Wir wissen nicht, wer es war, was er damit bezweckte. Wir hatten Glück, dass Misericordia uns fand.« Er seufzte und dieses Seufzen war so tief, dass Emma keinen Zweifel hatte, dass es direkt aus seiner Seele kam. »Nach einem Jahr willigte sie ein, mich auch zu verwandeln.«

	Emma riss die Augen auf. »Was?! Sie wollten...? Wussten Sie denn nicht um den Fluch?«

	»Doch«, gab Uwe ruhig zurück. »Doch als ich ihr das Ja-Wort gab, meinte ich es ernst. Was würde ich im Himmel wollen, wenn meine geliebte Ehefrau niemals bei mir sein kann?«

	»Ich hätte es dennoch nicht tun dürfen«, murmelte Lauren. »Doch irgendwann gewann meine Selbstsucht über die Vernunft... die Liebe.«

	»Es war meine Entscheidung, Liebling«, sagte Uwe bestimmt.

	»Aber... Sie wurden nicht einarchiviert?«, folgerte Emma zögerlich.

	Lauren schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verstehe jedoch noch immer nicht, wie du das geschafft hast...« Sie sah ihren Mann an.

	»Gott hat uns unseren freien Willen gegeben. Und wenn es mein freier Wille ist, meine Seele gegen eine Ewigkeit an der Seite meiner Frau einzutauschen, dann kann Christoph Vojtĕch mir das nicht verbieten, ohne das Wort seines ach so wertvollen Gottes mit Füßen zu treten.«

	Emma schluckte. Uwe hatte gewusst, was es bedeuten würde, und hatte sich wirklich dafür entschieden. Für diese Existenz entschieden.

	Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Es berührte sie, dass seine Liebe so stark gewesen war. Doch gleichzeitig brodelte auch etwas Dunkleres in ihr. Er hatte die Wahl gehabt, die sie nicht gehabt hatte.

	»Ja, diesen Ausdruck kennen wir«, seufzte Lauren. »Sie alle verurteilen uns. Hassen uns für das, was wir getan haben.«

	Emma schreckte zusammen und hob die Hände. »Nein! Ich hasse Sie doch nicht!« Ihr ging ein Licht auf. »Sind Sie deshalb noch tagsüber hier? Um den anderen aus dem Weg zu gehen?«

	»Ja. So ist es angenehmer. Ganz besonders die junge Sophie ist uns gegenüber sehr feindselig.«

	»Tut mir leid«, sagte Emma aufrichtig. »Ich weiß nicht, ob ich bewundere, was Sie taten, Uwe, aber es war ihre Entscheidung.«

	»Es ist etwas anderes, wenn man weiß, was einen erwartet, als wenn man es aufgezwungen bekommt«, behauptete Uwe.

	»Macht es Ihnen keine Angst? Die Aussicht, dass es vielleicht wirklich eine Hölle gibt, in der wir alle landen werden?«, fragte Emma.

	»Natürlich. Doch noch mehr Angst hätte ich davor, selbst im Himmel zu sein, und Lauren nicht.«

	»Was mir lieber gewesen wäre«, warf Lauren ein. »Doch in seinen Dickkopf habe ich mich damals immerhin auch verliebt. Wenn ich damals schon gewusst hätte, wo mich das hinbringt...«

	»... hättest du mir doch nicht widerstehen können«, grinste ihr Mann und Emma musste unwillkürlich lächeln.

	Das Gespräch der Beiden war anrührend. Das hätte sie sich auch für ihre Zukunft gewünscht. Jemanden kennenzulernen und mit ihm alt zu werden, zusammen das Leben zu bestreiten, sich gegenseitig zu necken, gelegentlich zu streiten, aber immer füreinander da zu sein.

	Doch all dies war nun dahin. Es würde ein Wunsch bleiben.

	»Alles in Ordnung?«

	Emma hob den Blick und begegnete dem von Lauren, der sorgenvoll auf ihr ruhte.

	»Ja, natürlich«, sagte Emma schnell. »Entschuldigen Sie. Ich... ich brauche wohl noch eine Weile, um alles zu verarbeiten.«

	»Immer noch verständlich«, lächelte Uwe. »Selbst wenn man weiß, was einen erwartet, dauert es einige Zeit, bis man sich an dieses Leben gewöhnt hat.«

	»Haben Sie Familie? Kinder?«, wollte Emma wissen.

	Lauren schüttelte den Kopf. »Das war uns nie vergönnt. Ich hatte zwar eine Schwester, die zwei wunderbare Söhne hat, und Uwe hat drei Brüder und insgesamt vier Nichten und zwei Neffen, doch sie alle halten uns für verstorben.«

	»Warum?«

	»Irgendwann müssen wir alle die Entscheidung treffen, wen unserer Liebsten wir mit der Wahrheit belasten wollen«, gab Lauren zurück. »Wir dachten, da wir noch immer einander haben, können wir dem Rest unserer Familie das Wissen um Vampire und was dies bedeutet, ersparen.«

	»Wer einmal von dem Fluch erfahren hat, wer einen geliebten Menschen daran verloren hat, auch den wird es nicht loslassen«, führte Uwe aus. »Wir leiden mit denen, die uns etwas bedeuten. Und wenn es für ihren Zustand keine Heilung gibt, wenn wir nichts tun können, um ihnen die Verdammnis zu ersparen, beeinflusst das unsere Lebensqualität ganz entscheidend.« Er zog eine Schulter hoch. »Es genügt, dass unser eigenes Leben von dem Fluch angehalten wird. Wir wollten es unserer Familie nicht antun.«

	»Ja«, murmelte Emma.

	Das hatte sie auch schon befürchtet. Dass es ihre Lieben, ihre Eltern wahrscheinlich am meisten, belasten würde, wenn sie erführen, wie es wirklich um sie stand. Dass sie eben nicht nur krank war, sondern dass es keine Heilung für ihren Zustand gab.

	War es also richtig gewesen, einfach zu gehen?

	Sollte sie sich vielleicht deshalb gar nicht schlecht fühlen? Tat sie ihnen damit vielleicht sogar einen Gefallen?

	Warum fühlte es sich dann aber nicht so an, sondern eher so, als würde sie sie aus selbstsüchtigen Gründen im Dunkeln lassen wollen?

	»Oh, haben wir etwas falsches gesagt?«, fragte Uwe besorgt.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, und sie schienen zu verstehen, da sie nicht weiter nachhakten.

	»Wir wollten noch ein bis zwei Stunden Karten spielen«, wechselte Lauren das Thema. »Für gewöhnlich spielen wir zu zweit Canasta, aber wenn Sie Lust haben, könnten wir auch gemeinsam Rommé spielen. Oder falls Sie gerne pokern...«

	War vielleicht keine schlechte Idee. Könnte sie zumindest vorübergehend ablenken.

	»Sehr gerne«, sagte sie deshalb und Uwe stand auf, holte aus einem Schrank, in dem sich offenbar allerlei Gesellschaftsspiele befanden, eine kleine Box.

	»Rommé?«, fragte er und erntete ein doppeltes Nicken.

	Er nahm wieder Platz und begann die Karten fingerfertig zu mischen, dass es ein Croupier nicht eindrucksvoller hätte tun können. Dann begann er zu geben.

	»Dreißig Punkte zum Auslegen, ein Vierer zählt ebenso. Klopfen ab der zweiten Runde«, legte er fest und sie nahmen die Karten auf.

	 

	Zwei Stunden später verabschiedete sich Emma vor dem Raum von dem Paar. Das Kartenspiel hatte ihr tatsächlich Spaß gemacht, sie ein wenig abgelenkt. Gerne hätte sie noch länger gespielt, doch Uwe und Lauren hatten zurück in ihr Zimmer gewollt, bevor die anderen Vampire nach Einbruch der Dunkelheit auftauchten.

	Emma konnte nicht verstehen, wieso sie das ältere Paar wirklich so schneiden sollten. Die zwei waren doch außerordentlich lieb und süß. Und vor allem schienen sie mit sich im Reinen zu sein, was Emma tatsächlich ein wenig Hoffnung gab.

	Ja, Uwe hatte sich bewusst für dieses Leben entschieden, während sie selbst keine Wahl gehabt hatte. Aber Emma konnte auch verstehen, wieso er es getan hatte. Nur für die Liebe. Und zwar für eine Liebe, die bereits ein ganzes Leben lang bestanden hatte. Und es war Liebe, wenn man für den anderen bereit war, das Höllenfeuer in Kauf zu nehmen.

	Etwas unschlüssig blieb Emma vor der Tür stehen.

	Sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Allein sein wollte sie eigentlich nicht.

	Vielleicht sollte sie sich den unangenehmen Dingen stellen, die, wie sie jedoch wusste, wichtig waren. Sie ging in ihr Zimmer zurück und holte sich einen Becher Blut.

	»Auf ex«, sprach sie sich selbst Mut zu und zwang sich dazu, den ganzen halben Liter zu trinken.

	So konnte sie die Erfahrung auf ein Minimum an Zeit reduzieren.

	Als sie den Becher abstellte, fühlte sie wieder die Übelkeit im Magen, doch sie zwang sich, einfach dagegen zu atmen. Auch unterließ sie es wieder, dem Drang zu folgen, sich die Zähne zu putzen. Sie musste sich einfach an den Geschmack von Blut gewöhnen. Es gab keinen anderen Weg.

	Einen Augenblick setzte sie sich hin, wartete, dass dieses flaue Gefühl verschwand. Dann stand sie auf und sah auf die Telefonliste auf dem Schreibtisch, auf der neben der Durchwahl auch Raumnummern standen.

	Dr. Glas saß in Büro 248. Ihr Zimmer begann mit der Drei, also müsste 248 im zweiten Stock sein. Sie würde es schon finden, hatte immerhin noch die ganze Nacht Zeit.

	Also verließ Emma das Zimmer und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Und tatsächlich lag sie mit ihrer Vermutung goldrichtig. In nicht einmal zehn Minuten hatte sie Raum 248 gefunden, den das Schild über der Nummer auch direkt als Büro von Dr. Linus Glas auswies.

	Emma klopfte an und drückte probehalber die Klinke herunter. Konnte schließlich sein, dass er überhaupt nicht da war. Doch die Tür schwang nach innen auf und Emma lugte hinein.

	»Oh, entschuldigen Sie!«, sagte sie schnell, als sie entdeckte, dass Dr. Glas nicht allein war.

	Christoph Vojtĕch stand aus einem Sessel auf und hob beschwichtigend die Hände. »Aber Sie stören doch nicht, Frau Reinhardt«, versicherte er ihr, bevor er sich an den Psychologen wandte. »Wir können unser Gespräch auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.« Er ging zur Tür, blieb jedoch neben Emma noch einmal stehen und legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter. »Willkommen zurück.«

	Emma hatte schon den Mund geöffnet, wollte ihm erklären, warum sie so schnell wieder hier war, warum sich seine Leute die ganze Arbeit mit ihrer Wohnung umsonst gemacht hatten, doch Herr Vojtĕch schüttelte lediglich leicht den Kopf.

	»Sie müssen sich nicht erklären. Natürlich bin ich da, falls Sie reden möchten, möglicherweise geistigen Beistand wünschen. Doch es bedarf keiner Rechtfertigung.«

	»Okay. Danke«, sagte Emma leise.

	»Gute Nacht«, wünschte er und schloss die Tür hinter sich.

	Emma sah zu Dr. Glas, als dieser das Wort ergriff. »Was kann ich für Sie tun, Frau Reinhardt?«

	Sie öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Doch etwas musste sie sagen.

	»Ich... ich glaube, ich...«, begann sie, hatte jedoch schon den Faden verloren. »Ach, keine Ahnung. Ich kann das einfach nicht!« Sie ließ sich auf die Couch fallen und sah Dr. Glas an, hoffte, dass er verstand, was sie selbst nicht in Worte zu fassen vermochte.

	Er sah sie für einen Moment an, und in diesem wirkte er viel älter, als sie ihn geschätzt hatte. Dann stand Dr. Glas auf und umrundete seinen Schreibtisch, nahm auf dem Sessel neben der Couch Platz.

	»Mir wurde mitgeteilt, dass Sie bereits gestern wieder zurückkehrten«, meinte er schließlich. »Geht es darum?«

	»Ja, irgendwie schon«, antwortete Emma. »Ich habe getan, was Sie gesagt haben. Ich bin zurück nach Hause, zurück in mein altes Leben. Aber ich konnte nicht bleiben. Das hat sich alles falsch angefühlt, und ich wollte einfach nur wieder weg.« Sie sah ihn hilfesuchend an. »Was stimmt mit mir nicht? Wieso hat es sich falsch angefühlt? Ist mit mir etwas falsch? Bin ich selbstsüchtig, weil ich meine Familie einfach habe stehen lassen und gegangen bin? Dass ich ihre Nachrichten nicht beantworten will?«

	Dr. Glas verschränkte die Hände und lehnte sich vor. »Frau Reinhardt. Wie lange sind Sie bereits hier?«

	Emma runzelte die Stirn. »Drei Tage? Oder vier?« Sie konnte es tatsächlich nicht genau sagen.

	»Weniger als eine Woche«, legte Dr. Glas fest. »Und in dieser Zeit haben Sie erfahren, dass Sie ein Vampir sind, haben zudem die Wahrheit über den Fluch erfahren, und versucht, in ihr altes Leben zurückzukehren.« Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich hätte ich Sie aufhalten sollen.«

	»Wieso?«

	»Frau Reinhardt, was Sie innerhalb von zwei Tagen erfahren haben, benötigt Wochen, um es ordentlich verdauen und für sich selbst einordnen zu können«, erklärte er ruhig. »Ich hätte Ihnen stärker davon abraten sollen, direkt den Weg zurück zu suchen. Doch selbst während Ihrer kurzen Zeit hier haben Sie gezeigt, dass Sie es vorziehen, die Dinge in dem Tempo anzugehen, das Ihnen richtig erscheint. Und keiner hier möchte Sie bevormunden. Wir können Ihnen Ratschläge geben, wenn Sie sie hören wollen. Und dann müssen Sie entscheiden, wie Sie sie bewerten und wie Sie darauf reagieren wollen. Ob Sie uns vertrauen oder nicht.«

	Emma schluckte und senkte den Blick. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht hatte sie alles wirklich überstürzt.

	»Aber... was ist damit, dass die Zeit, die uns mit unseren Liebsten bleibt, so kurz ist?«, hakte sie nach.

	Das war ihr so drängend vorgekommen.

	»Sie müssen lernen, in anderen Dimensionen von Zeit zu denken«, meinte Dr. Glas. »Sie können ewig leben, was bedeutet, dass Sie sich für Entscheidungen Jahre oder Jahrzehnte Zeit nehmen können. Und das sind Zeiträume, die schade wären, wenn Sie die ungenutzt verstreichen lassen.«

	»Oh, okay.« Emma fühlte sich mit jeder Sekunde dümmer, einfältiger. »Also... also ist mit mir alles in Ordnung?«

	»Außer, dass Sie ein Vampir sind, deutet nichts auf das Gegenteil hin«, erwiderte Dr. Glas mit einem Schmunzeln. »Geben Sie sich Zeit. Leben Sie sich hier ein. Sie müssen rein gar nichts überstürzen. Haben Sie bereits versucht zu meditieren?«

	Emma schüttelte den Kopf.

	»Vielleicht sollten Sie es einmal versuchen«, schlug er vor. »Und ich würde vorschlagen, dass Sie mich in den nächsten ein bis zwei Wochen einmal täglich aufsuchen und mit mir sprechen. Das wird Ihnen sicherlich helfen, Ihre Gedanken zu sortieren und zu bewerten.«

	Für einen Moment kniff Emma die Lippen zusammen. Sie wollte eigentlich nicht bei einem Psychologen auf die Couch. Doch Dr. Glas war nett, und vielleicht konnte er ihr wirklich helfen.

	Er schien sie zumindest nicht auf Teufel komm raus therapieren zu wollen oder zu psychoanalysieren.

	»In Ordnung«, stimmte sie daher leise zu.

	»Sehr gut.« Er wirkte zufrieden. »Wollen Sie mir dann erzählen, wie sie sich gefühlt haben?«

	»Wann?«, fragte Emma.

	»Als Sie Ihre Wohnung wieder betreten haben.«

	»Oh.« Emma versuchte sich wieder in die Situation des Vorabends zu versetzen. »Keine Ahnung. Es hat sich falsch angefühlt, dort zu sein. Alles war zwar gleich, aber trotzdem anders. Als hätte jemand heimlich alles umgeräumt, sodass ich mich nicht mehr zurechtfinde.«

	»Erzählen Sie mir mehr.«

	»In der Küche. Da waren all meine Spirituosen, die Säfte, die Sirups«, tat Emma genau das. »Ich habe immer gerne Cocktails gemixt. Das Altbewährte, aber ich habe auch Neues ausprobiert. Es hat Spaß gemacht, ich konnte es immer kaum erwarten, meinen Shaker in die Hand zu nehmen und etwas zu mixen. Und als ich gestern in meiner Küche stand, war noch immer alles da. Der Alkohol, die Säfte, die Shaker. Nur ich nicht.« Sie wusste nicht, wie sie es beschreiben konnte. »Irgendwie als hätte ich etwas verloren, was ich nie wieder zurückbekommen kann. Einen Teil von mir. Und ich frage mich, wie groß dieser Teil ist. Und was ich noch verloren habe.«

	»Ich verstehe. Wann haben Sie Ihre Leidenschaft dafür denn entdeckt?«, hakte Dr. Glas nach.

	»Ich weiß es gar nicht so genau. Ich glaube, zu Beginn meines Studiums«, überlegte Emma.

	»Erzählen Sie mir von dieser Zeit.«

	»Es war... eine schöne Zeit. Die Schulzeit war vorbei und das Studentenleben hat sich so viel freier angefühlt. Keine Anwesenheitspflicht in den Vorlesungen, mehr Leute mit den gleichen Interessen, viele Partys. Es schien alles möglich, alles so leicht.«

	»Nun, möglicherweise ist es das, was Sie noch immer mit dem Mixen verbinden. Diese unbeschwerte Zeit«, teilte Dr. Glas ihr mit. »Und da Sie sich derzeit in einer wirklich schwierigen Phase befinden, in der Ihnen alles unmöglich erscheint, alles aussichtslos, haben Sie die Verbindung zu dem verloren, was das Mixen für Sie bedeutet.«

	Emma schluckte. Das klang logisch.

	»Doch Sie haben es nicht für immer verloren. Sie müssen diesen Funken nur wiederfinden. Möglicherweise könnten Sie durch Wiederaufnahme Ihres Hobbys sogar einen Teil der Unbeschwertheit wiedergewinnen.«

	»Ja, aber als Vampir kann ich keine meiner Kreationen mehr trinken«, erinnerte sie ihn an das Offensichtliche. »Und die anderen Vampire auch nicht.«

	»Nun, in diesem Gebäude findet sich kein einziger streng gläubiger Moslem, dafür jede Menge Christen, die dem einen oder anderen Drink sicher nicht abgeneigt sind«, lächelte der Psychologe. »Abnehmer für gute Cocktails hätten Sie hier mit Sicherheit genug. Denken Sie einfach darüber nach. Wenig ist tatsächlich so verloren, wie es uns scheint.«

	»Danke«, sagte Emma und fühlte sich schon wieder ein bisschen leichter.

	Es half wirklich, mit Dr. Glas zu sprechen.

	»Wollen Sie mir erzählen, wie das Treffen bei Ihren Eltern verlief?«, erkundigte dieser sich nach einer Weile, in der Emma geschwiegen hatte.

	Sie zögerte einen Augenblick, dann begann sie zu berichten, was geschehen war und wie sie sich gefühlt hatte. Dr. Glas hörte ihr aufmerksam zu, ließ sie sprechen, und eine Stunde später, als Emma den Raum schließlich verließ, hatte sie das Gefühl, dass ihre Gedanken nun klarer waren.

	Dr. Glas hatte ihr noch einmal geraten, zu versuchen zu meditieren und sich erst einmal auf sich selbst zu fokussieren. Und das würde Emma machen.

	Und hoffentlich würde es ihr helfen.

	
Handlungsoptionen

	Emma war sich unsicher, was sie tun sollte. Ihr Blick wanderte immer wieder zu dem schwarzen Display des Smartphones, das auf dem Couchtisch lag. Sie war erleichtert, dass es nicht mehr aufleuchtete, wann immer eine Nachricht kam oder ein Anruf einging, seit sie es ausgeschaltet hatte. Auch hatte das Gefühl der Schuld nachgelassen, seit sie nicht mehr in Zahlen sehen musste, wie viele Leute, wie viele Versuche mit ihr Kontakt aufzunehmen, sie vermieden hatte.

	Doch es war nicht verschwunden. Es hatte lediglich einem anderen Gefühl Platz gemacht, das sie aber auch nicht anders als als Schuld beschreiben konnte. Ärger vielleicht.

	Emma ärgerte sich über sich selbst. Zum einen, dass sie keinen anderen Weg gesehen hatte, als ihr Smartphone auszuschalten, um der Konfrontation mit ihren Eltern und ihren Freunden zu entgehen. Dass sie nicht die Eier hatte, sich ihnen zu stellen, mit ihnen zu reden.

	Aber was hätte sie auch sagen sollen?

	Und sie ärgerte sich auch, dass sie das so mitnahm. Wieso konnte sie dem nicht gleichgültiger gegenüberstehen? Wieso musste sie sich überhaupt Gedanken darüber machen, dass sie ihre Familie ignorierte, wenn es ihr dadurch doch besser ging?

	Aber ging es ihr überhaupt besser dadurch?

	Verdammt! Sie hatte getan, was Dr. Glas ihr empfohlen hatte. Sie hatte meditiert, hatte sich Zeit gegeben, hatte ihr Smartphone ignoriert, darauf wartend, dass sie sich bereit fühlen würde, sich den Nachrichten, den Menschen, die sich um sie sorgten, zu stellen.

	Aber dieses Gefühl hatte sich nicht eingestellt.

	Emma hatte schon weitere Sitzungen mit Dr. Glas hinter sich, doch in diesen war es immer nur darum gegangen, wie sie sich fühlte. Wenn sie gefragt hatte, was sie tun könnte, um sich besser zu fühlen, um alles besser zu verarbeiten, dann hatte er ihr wieder und wieder nur gesagt, dass sie sich mehr Zeit geben müsste.

	Und sie hatte sich mehr Zeit gegeben. Aber auch nach einer Woche fühlte sie sich kein bisschen anders. Es hatte sich nichts verändert. Irgendeinen Fortschritt hätte sie doch sehen müssen.

	Herrje, sie hatte sogar meditiert – auch wenn ihr das reichlich wenig gebracht hatte.

	Und alle anderen schienen so ruhig zu sein.

	Tatsächlich hatte sie am meisten mit Lauren und Uwe interagiert, wenn es um die anderen Vampire ging. Die Beiden waren Emma am normalsten erschienen. Sie waren einfach wie ein älteres Ehepaar, das seinem Alltag nachging.

	Das Kartenspiel mit ihnen vermochte es, dass Emma sich für einige Stunden auch normal fühlte. Ruhiger wurde.

	Aber sie wollte sich immer so fühlen. Nicht so ruhelos. Zweifelnd. Schuldig.

	Ruckartig stand sie auf und ging zum Sideboard. Sie löste eine Schmerztablette aus der Verpackung und spülte sie mit dem Rest des halben Liter Blutes herunter. Wenigstens darin wurde sie etwas besser. Sie schaffte mittlerweile fast anderthalb Liter am Tag.

	Dann verließ sie ihr Zimmer und nahm den Aufzug zur Lobby. Mitunter schaffte die kalte Nachtluft, dass sie sich etwas ruhiger fühlte. Wie so oft in den letzten Nächten wanderte sie zum Main, lief ein bisschen am Ufer entlang.

	Doch auch der kalte Wind des aufziehenden Herbstes vermochte es nicht, ihr heute die Gedanken aus dem Kopf zu pusten. Frustriert machte sie sich auf den Rückweg. Den Weg, den sie vor einer Woche auch mit Felix gegangen war.

	Felix.

	Gott, sie wünschte sich, ihr könnte alles auch so egal sein wie ihm. Er hätte sicher kein Problem damit, die Menschen einfach zu ignorieren und sich dabei nicht schuldig zu fühlen. Er hatte sich komplett von den Menschen abgewandt.

	Vielleicht wäre das einfach das Beste. Sich einzugestehen, dass es einfach keinen Weg zurück gab, dass sie jetzt ein Vampir war, und den Menschen, die sie liebte, dieses Wissen einfach zu ersparen. Sie hatte doch immerhin schon mitbekommen, dass die meisten der Vampire es, wenn überhaupt, nur ganz wenigen Leuten gesagt und alle anderen vor den Fakten geschützt hatten.

	Sie sollte das auch tun.

	Aber sie konnte nicht, solange sie sich so schuldig fühlte, solange sie das Gefühl hatte, sie schuldete es ihnen sich zu melden, ihnen ein Lebenszeichen zu geben. Sie anzulügen, damit sie sich keine Sorgen machten.

	Als sich in der Lobby die Aufzugtüren für sie öffneten, blieb sie vor den Knöpfen etwas unschlüssig stehen. Einem Impuls folgend wählte sie das fünfte Stockwerk aus. Dort wohnte Felix.

	Wenn die Anregungen, die Tipps, die Dr. Glas ihr gab, nicht halfen, vielleicht könnte Felix ihr dann besser helfen.

	Sie machte sich auf den Weg zu seinem Quartier, zögerte jedoch einen Augenblick, bevor sie den Mut fasste anzuklopfen.

	»Herein«, ertönte es fast augenblicklich von drinnen.

	Emma öffnete die Tür. Felix' Zimmer sah dem Ihren ebenfalls sehr ähnlich. Auf den ersten Blick sah sie, dass auch hier mehr personalisiert worden war, aber im Gegensatz zu Didis Zimmer waren es weniger Fotos, weniger Erinnerungen als vielmehr Kunst. Bilder, Porträts und Skulpturen, die Emma in einem Museum erwartet hätte – und auch der Meinung war, das eine oder andere Stück hätte sie tatsächlich schonmal irgendwo im Museum gesehen.

	Sie löste den Blick von der Einrichtung und ließ den Blick schweifen, hielt nach Felix Ausschau. Da der Raum nicht groß und gut einsehbar war, entdeckte sie ihn schnell. Er saß auf einem Sessel, dessen Rücken ihr zugewandt war.

	»Hey. Ich bin es«, machte sie auf sich aufmerksam.

	Er stand auf und wandte sich ihr zu. In dieser Bewegung klappte er das Buch zu, das er wohl gerade gelesen hatte.

	»Emma«, sagte er neutral und erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass er oberkörperfrei war. Doch seine Haut war beinahe genauso weiß wie die Hemden, mit denen man ihn normalerweise antraf. »Was führt dich zu mir?«, erkundigte er sich, während er zu einem der großen Bücherregale ging, die sich wie bei Didi auch an den Wänden reihten und jeden Platz einnahmen, an dem kein Gemälde hing. Er stellte das Buch hinein.

	Dabei fiel Emma etwas auf.

	»Was ist das?«, fragte sie und deutete auf seine Arme, auf denen das Licht irgendwie komisch reflektiert wurde. Er sah sie an, offenbar unwissend worauf sie anspielte. »An deinem Arm«, präzisierte sie.

	»Fentanyl-Pflaster«, antwortete er.

	»Was?« Davon hatte Emma noch nie gehört.

	»Pflaster, die über einen längeren Zeitraum Fentanyl abgeben.« Er kam näher und tatsächlich konnte Emma kleine Quadrate ausmachen, die wie durchsichtiges Klebeband auf seiner Haut aussahen.

	Sie erstreckten sich über den ganzen linken Arm, und auch auf seiner Brust konnte sie welche entdecken.

	»Wofür sind die?«

	»Fentanyl ist ein wirksames Schmerzmittel. hundertmal so stark wie Morphin«, antwortete er. »Seine Erfindung in den Sechzigern war für uns Vampire ein Segen.«

	»Wofür brauchst du so starke Schmerzmittel?«, erkundigte sie sich.

	»Du nimmst doch auch welche. Gegen die Kopfschmerzen«, antwortete er.

	»Ja, schon. Aber nur Tabletten.«

	»Gewöhnungseffekt. In einigen Jahren wird dir die Dosis nicht mehr ausreichen. Mittlerweile könnt ihr direkt zu Fentanyl übergehen. Angenehmer als die Alternativen, die wir vorher hatten.« Er zuckte die Schultern. »Und für uns ungefährlich. Uns kann es nur besser gehen. Und Fentanyl macht es so viel besser.« Er schmunzelte und ging zum Sideboard, öffnete den Kühlschrank. »Kann ich dir etwas anbieten?«

	»Nein, danke, ich hatte gerade.«

	»Wie du willst.« Er nahm sich einen Becher und trank einen Schluck. »Nun? Was führt dich zu mir?«

	»Ich... ich wollte dich fragen, wie du das machst.«

	»Wie ich was mache?«

	Emma trat näher. »Wie du es geschafft hast, dich so von den Menschen abzukapseln. Dass sie dich nicht mehr interessieren.«

	»Wenn du zu viel Tod gesehen hast, kommt das ganz von selbst«, gab er nüchtern zurück. »Wenn du an zu vielen Gräbern gestanden hast, wenn deine Tränen verbraucht sind, wenn du weißt, dass du diesen Schmerz nie wieder fühlen willst, weil der kumulierte Schmerz stärker und dauerhafter ist als die schönen Momente mit den Verblichenen, die Freuden, dann fällt es dir leicht. Glaube mir.«

	»Aber... ich will niemanden verlieren«, sagte Emma, der seine Worte schwer in den Magen gefallen waren. »Ich will mich einfach nur nicht mehr so fühlen. So schuldig.« Sie atmete durch. »Ich wünschte einfach, es könnte mir alles egal sein.«

	»So wie mir«, folgerte er, und klang dabei weder verletzt noch sauer. Es war lediglich eine Feststellung. Dann ging er wieder zum Kühlschrank, aber öffnete eine Schublade darüber, holte etwas daraus hervor, bevor er sich Emma näherte. Dann hielt er es ihr hin und sie erkannte eine Schachtel. »Auch dabei kann dir Fentanyl helfen.«

	Sie runzelte die Stirn. »Das ist deine Antwort? Schmerzmittel?«

	»Ich würde es eher als Droge bezeichnen«, gab er zurück. »Betäubt nicht nur die Schmerzen.«

	Emma schüttelte den Kopf. »Ich will keine Drogen nehmen.«

	»Dann geh den harten Weg und lerne, was der Verlust bedeutet.« Er nahm die Pflaster zurück und wandte sich ab. »Gibt es sonst noch etwas, was ich für dich tun kann?«

	Emma ließ kurz den Blick über ihn schweifen. »Nein«, sagte sie dann. »Danke für deine Zeit... und deinen Rat. Gute Nacht.«

	»Gute Nacht«, erwiderte er und ging wieder zum Bücherregal, während Emma das Zimmer verließ.

	Das war also sein Geheimnis. Er war schmerzmittelabhängig.

	Aber ihr half das nichts. Denn wenn sie eines wusste, dann, dass sie sich nicht unter Drogen setzen wollte, nur um all dem zu entkommen. So verzweifelt war sie nicht.

	Zumindest noch nicht.

	Und es führte sie zurück zum Stand, den sie noch vor einigen Stunden gehabt hatte. Sie war keinen Schritt weitergekommen.

	Irgendwas musste sie doch tun können!

	Irgendwas!

	Frustriert ließ sie sich in ihrem Zimmer auf den Schreibtischstuhl sinken und dachte nach, während sie geistesabwesend den Computer startete. Vielleicht sollte sie einfach einige Stunden ihren Geist mit blöden Videos auf YouTube betäuben.

	Vielleicht könnte so etwas ihr dabei helfen, sich wieder gut zu fühlen. Einen kurzen Serotoninausstoß bewirken. Zwar tat sie damit nichts Produktives, nichts, was ihr dauerhaft irgendwie helfen würde, nichts, was sie weiterbringen würde, doch sie wäre zumindest beschäftigt.

	Sie schob die Telefonliste beiseite, um besser die Tastatur bedienen zu können. Dabei fiel ihr Blick auf die Namen darauf, und einer davon zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

	Edward von Baaden.

	Hatte Didi ihn nicht erwähnt? Der... Leiter der Forschungsabteilung.

	Hatte er nicht auch gesagt, dass die Forschungsabteilung immer neue Testsubjekte unter den Vampiren suchten?

	Vielleicht sollte Emma da mal vorbeischauen. Möglicherweise gab es Experimente, die vielversprechend waren. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, den Fluch aufzuheben.

	Denn jeder Fluch musste doch irgendwie gebrochen werden können.

	Und wenn der Fluch gebrochen wäre, dann könnte sie einfach wieder in ihr altes Leben. Sie wäre kein Vampir mehr, ihre Eltern müssten sich nicht mehr sorgen, alles könnte wieder genauso werden wie zuvor. Emma müsste sich nicht mehr schlecht oder schuldig fühlen.

	Sofort waren die Videos vergessen und Emma griff nach dem Telefon. Sie wählte in der Kurzwahlliste die Nummer von Frau Schmitt, und es dauerte nicht lange, bis diese sich meldete.

	»Schmitt, hallo?«

	»Hallo, Frau Schmitt, Emma Reinhardt hier«, grüßte Emma.

	»Ich weiß.« Es klang, als würde Frau Schmitt schmunzeln. »Was kann ich für Sie tun?«

	»Ich wollte fragen, wo ich Herrn von Baaden finde«, kam Emma direkt zum Punkt.

	»Oh. Sie interessieren sich für die Experimente?«

	»Ja.« Mehr sagte Emma nicht. Sie wollte sich nicht rechtfertigen.

	»Die Büros der Forscher und die Labore befinden sich im ersten Stock. Sie hatten schon einmal Kontakt zu Herrn Fanucci?«

	»Ja.«

	»Im selben Gang, beinahe direkt daneben.«

	»Dankeschön«, sagte Emma höflich und rief sich in Erinnerung, wie sie vor ein paar Tagen zu den Vampirjägern gekommen war. »Ich glaube, ich werde es finden.«

	»Da bin ich sicher. Kann ich Ihnen sonst noch helfen?«, erkundigte sich Frau Schmitt.

	»Nein, das wäre alles.«

	»Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Nacht.«

	»Gute Nacht«, erwiderte Emma und legte auf.

	Sie erhob sich und verließ das Zimmer. Sie wollte direkt diesen Edward von Baaden aufsuchen. Sie trommelte mit den Fingern etwas ungeduldig auf dem Metall neben den Aufzugknöpfen herum, bis sich die Türen endlich öffneten. Im ersten Stock suchte sie sich den Weg, ging an den Büros von Herrn Fanucci, Herrn Vogel und ein paar weiteren vorbei, und stand bald vor einer Tür, an deren Türschild Edward von Baaden stand.

	Emma zögerte nur einen winzigen Augenblick, bevor sie klopfte. Sie biss sich auf die Lippe, während sie auf eine Antwort wartete, die jedoch nicht kam. Emma klopfte noch einmal, doch auch das führte nicht zu mehr.

	Also drückte Emma die Klinke herunter, und fand die Tür verschlossen.

	Seltsam. Frau Schmitt hätte ihr doch gesagt, wenn Herr von Baaden außer Haus wäre. Oder war er vielleicht im Labor?

	Noch während sie überlegte, ob sie die Labore suchen sollte, bemerkte sie leise Stimmen aus einem der Büros, an denen sie gerade vorbeigelaufen war. Vielleicht konnte jemand dort ihr sagen, wo sie Edward von Baaden finden konnte.

	Aufmerksam lauschend ging sie den Gang zurück, um identifizieren zu können, aus welchem Büro die Stimmen kamen. Schließlich hatte sie das Richtige erreicht. Das Türschild wies es als das von Claudia Eisenberg aus.

	Emma hatte bereits die Hand gehoben, um anzuklopfen, doch hielt sich im letzten Moment davon ab, denn eine der Stimmen glaubte sie zu kennen. Herr Fanucci war da drin. Und die Unterhaltung wirkte recht aufgewühlt. Also spitzte Emma die Ohren, um die genauen Worte zu verstehen.

	»Das ist schlecht.« Eine männliche Stimme, die Emma als die von Herrn Fanucci meinte zu erkennen.

	»Das ist der Vierte innerhalb dieses Jahres. Das kann kein Zufall sein«, meinte eine weitere männliche Stimme, ihr unbekannt.

	»Mit Sicherheit nicht«, meinte Fanucci. »Aber zumindest scheinen sie nicht zu viel zu haben, richtig, Claudi?«

	Ihm antwortete eine Frauenstimme, wahrscheinlich angesprochene Claudia: »Es sieht nicht so aus, aber ich werde noch genauere Überprüfungen anstellen müssen.«

	»Können wir sie irgendwie aufspüren?«, fragte die unbekannte Männerstimme.

	»Keine Chance«, sagte Claudia bedauernd. »Sie wussten ganz genau, was sie tun. Wir können nur weiter unsere Sicherheit verbessern.«

	»Dann tu das«, sagte Fanucci fest. »Und versuch herauszufinden, was sie bekommen haben. Ed, ich muss auch dich bitten, eure Arbeit vorübergehend zumindest separat zu sichern. Ich werde Christoph unterrichten.« Eine kurze Pause. »Er wird nicht glücklich sein, so viel Geld wie wir dieses Jahr schon in die Sicherheit gesteckt haben... naja, wieder an die Arbeit!«

	Emma hörte Schritte und entfernte sich geistesgegenwärtig ein Stück von der Tür und war gute fünf Meter entfernt, beinahe wieder an der Tür von Herrn von Baadens Büro, als zwei Männer den Raum verließen, an dem Emma gerade noch gelauscht hatte.

	»Frau Reinhardt!«, sprach Herr Fanucci sie an, als sie sich kurz umwandte, um zu ihnen zu sehen.

	»Oh, hallo, Herr Fanucci«, grüßte Emma und hoffte, dass sie nicht zu ertappt aussah.

	»Was führt Sie her?«, wollte er wissen.

	»Ich wollte zu Herrn von Baaden«, antwortete sie ehrlich.

	»Das wäre dann wohl ich«, meldete sich der andere Mann zu Wort. Er war hochgewachsen, hatte einen dunkelbraunen Undercut mit gepflegtem Vollbart und trug eine schwarze Nerdbrille. Mit dem Flanellhemd schien alles an ihm Hipster zu schreien, doch sein Lächeln war warm. »Edward von Baaden, aber bitte, Edward oder Ed ist vollkommen ausreichend.«

	»Emma Reinhardt«, stellte Emma sich vor und ergriff seine ausgestreckte und sicher manikürte Hand. »Aber das wissen Sie vermutlich auch schon.«

	»Neuzugänge sind eher selten«, nickte er grinsend. »Kommen Sie doch mit in mein Büro.« Er wandte sich noch einmal an Herrn Fanucci. »Wir sehen uns, Celso.« Dann ging er zur Tür seines Büros und zückte einen Schlüsselbund. »Ich hoffe, Sie warten noch nicht zu lange.«

	»Nein, ich kam gerade erst an«, log Emma.

	»Sehr gut.«

	»Was hatten Sie denn mit Herrn Fanucci zu besprechen?«, fragte Emma hoffentlich unverfänglich nach. »Sind Vampire flüchtig und Sie entwickeln Waffen, die sie schneller unschädlich machen?« Sie gab sich Mühe, ihrem Ton eine humorvolle Note zu geben, damit er die Worte nicht zu ernst nahm, aber vielleicht trotzdem etwas verriet.

	Edward lachte auf. »Ich glaube, da schätzen Sie unsere Forschungsarbeit hier falsch ein, Emma.« Er öffnete die Tür. »Meine Abteilung hatte Daten ausgewertet, und die Berichte werden hier im Haus an die Detektei und Vorstände wie Herrn Vojtĕch weitergeleitet. Wenn Rückfragen bestehen oder die Ergebnisse ihnen nicht ganz klar sind, gehe ich noch einmal zu den Abteilungen und beantworte ihre Fragen. Bitte, nehmen Sie Platz.«

	Er log gut. Hätte Emma das Gespräch nicht teilweise belauscht, würde sie keines der Worte anzweifeln. Aber wieso log er sie an? Was war vorgefallen?

	Dann erst drang die Aufforderung zu Emma durch und sie tat wie geheißen und setzte sich auf einen der beiden Stühle, die vor dem Schreibtisch standen, der die linke Wand dominierte. Die restlichen Wände waren vor lauter Bücherregalen voller wissenschaftlicher Werke und Ordnern gar nicht zu sehen.

	»Also, was führt Sie zu mir?«, fragte Edward erneut.

	»Ich... Didi meinte, dass Sie immer Vampire für Ihre Experimente bräuchten. Ich wäre interessiert«, begann sie vorsichtig, was ihm nicht zu entgehen schien.

	»Sie wirken nicht sicher.«

	»Ich... naja, ich kann mir darunter noch nicht wirklich was vorstellen«, gab sie zu. »Ich möchte helfen. Aber wenn es gefährlich ist...«

	»Ist es nicht«, versicherte er ihr sofort. »Wir würden Sie nie in Gefahr bringen. Nichts läge uns ferner. Da müssen Sie also unbesorgt sein.«

	»Was wären denn so Experimente?«

	»Ein typisches Experiment wäre die Testung von Cremes oder Salben gegen ihre Edelmetallallergie«, antwortete er. »Also ja, es ist möglich, dass die Versuche diesbezüglich nicht gänzlich schmerzfrei vonstattengehen können. Aber Sie müssen sich keinerlei Sorgen machen, wir werden nichts tun, dem Sie nicht zugestimmt haben.« Er verschränkte die Hände ineinander. »Sie verpflichten sich hier auch zu rein gar nichts. Wann immer Sie einen Versuch abzubrechen wünschen oder an keinen weiteren mehr teilnehmen möchten, steht Ihnen das vollkommen frei. Wir freuen uns, wenn Sie bereit sind, uns zu helfen, doch wir erwarten nichts.«

	Emma schluckte. Das klang schon wieder so typisch nach Misericordia. Alles war an ihr. Was sie wollte und was sie nicht wollte. Niemand drängte sie zu irgendetwas.

	Zwar war sie nach dem belauschten Gespräch noch etwas skeptisch – sie würde es nicht vergessen – doch es schadete sicherlich nicht, wenn sie sich diese Experimente einmal vorsichtig anschaute. Im Idealfall würde sie helfen können, den Fluch aufzuheben. Und in jedem Fall würde sie mehr über diese Organisation erfahren, ihre Methoden, was sie taten.

	»Okay, wenn dem so ist, dann würde ich sagen, ich bin dabei – vorerst«, bestimmte sie.

	Edward schien damit nicht gerechnet zu haben, da er von ihren Worten ehrlich überrascht wirkte. »Wow, großartig! Das freut mich unwahrscheinlich!«

	Emma konnte nicht anders und erwiderte sein strahlendes Lächeln, bevor sie sich räusperte. »Und wann können wir anfangen?«

	
Kreuze an der Vierten Wand

	»Ist das wirklich jedes Mal nötig?«, schnaufte Emma.

	Edward nickte. »Ja. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

	Emma schüttelte den Kopf, senkte dann jedoch den Blick auf das Papier vor sich und begann die Einverständniserklärung Zeile für Zeile aufmerksam durchzulesen. Das hatten ihre Eltern ihr beigebracht: Alles, was man unterschrieb, auch wirklich genau zu lesen und zu verstehen. Nachdem Emma auch mit der dritten Seite durch war, nahm sie den Stift und setzte ihre Unterschrift ganz unten auf die dafür vorgesehene Linie.

	Sie reichte Edward die Erklärung. »Zufrieden?«

	»Danke«, sagte er und stand auf. »Dann wollen wir mal.«

	Es waren erst ein paar Tage vergangen, daher wunderte es Emma, wie selbstverständlich der Gang ins Labor bereits geworden war. Die Forscher von Misericordia hatten tatsächlich ziemlich viele Experimente vorbereitet, sodass Emma jeden Tag etwas Neues testen konnte. Offenbar war sie seit zehn Jahren der erste Vampir, der wieder Interesse für die Experimente gezeigt hatte.

	Dr. Sofia Becker wartete bereits auf sie. Emma erwiderte ihr freundliches Lächeln, das immer so echt wirkte, dass es richtig ansteckend war.

	»Guten Tag, Emma«, grüßte sie diese mit ihrer warmen, tiefen Stimme.

	»Guten Tag, Dr. Becker«, erwiderte Emma freundlich.

	»Wie geht es Ihnen?«

	»Anämisch?«, versuchte sich Emma an einem Scherz, was ihr ein Glucksen von Seiten Dr. Beckers einbrachte.

	»Lassen Sie mich mal Ihre Hand sehen«, forderte die Medizinerin und Emma streckte ihr ihre bandagierte Linke entgegen.

	Ihre blutarme Haut wirkte gegen Dr. Beckers dunklen Teint noch ungesünder als sonst, als diese den Verband löste und sich die Wunden darunter besah. »Verheilt langsam«, schätzte Dr. Becker ein. »Sie sollten etwas mehr Blut zu sich nehmen, das wird den Prozess unterstützen. Tut es noch weh?«

	Emma sah auf die geröteten Stellen hinab, an denen in den letzten Tagen diverse Salben und Cremes getestet worden waren, die es ihr ermöglichen sollten, wieder Gold und Silber berühren zu können. Keine davon hatte etwas bewirkt.

	»Immer noch ein bisschen als hätte ich auf eine heiße Herdplatte gepackt«, antwortete sie und schloss die Faust leicht. »Aber es geht. Alles okay.«

	»Die Wunden nässen nicht mehr, also sollte es okay sein, wenn wir den Verband weglassen«, schätzte Dr. Becker ein. »Was steht heute auf dem Plan?«

	»Spezialbrillen für Kreuzbetrachtung«, antwortete Edward. »Also keine Verletzungsgefahr.«

	»Womit du mir durch die Blume sagen willst, dass ich hier überflüssig bin«, grinste Dr. Becker. »Ich bleibe trotzdem. Zuhause ist eh niemand.«

	»Detlef hat Spätschicht?«, folgerte Edward, während er an einen Laborschrank herantrat und darin wühlte.

	»Jup. Diese Woche jeden Tag.«

	»Hier bist du auf jeden Fall immer willkommen«, meinte Edward schlicht, bevor er sich mit einer seltsam aussehenden Brille in der Hand Emma zuwandte. »Ein bisschen was davon war ja auch schon in der Einverständniserklärung aufgeführt, aber lassen Sie mich noch etwas mehr ins Detail gehen.«

	Emma setzte sich auf einen Hocker bei einem Labortisch und sah den Wissenschaftler abwartend an.

	»Die Experimente des letzten Jahrhunderts haben gezeigt, dass Vampire kein Problem damit haben, Bilder oder Videos von Kreuzen zu betrachten. Weitere Versuche haben jedoch gezeigt, dass das Betrachten von Kreuzen unter Verwendung spezieller Brillen, keine mildernde Wirkung auf den Effekt hat. Es wurden Brillen mit polarisierten Gläsern verwendet, solche, die die Optik verzerrt haben und welche in jeder Farbtönung. Alles wirkungslos«, fasste er zusammen. »Nun ist jedoch im letzten Jahrzehnt die VR-Technologie auf dem Vormarsch und es ergeben sich ganz neue Möglichkeiten. Wir haben mittlerweile die Vermutung entwickelt, dass Sie als Vampir durch die sogenannte Vierte Wand vor der Wirkung der Kreuze geschützt werden.«

	»Was genau meinen Sie mit Vierte Wand?«, fragte Emma.

	Natürlich hatte sie diesen Ausdruck schon einmal gehört, im Zusammenhang mit Filmen oder Serien. Aber die genaue Bedeutung kannte sie nicht.

	»Die Vierte Wand kommt aus der Theatersprache und bezeichnet in Sets die fehlende Wand, durch die das Publikum die Szene beobachten kann. Das Theaterstück spielt sich auf der einen Seite dieser Wand ab, das Publikum hat keinerlei Einfluss auf die Handlung«, erklärte Edward. »Ähnlich ist es, wenn Sie ein Bild oder ein Video eines Kreuzes betrachten. Sie betrachten es durch die Vierte Wand, es besteht zwischen Ihnen und dem Objekt keine Verbindung. Die Vierte Wand schützt Sie.«

	»Ah, ich verstehe.«

	»VR, also die virtuelle Realität, ist jedoch darauf ausgelegt, genau diese Vierte Wand zu durchbrechen. Der Zuschauer soll direkt am Geschehen teilnehmen. Somit wäre es für uns interessant, ob in einer virtuellen Realität der Anblick eines Kreuzes eine Wirkung auf Sie hat.«

	»Und ich gehe davon aus, dass das eine VR-Brille ist?« Emma deutete auf den Gegenstand in seiner Hand.

	Edward nickte. »Ganz genau. Wir haben ein paar Simulationen vorbereitet, mit denen wir Sie gerne konfrontieren würden. Wissen Sie, wie VR-Gaming funktioniert?«

	Emma schüttelte den Kopf, also begann Edward ihr erst einmal zu erklären, wie die Steuerung mit den Controllern, die er ebenfalls parat hatte, funktionierte. Es war neu für Emma, aber sie beschloss, sich darauf einzulassen.

	Als sie das erste Mal die VR-Brille aufsetzte, fühlte sie sich lächerlich. Doch dann startete Edward offenbar das Programm und vor ihrem Auge wurde es hell, ein Bild erschien. Ein Flur in einem Haus. Es war schon etwas in die Jahre gekommen, etwa so, wie sie sich ein Haus in einem osteuropäischen Dorf am Ende des 19. Jahrhunderts vorstellte.

	Natürlich konnte Emma sofort erkennen, dass das nicht die echte Welt war. So gut konnte keine Grafik sein. Doch es beeindruckte sie, dass die Szenerie nicht nur vor ihr war, sondern dass sie den Kopf drehen konnte, und sich damit in diesem Flur umsehen. Sie konnte zur Eingangstür hinter ihr schauen. Sie fühlte sich unmittelbar so im Geschehen, dass sie unwillkürlich nach vorn zur nächsten Tür gehen wollte, bis ihr auffiel, dass sie noch immer auf einem Hocker saß. Sie musste die Controller benutzen. Sie brauchte einen Moment, doch dann setzte sie sich in Bewegung.

	Es war seltsam, dass sie sich nicht wirklich bewegte, doch vielleicht gewöhnte sie sich noch daran.

	Als sie die Tür erreichte, streckte sie die Hand nach der Klinke aus. Die animierten Hände, die im Bild auftauchten, sahen seltsam aus, doch Emma ließ sich davon nicht zu sehr ablenken. Sie wollte das hier erfahren.

	Die Tür schwang auf und sie kam in ein Wohnzimmer. Die Einrichtung hier war ebenfalls altmodisch, doch auf komische Weise auch gemütlich. Emma sah sich ein bisschen um. Kommoden, Bilder, Pflanzen in Töpfen, die jedoch halb verwelkt waren. Über der Tür ein Kreuz, also wohl ein christliches Haus.

	Noch während ihr Blick auf dem Kreuz verweilte, drehte sich ihr der Magen um und sie musste blinzeln, hatte wieder dieses Bedürfnis, den Blick abzuwenden, als wäre dieses Kreuz unheimlich abstoßend. Die eigentlich mit Tabletten beruhigten Kopfschmerzen setzten wieder ein.

	Also sah sie woanders hin und atmete durch, um die Übelkeit zu vertreiben, bevor sie die Stimme erhob. »Das Kreuz wirkt.«

	»Tatsächlich?«, drang Edwards Stimme an ihre Ohren, fremd in dieser Umgebung, körperlos. »In Ordnung. Dann versuchen wir etwas anderes...«

	Für einen Augenblick wurde es dunkel, dann erschien eine neue Szenerie. Das Haus schien ähnlich zu sein, nur dass die Grafik nun nicht mehr annähernd realistisch wirkte. Es wirkte eher wie ein Spiel aus den späten Neunzigern. Doch Emma ließ sich davon nicht aufhalten. Sie betrat wieder das Wohnzimmer und hob den Blick zu dem Kreuz.

	Kopfschmerzen, Übelkeit, Abscheu. Sofort fluteten sie die Gefühle wieder und sie sah weg.

	»Es wirkt«, teilte sie dem Forscher mit.

	»Okay. Ein letztes Experiment noch«, drang Edwards Stimme zu ihr durch.

	Einen Moment später war sie wieder in dem Flur, diesmal wieder in der guten Grafik. Sie betrat das Wohnzimmer, doch das Kreuz über der Tür war verschwunden. Dafür zeigten die Bilder an der Wand nun die Passion Christi, wie sie auch oft in Kirchenmalereien dargestellt wurde. Sie betrachtete die Bilder von der Geißelung über die Kreuztragung bis hin zu Jesus am Kreuz.

	Dann erst bemerkte sie den Unterschied. Sie hatte die Kreuze auf den Bildern angesehen.

	»Ich spüre nichts«, fasste sie für Edward zusammen.

	»Hochinteressant«, befand dieser. »Sie können die Brille absetzen.«

	Emma tat wie geheißen und fand sich im Labor wieder. Sie fühlte sich noch etwas flau im Magen.

	»Offenbar war unsere Vermutung richtig«, sagte Edward zufrieden. »Die Vierte Wand schützt Sie. Doch wann immer Sie direkt mit dem Symbol konfrontiert sind, zeigt es Wirkung, auch wenn es nur in VR ist.«

	»Ausgesprochen faszinierend«, stimmte Dr. Becker zu.

	Aber Emma schüttelte den Kopf. »Und inwiefern hilft uns das weiter?«

	»Es hilft uns zu verstehen. Und wenn wir etwas verstanden haben, dann können wir damit arbeiten, können tatsächlich anfangen, nach Lösungen zu suchen.« Er machte sich eine Notiz in absolut unleserlicher Schrift. »Wenn Sie morgen wieder Lust haben, würde ich Sie in VR gerne einmal in eine Kirche schicken.«

	»Klar, warum nicht?«, sagte Emma. »Ich bin immer froh, wenn ich etwas tun kann.«

	»Dann kommen Sie doch gleich mit nach oben«, erklang eine Stimme in ihrem Rücken und sie wandte sich um.

	Michael Vogel hatte den Raum betreten, doch er hatte nicht gesprochen, sondern sein Begleiter. Er war ebenso groß wie Herr Vogel, doch sah aus, als könnte er der Bruder von Edward sein. Der gleiche Haarschnitt, der Bart jedoch kurz getrimmt und er trug keine Brille. Dafür war sein Lächeln breit.

	»Sie müssen Emma Reinhardt sein«, sagte er, während er näherkam und ihr die Hand entgegenstreckte. »Stefan von Baaden, sehr erfreut.«

	»Von Baaden?« Emma sah zu Edward, der schmunzelnd nickte.

	»Darf ich vorstellen? Mein kleiner Bruder.«

	»Jüngerer, bitte«, korrigierte ihn Stefan. »Wir wollen doch nicht vergessen, wer vier Zentimeter größer ist.«

	»Ja, deine außerordentlich eindrucksvolle Körpergröße ist immerhin der Hauptgrund, wieso du bei den Ermittlern gelandet bist. Weil es dir so viel leichter fällt, mit deiner enormen Kraft die Vampire zu Boden zu ringen«, spottete Edward, jedoch mit einem schalkhaften Funkeln in den Augen.

	»Schnauze, Laborratte!«, schoss sein Bruder grinsend zurück und nickte Dr. Becker auch noch einmal freundlich zu, bevor er sich an Emma wandte. »Verzeihen Sie uns. Es freut mich, Sie einmal persönlich kennenzulernen. Ich habe schon einiges von Ihnen gehört, aber war leider die letzten zwei Wochen geschäftlich unterwegs.«

	»Geschäftlich?«, hakte Emma nach. »Sie haben einen Vampir gejagt?«

	»Sozusagen. Leider erfolglos. Hab den Sack nördlich von Moskau verloren.« Er zuckte die Schultern. »Also zurück an den Schreibtisch und nach neuen Spuren im Netz suchen.«

	»Was hat er denn getan, dass Sie ihn jagen?«, erkundigte Emma sich.

	»Diebstahl von Blutkonserven aus dem Krankenhaus, was beinahe zwei Leben gekostet hätte. Und ein Mord«, fasste Stefan kurz zusammen und schüttelte den Kopf. »Den Diebstahl haben wir sogar auf Video.«

	»Oh«, machte Emma. »Verstehe.«

	»Hoffen wir, dass wir ihn finden, bevor noch jemand stirbt«, sagte Herr Vogel.

	»Aber nicht mehr heute«, legte Stefan fest. »Ich bin gerade erst angekommen, und freue mich auf eine Runde Poker.« Er wandte sich wieder Emma zu. »Ich wollte oben mit Lauren und Uwe spielen. Haben Sie Lust, sich anzuschließen?«

	»Sehr gern«, sagte sie sofort zu.

	»Super!«, befand der Jäger. »Sonst noch jemand?«

	Er erntete dreifaches Kopfschütteln. Edward und Dr. Becker murmelten etwas von »Noch viel zu tun.« und Michael Vogel meinte: »Nein, ihr zieht mich nur immer ab. Da passe ich.«

	»Ach, komm schon!«, beharrte Stefan. »Gib dir einen Ruck!«

	»Ich glaube kaum, dass Sie noch schlechter sein können als ich«, gab Emma zu bedenken. »Es geht doch nur um den Spaß.«

	»Na gut«, seufzte Herr Vogel. »Ein paar Runden geht schon.«

	»Das ist die richtige Einstellung!«, freute sich Stefan und klopfte ihm auf die Schulter. »Wollen wir?«

	Emma stand auf, verabschiedete sich von den Anwesenden und begleitete die Jäger dann nach draußen.

	»Und Sie spielen für Eddie Versuchskaninchen?«, erkundigte Stefan sich auf dem Weg zu den Aufzügen.

	»Könnte man so sagen. Ich mag es nicht, einfach herumzusitzen, ich möchte etwas tun.«

	»Sie wissen gar nicht, wie glücklich sie Eddie damit machen. Er hatte immer so viele Ideen, so viele Dinge, die er ausprobieren wollte, und keinen Vampir, der willens war, bei seinen Experimenten mitzumachen«, eröffnete Stefan ihr.

	»Und Sie treffen öfter die Vampire zum Kartenspiel?«, wollte Emma wissen.

	»Sie wirken überrascht.«

	»Bin ich. Bisher habe ich keine Menschen im Aufenthaltsraum gesehen.«

	»Lauren und Uwe erinnern mich an unsere Großeltern«, gab Stefan zu. »Ich verbringe tatsächlich gern Zeit mit ihnen.«

	Emma nickte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Die Beiden wirken... sehr ausgeglichen.«

	»Das sage ich Michi auch immer«, sagte Stefan mit einem Seitenblick zu seinem Kollegen. »Aber er findet immer irgendwelche Ausreden, um sich zu drücken.«

	»Kommen Sie uns nicht gern zu nah?«, fragte Emma Herrn Vogel.

	»Das ist es nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich... habe nur irgendwie Probleme einen Draht zu Ihnen zu finden. Ich bin da nicht so ein Naturtalent wie er.« Er deutete auf Stefan.

	»Den Eindruck haben Sie auf mich eigentlich nicht gemacht«, erwiderte Emma überrascht. »Sie haben auf mich schon im ersten Moment sehr sympathisch und locker gewirkt.«

	»Locker?«, lachte Stefan. »Das muss dann an Ihnen liegen. Denn ich kenne wenig Leute, die noch verkrampfter sind als unser lieber Michi.«

	Herr Vogel seufzte, aber erwiderte darauf nichts, warf ihr nur einen flüchtigen Seitenblick zu, den sie mit einem Lächeln quittierte. Es schmeichelte Emma, dass sich Herr Vogel in ihrer Nähe offenbar einigermaßen wohl gefühlt hatte. Doch sie wollte darauf jetzt nicht weiter herumreiten, da es ihm immerhin unangenehm zu sein schien.

	Daher wandte sie sich wieder an Stefan. »Sind eigentlich Sie oder Edward zuerst zu Misericordia gekommen?«

	»Eddie«, gab er zurück. »Tatsächlich durch Zufall. Sein Vorgänger war hin und wieder an der Uni, hatte noch die eine oder andere Vorlesung dort gehalten. Etwas an Eddie schien ihn zu überzeugen, dass er hierher passen könnte. Vielleicht die Tatsache, dass er sich nie mit der Antwort Ist halt so. zufriedengeben konnte. Und Herr Vojtĕch war der gleichen Meinung. Ich kam erst fünf Jahre später dazu.«

	»Aber wieso?«, hakte Emma nach. »Gibt es nicht haufenweise andere Jobs, die... naja, normaler sind?«

	»Wer will schon normal?«, grinste Stefan.

	»Ich, zum Beispiel.« Emma hob die Hand. »Nein, aber ernsthaft... warum Vampirjäger? Scheint ja nicht sonderlich spektakulär zu sein, nach allem, was ich bisher gehört habe.«

	»Wie bereits gesagt, wir sind eher Detektive«, antwortete Herr Vogel an Stefans statt. »Hinweise finden, wo wir flüchtige Vampire aufspüren könnten. Es ist vielleicht nicht spektakulär, aber herausfordernd und interessant.«

	»Und im Prinzip der Traum eines jeden Jungen, der früher Detektiv gespielt hat und zu den populären Detektivbanden oder Sherlock Holmes aufgesehen hat«, fügte Stefan hinzu. »Ich würde nichts anderes machen wollen.« Er öffnete die Tür zum Aufenthaltsraum und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Hey! Lauren, Uwe!«

	Er ging zu den beiden älteren Vampiren und umarmte sie beide fest.

	»Lange nicht gesehen, Junge«, sagte Uwe.

	»Ach, was bedeutet das Wort lang für euch schon?«, lachte Stefan. »Ich habe ein paar weitere Mitspieler mitgebracht.«

	»Herr Vogel. Wie schön, dass Sie uns Gesellschaft leisten«, lächelte Lauren. »Hallo, Emma.«

	Sie nahmen an dem Tisch Platz, an dem nun nur noch ein Platz frei blieb. Sofort griff Uwe nach der Schachtel mit den Spielkarten und begann zu mischen, während Stefan die Jetons verteilte, sodass jeder gleich viele besaß.

	»Nicht dass es etwas heißen würde, sie gehören gleich sowieso alle mir«, feixte er.

	»Träum weiter, Junge«, erwiderte Uwe. »Du vergisst, dass Lauren dich lesen kann wie ein Buch.«

	»Wir werden sehen.«

	 

	Es war eine ausgesprochen lustige Runde geworden. Nur mit den beiden Vampiren hatte es auch immer Spaß gemacht, aber Stefan und auch Michael hatten eine ganz neue Frische in das Kartenspiel gebracht. Die drei Stunden waren wie im Flug vergangen und Emma war regelrecht betrübt, als sich die Zusammenkunft schließlich aufgelöst hatte.

	»Du gehst noch nicht ins Bett?«, fragte Michael, mit dem Emma über den Abend irgendwann per du geworden war, als sie an ihrem Zimmer vorbeiliefen.

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin noch nicht müde. Ich wollte noch ein bisschen nach draußen gehen. Spazieren.«

	Sofort zeichnete sich ein besorgter Zug auf seinem Gesicht ab, während er den Fahrstuhl rief. »Soll ich dich begleiten? Es ist dunkel. Und Frankfurt ist nicht die sicherste Stadt.«

	Das war wirklich lieb von ihm.

	Doch Emma winkte ab. »Nein, alles gut. Ich komme klar.« Sie biss sich auf die Lippe, und konnte nicht verhindern, dass ihre nächsten Worte etwas säuerlich klangen. »Was soll mir auch groß passieren? Wie ich Edward verstanden habe, kann ich nicht sterben.«

	»Es können auch schlimme Dinge passieren, die keinen Mord beinhalten«, widersprach Michael. »Vor allem Frauen.«

	»Ich gehe häufig raus, und mir ist noch nie etwas passiert«, behauptete Emma, während sie den Aufzug betraten. »Außerdem sehe ich so krank aus, da macht doch schon jeder Verbrecher einen Bogen um mich, wenn er mich nur sieht.«

	Michael schwieg für einen Moment, schien angestrengt zu überlegen. Doch als sich die Türen wieder öffneten, zuckte er die Schultern. »Wie du meinst. Aber pass bitte auf dich auf.« Er stieg aus. Das war dann wohl seine Etage. Die Acht. Emma hatte schon mitbekommen, dass einige der Angestellten auf dieser wohnten. Im Prinzip fast alle, die sich nicht für einen externen Wohnsitz entschieden hatten.

	»Immer«, gab Emma leichthin zurück. »Gute Nacht.«

	Sie fuhr allein bis ins Erdgeschoss und verließ das Gebäude. Draußen fiel ihr auf, dass es ziemlich frisch war und sie vielleicht besser eine Jacke mitgenommen hätte. Aber zurückgehen wollte sie jetzt auch nicht noch einmal. Und so könnte sie wenigstens herausfinden, ob sie sich noch erkälten konnte.

	Emma schlug ihren üblichen Weg ein, fragte sich dabei aber jetzt schon, ob sie sich all die Nächte hier zu sorglos bewegt hatte. Aber es waren noch so viele Leute auf der Straße unterwegs, auch noch um diese Uhrzeit, dass es ihr nie wie eine gefährliche Situation vorgekommen war.

	Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendjemand auf offener, hell erleuchteter und belebter Straße, nur wenige Meter von der Innenstadt entfernt, angreifen sollte. Das ergab keinen Sinn.

	Innerlich schimpfte sie auf Michael, dass er mit seinen Bedenken jetzt ihren Spaziergang seiner klärenden Wirkung beraubt hatte, auch wenn er es nur gut gemeint hatte.

	Als sie schließlich das Mainufer erreichte, stellte sie sich an die Brüstung und trommelte etwas frustriert mit den Fingern auf dem Metall herum. Es klang ein bisschen wie ein entferntes Schlagzeugsolo.

	Doch es war so laut, dass Emma nicht bemerkte, wie sich ihr jemand von hinten näherte.

	
Ein Treffen und neue Zweifel

	»Entschuldigen Sie, bitte.«

	Emma zuckte zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden. Und sie hatte nicht gemerkt, dass jemand an sie herangetreten war. Dennoch wandte sie sich um.

	»Verzeihung. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Mann, der sie angesprochen hatte.

	Er hatte dunkles, leicht gelocktes Haar, was ihn vermutlich blasser machte, als er tatsächlich war. Sofort fielen Emma die sehr markanten, buschigen Augenbrauen auf, die im Kontrast zu einem sehr sorgsam gestutzten Bart standen. Er war relativ klein, nur etwa so groß wie sie selbst.

	Vielleicht fühlte sie sich deshalb nicht bedroht.

	»Ich war unaufmerksam«, tat sie seine Entschuldigung ab. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Vermutlich wollte er irgendwo hin und sie sollte ihm den Weg beschreiben.

	»Sie sind Emma Reinhardt, nicht wahr?«, überraschte er sie mit seiner Frage.

	Emma runzelte die Stirn und war augenblicklich wachsam. »Kennen wir uns?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.« Er sah sich um. »Wäre es möglich, dass wir irgendwo hin gehen, wo wir ungestört sind? Ich muss mit Ihnen sprechen.«

	»Wohin denn?«

	»Hier ist ein kleiner Coffeeshop in der Nähe, der noch geöffnet hat«, sagte ihr Gegenüber. »Aber wie unhöflich von mir, ich will mich vorstellen. Ich bin Markus Juenger.«

	»Angenehm«, meinte Emma und überlegte. In einem Coffeeshop wäre es wohl sicher. Und sie war irgendwie neugierig, woher er sie kannte. »In Ordnung. Dann gehen Sie voraus.«

	Er nickte ihr dankbar zu und führte sie ein Stück durch die Innenstadt, bis sie tatsächlich einen kleinen, aber gemütlichen Coffeeshop betraten.

	»Was möchten Sie? Ich lade Sie ein«, sagte Herr Juenger.

	»Egal«, antwortete Emma. Sie konnte ohnehin nichts trinken. Aber da das wohl seltsam wäre, fügte sie hinzu: »Café Latte.«

	Er nickte und gab die Bestellung auf – er wählte einen Moccachino – und bezahlte mit Kreditkarte. Sie warteten einen Moment, bis die Getränke fertig waren und setzten sich dann an einen der Tische. Außer ihnen war nur noch ein weiterer Gast hier, der in sein Smartphone vertieft war.

	»Also, wie kann ich Ihnen helfen?«, kam Emma direkt zum Punkt.

	Herr Juenger legte den Kopf schief. »Sie sehen mitgenommen aus. Kränklich.«

	»Ich bin chronisch krank«, würgte Emma ihn ab.

	»Ich weiß. Eine ganz spezielle Form der Anämie, nicht wahr?«

	Emma runzelte die Stirn. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«

	»In Ordnung. Lassen Sie mich ganz offen sein. Ich bin wie Sie. Ein Vampir.«

	Emma betrachtete ihn genauer. Ja, er war blass, doch er sah bei Weitem nicht so krank aus wie sie oder die anderen Vampire, die sie bisher getroffen hatte.

	»Dafür sehen Sie zu gesund aus«, sprach sie ihre Gedanken offen aus.

	Er lächelte schwach. »Ich werde lediglich nicht von Misericordia klein gehalten.«

	»Wie meinen Sie das?«

	»Wie ich es sage«, antwortete er. »Misericordia. Sie sind nicht die Heiligen oder Helfer, als die sie sich aufspielen. Sie wollen unsereins nicht helfen. Sie wollen uns klein halten, schwach. Sie glauben, dass wir verdienen, was uns geschehen ist, ganz genau wie die Kirche. Sie wollen uns kontrollieren.« Er verzog angewidert das Gesicht.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Sie tun doch alles, um uns zu helfen... Die Forschungsabteilung... die Blutkonserven...«

	»Die Forschungsabteilung, an deren Forschungen keiner der Vampire teilnimmt, obwohl sie möglicherweise helfen könnte? Die Vampire, die dort bleiben, stecken alle mit drin. Warum sie der Meinung sind, dass wir kontrolliert werden müssen, weiß ich nicht. Vielleicht, weil sie selbst Dreck am Stecken haben.« Herr Juenger schüttelte den Kopf. »Und die Blutkonserven. Von denen Sie nur gerade so viel bekommen, dass Sie geringfügig funktionieren. Doch das ist kein Leben. Sehen Sie mich an. Ich bin gesund. Können Sie dasselbe auch sagen? Oder müssen Sie sich mit Medikamenten betäuben?«

	Emma schluckte und wandte ertappt den Blick ab, richtete ihn auf ihren Kaffee.

	»Misericordia ist nicht ehrlich«, fuhr Herr Juenger fort. »Sie haben Ihnen sicher nicht erzählt, dass sie des Öfteren gehackt werden, nicht wahr?«

	Sofort sah Emma ihn wieder an. Das Gespräch, das sie die Tage belauscht hatte... das hätte von einem Hackerangriff handeln können. Was Edward als Diskussion über seinen Forschungsbericht ausgegeben hatte.

	»Was sie Ihnen wohl sonst noch alles verschweigen?« Er ließ die Frage im Raum stehen.

	»Aber woher wissen Sie von dem Hackerangriff?«

	»Weil wir ihn gestartet haben«, antwortete Herr Juenger schlicht. »Wir dringen regelmäßig ins System von Misericordia ein, um herauszufinden, ob wieder neue Vampire in ihre Fänge geraten sind. Wie dieses Mal Sie, Frau Reinhardt.«

	»Und warum?«, fragte Emma.

	»Weil Sie die Wahrheit verdienen«, antwortete er. »Es ist die Schuld der Kirche, dass wir sind, wie wir sind. Und die Kirche könnte diesen Fluch aufheben. Doch das tun sie nicht, weil sie glauben, dass wir es verdienen. Sie wollen Sie – uns! – kontrollieren. Und Sie sollten wissen, dass es andere Wege gibt. Dass Sie sich nicht Misericordia unterordnen müssen.« Er öffnete die Arme. »Wir haben keinen derart sprechenden Namen, doch ich gehöre einem Netzwerk an, in dem sich die Vampire unabhängig von Misericordia organisieren. Keine Blutarmut, keine Einschränkungen. Es ist möglich. Und ich will Ihnen dieses Leben auch anbieten.« Er war emotionaler geworden. Nicht direkt von seiner Stimmlage her, aber er sprach kein klares Hochdeutsch mehr, sondern Emma konnte irgendeinen Akzent heraushören, den sie aber nicht zuordnen konnte.

	Sie musterte Herrn Juenger genau.

	Er schien nicht zu lügen, doch das Gefühl hatte sie auch bei Herrn Vojtĕch und den anderen bei Misericordia nicht gehabt. Und dass zumindest Edward sie angelogen hatte, das hatte sie ja bereits gewusst.

	Auf jeden Fall hatte er es geschafft, in ihr Zweifel zu sähen. Denn etwas verdächtig war Misericordia schon. Und immer gewesen. Ihre uneingeschränkte Bereitschaft, Emma zu helfen, ihr Leben komplett für sie zu organisieren. Und das alles, ohne auch nur die geringste Gegenleistung zu verlangen... jetzt klang es doch wieder zu schön, um wahr zu sein.

	»Aber was genau sollte Misericordia davon haben, uns kleinzuhalten? Und uns nicht zu helfen, wenn sie es denn könnten?«

	Herr Juenger zog die Schultern hoch. »Das ist die große Frage. Wir konnten es noch nicht herausfinden. Dafür müssten wir tiefer in ihre Systeme kommen. Denn diese Informationen werden irgendwo abgelegt sein. Doch sie merken immer zu schnell, wenn wir uns reinhacken.« Er seufzte. »Aber es ist verdächtig, wie viele Vampire im Archiv landen. Vermutlich all jene, die zu viel herausgefunden haben oder nicht nach Misericordias Regeln spielen wollen.«

	Emma schluckte. Konnte das wirklich sein?

	»Sie wissen nicht, ob Sie mir vertrauen können«, schätzte Herr Juenger ganz richtig ein. »Ich kann es Ihnen nicht zum Vorwurf machen. Sie waren bereits eine ganze Zeit in Misericordias Netz der Täuschungen gefangen. Sie müssen sich auch nicht heute entscheiden. Sie können erst einmal zurückgehen und nun mit hoffentlich offeneren Augen die Situation neu bewerten.« Herr Juenger griff in seine Tasche und holte ein Smartphone heraus. »Es ist ausgeschaltet. Der Pin ist 1418. Ich möchte, dass Sie es nehmen. Sie können mich damit erreichen, sollten Sie zu dem Schluss kommen, dass Misericordia falsches Spiel spielt, und Sie entkommen möchten. Wir werden Sie nicht im Stich lassen.«

	Etwas zögerlich griff Emma nach dem Gerät. »Danke«, meinte sie leise.

	Herr Juenger stand auf. »Sie sollten jetzt vermutlich zurückgehen. Nicht dass sie misstrauisch werden, wo Sie so lange bleiben.«

	Emma stand ebenfalls auf. »Sie haben noch nie–«, begann sie, wurde jedoch unterbrochen

	»Soweit Sie es mitbekommen haben«, meinte Herr Juenger. »Ihnen wird bei Weitem nicht alles erzählt. Und Misericordia überwacht Sie sehr genau, glauben Sie mir.«

	»Wie beruhigend«, murmelte Emma.

	Herr Juenger legte ihr in einer bekräftigenden Geste eine Hand auf die Schulter. »Passen Sie bitte auf sich auf.« Sie verließen den Coffeeshop, ließen die nicht angerührten Tassen einfach stehen. Auf der Straße wandte Herr Juenger sich noch einmal an sie. »Soll ich Sie noch zurückbegleiten?«

	Emma schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich finde den Weg.«

	»In Ordnung.« Herr Juenger sah sie warm an. »Ich hoffe, dass ich noch einmal von Ihnen höre. Und sei es nur, dass Sie versichern, dass es Ihnen bei Misericordia wirklich gut geht.«

	»Danke«, sagte Emma noch einmal.

	»Gute Nacht«, wünschte er ihr, bevor er sich abwandte und davonging.

	»Gute Nacht«, rief Emma ihm noch hinterher, bevor sie selbst den Rückweg antrat.

	Das war eine sehr seltsame Begegnung gewesen. Und sie sorgte dafür, dass Emma sich durchgefroren fühlte. Nicht von der kalten Nachtluft und auch nicht einmal, weil Herr Juenger ihr unheimlich gewesen wäre. Nicht einmal annähernd. Irgendwie war sie sogar geneigt, ihm zu glauben.

	Misericordia hatte von Anfang an zu gut geklungen, um wahr sein zu können. War es da so unwahrscheinlich, dass es tatsächlich nicht wahr sein konnte?

	Aber irgendetwas in Emma widerstrebte dem auch, einem vollkommen Fremden einfach so zu glauben. Immerhin hatte Misericordia bisher nichts anderes getan, als ihr wirklich zu helfen. Sie hatten sich immerhin schon einiges an Vertrauen erarbeitet.

	Doch die Lüge von Edward bezüglich des Hackerangriffs. Und die dennoch definitive Kontrolle, die Misericordia gerade über ihr Leben hatte. Emma wohnte in ihrem Haus, sie finanzierten ihre Einkäufe. Wenn sie ein Auto brauchte, dann bekam sie es von der Organisation. Sie versorgten Emma mit Blut, das sie zum Überleben brauchte. Mit Schmerzmitteln. Wenn sie das nicht mehr tun würden, dann wäre sie komplett aufgeschmissen.

	Wie sollte sie anders an Blut kommen?

	Und da sie auch den Kontakt zu ihrer Familie und ihren Freunden abgebrochen hatte, hatte Emma ihre Unabhängigkeit aufgegeben und sich komplett abhängig von Misericordia gemacht.

	Sie wusste ja nicht einmal mehr, ob sie die Anstellung in ihrer alten Firma überhaupt noch hatte, oder ob diese bereits von Misericordia gekündigt worden war. Oder von ihrem Arbeitgeber.

	Konnten sie das überhaupt ohne Emmas Unterschrift?

	Mit jeden weiteren Gedanken wurde Emma kälter, sie fühlte sich, als würde sie jeden Augenblick gefrieren und an Ort und Stelle zur Eisskulptur werden.

	Und obgleich das Smartphone in ihrer Tasche unheimlich schwer erschien, so beruhigte es sie auch, dass es dort war. Dass sie einen Weg raus aus Misericordia hätte.

	Doch sie musste dafür sorgen, dass es nicht von irgendjemandem bei Misericordia entdeckt wurde. Sie musste es gut verstecken. Nur zur Sicherheit.

	Emma zog sich der Hals zusammen, als sie das Misericordia-Gebäude wieder betrat. Ganz plötzlich wirkte es auf sie wie ein Gefängnis. Oder tatsächlich eine Sekte.

	Glücklicherweise begegnete sie niemandem, bis sie wieder auf ihrem Zimmer war. Dort versteckte sie das Smartphone in einem Winterstiefel, den sie im Schrank in einem Schuhkarton lagerte – genauso wie die anderen Winterstiefel und Sommerschuhe, die sie gekauft hatte. Da sollte niemand nachschauen.

	Dann nahm sie sich einen der Becher aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Schreibtisch. Sie musste nachdenken.

	Herr Juenger hatte gesagt, dass die Vampire, die hier im Haus lebten, wohl alle mit drinsteckten. Dass sie vielleicht Dreck am Stecken hätten.

	Vielleicht konnte Emma diesbezüglich etwas herausfinden. Die meisten von ihnen hatten doch feste Routinen entwickelt. Sicherlich wäre es nicht schwer, sich einmal unbemerkt in ihren Quartieren umzusehen.

	Doch dabei müsste sie unheimlich vorsichtig sein, wenn sie nicht im Archiv landen wollte, so wie die Vampire, die nicht nach Misericordias Regeln spielten.

	Aber einfach auf sich beruhen lassen konnte Emma es nicht. Sie brauchte Gewissheit, ob Misericordia wirklich falsches Spiel spielte. Ob sie Markus Juenger vielleicht mehr trauen sollte. Ob er mit seinen Anschuldigungen richtig lag.

	Durch ihr Studium hatte Emma ausgesprochen gute Kenntnisse erworben, was Programmierung betraf. Und tatsächlich hatte sie sich in ihren letzten Semestern bereits damit beschäftigt, wie man in Netzwerke am besten eindrang. Möglicherweise würde sie in der Lage sein, in den PC im Labor reinzukommen. Vielleicht beinhalteten die Dokumente über die Forschungen etwas Aufschlussreiches. Der Jackpot wären natürlich die Computer von Herrn Vojtĕch und Frau Schmitt, sowie die Akten in Herrn Vojtĕchs Büro.

	Aber das wäre wirklich hochriskant. 

	Vielleicht sollte sie erst einmal die anderen Vampire im Blick behalten. Mehr über sie herausfinden, ihre Routinen beobachten und dann in ihren Zimmern nach etwas suchen, das verdächtig wäre, das auf Dreck am Stecken hinweisen würde.

	Emma zuckte zusammen, als auf einmal das Telefon zu klingeln begann. Im Reflex nahm sie das Gespräch an. »Hallo?«

	»Guten Abend, Frau Reinhardt«, meldete sich Frau Schmitt. »Herr Vojtĕch würde gerne noch einmal mit Ihnen sprechen.«

	Emma schluckte. »Jetzt?«

	»Wenn Sie es einrichten können«, kam die Erwiderung sofort.

	»Klar. Bis gleich.« Emma beendete das Gespräch und stellte das Telefon mit zitternden Händen zurück in die Ladestation.

	Was könnte Herr Vojtĕch von ihr wollen? Hatte er mitbekommen, dass sie mit Herrn Juenger gesprochen hatte? Wurde sie wirklich überwacht und man hatte gesehen, wie sie ein Smartphone versteckt hatte? Oder konnten sie Gedanken lesen und hatten ihr Vorhaben, die anderen Vampire und Misericordia selbst auszuspionieren, aufgedeckt?

	Nein. Das konnten sie nicht. Das war unmöglich.

	Was auch immer es war, sie würde es herausfinden. Denn nach dieser Aufforderung nicht zu Herrn Vojtĕch zu gehen, das war auch keine gute Option. Also stand Emma auf und verließ das Zimmer, machte sich auf den Weg in den neunten Stock.

	Viel zu schnell stand sie vor dem Büro und nickte Frau Schmitt zu, die ihr freundlich entgegenlächelte.

	Irgendwie beruhigte Emma das ein wenig. Denn wenn sie lächelte, dann konnte Emma doch nicht in Schwierigkeiten sein, oder? Außer Frau Schmitt wäre schadenfroh. Aber so hatte Emma sie nicht eingeschätzt.

	Doch wie gut kannte sie hier schon irgendjemanden?

	»Er erwartet Sie. Gehen Sie ruhig rein«, forderte Frau Schmitt sie auf.

	Also drückte Emma die Klinke herunter und betrat mit heftig klopfendem Herzen das Büro. Herr Vojtĕch saß hinter seinem Schreibtisch, stand jedoch auf, als er sie bemerkte.

	»Frau Reinhardt. Danke, dass Sie es einrichten konnten.« Er kam auf sie zu und forderte sie mit einer Handbewegung auf, dass sie sich zusammen in der Sitzgruppe niederlassen sollten.

	Herr Vojtĕch wirkte auch nicht in irgendeiner Weise misstrauisch oder feindselig ihr gegenüber.

	»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Emma, als sie saßen.

	»Ich wollte mich nur einmal mit Ihnen unterhalten. Ihre Eingewöhnung hier ist, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, etwas ungewöhnlich in ihrem Fortschreiten.«

	»Inwiefern?«, wollte Emma wissen.

	»Sie wirken auf uns ein wenig rastlos«, meinte Herr Vojtĕch. »Erst Ihr rasches Dringen darauf, die Wahrheit herauszufinden, was Sie laut Dr. Glas mitgenommen zu haben scheint. Dann eine mit Verlaub überstürzte Rückkehr in Ihr altes Leben. Keinen halben Tag später kommen Sie wieder zurück und haben sich seither nicht mehr bei Ihrer Familie gemeldet.«

	»Woher wollen Sie das wissen?«, unterbrach Emma ihn. »Belauschen Sie mich?«

	»Nicht im Geringsten. Doch dass wir hier bereits zahlreiche Anrufe von Ihren Eltern erhielten, spricht sehr deutlich«, antwortete er.

	Emma schluckte. Ihre Eltern hatten hier angerufen? Hatten versucht, von sich aus Kontakt aufzunehmen?

	»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Herr Vojtĕch beruhigend. »Wir vermochten, Ihre Eltern zu beruhigen. Melden Sie sich bei ihnen, wenn Sie sich dazu bereit fühlen.« Er klang weder tadelnd noch drängend.

	Und irgendwie war das verdächtig.

	»Was ist eigentlich mit meinem Job?« hakte Emma nach.

	»Wir haben alles mit Ihrem Arbeitgeber geklärt. Sie sind erstmal bis auf Weiteres arbeitsunfähig, bis Sie sich dazu entscheiden, ob Sie wieder arbeiten möchten. Ihr bisheriger Beruf steht Ihnen weiterhin offen, doch wenn Sie eine Veränderung wünschen, leiten wir das natürlich ebenfalls in die Wege.«

	»Ich bin noch nicht gekündigt?«

	»Nein. Ihr altes Leben steht – wie sagt man im Englischen so treffend? – on hold.« Herr Vojtĕch lächelte sie an. »Doch ich frage mich, beziehungsweise wollte mit Ihnen besprechen, ob es die beste Entscheidung war, dass Sie die Tätigkeit für Herrn von Baaden aufgenommen haben.«

	»Warum denn nicht?«, entgegnete Emma. »Ich möchte einfach nützlich sein.«

	»Dr. Glas schätzt es eher so ein, dass Sie versuchen, den Schritt der Akzeptanz zu vermeiden.« Er sprach weiterhin wahnsinnig ruhig. So großväterlich.

	»Akzeptanz, dass ich verflucht bin und in der Hölle landen werde?« Emma zog die Augenbrauen hoch. »Ja, ich weigere mich, daran zu glauben, dass es nur das für mich geben kann!«

	»Ich verstehe«, nickte Herr Vojtĕch. »Es ist selbstverständlich Ihre Entscheidung. Doch ich würde Ihnen empfehlen, weiter Sitzungen mit Dr. Glas – oder einem unserer anderen Therapeuten – wahrzunehmen.«

	»Das nehme ich zur Kenntnis«, versuchte Emma es möglichst diplomatisch auszudrücken.

	Sie hatte nichts gegen Dr. Glas, hatte sich sehr gern mit ihm unterhalten, doch gerade dieses Drängen Richtung Akzeptanz, das Herr Vojtĕch auch gerade deutlich gemacht hatte, war etwas, was Emma einfach nicht konnte.

	Jetzt endlich konnte sie es benennen.

	»Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, sagte der Leiter Misericordias entschuldigend.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut. Aber ich habe das Gefühl, ich muss das alles hier irgendwie auf meine Weise machen. Und wenn ich noch eine Weile versuchen will, dieses Schicksal, das Sie alle für fix halten, abzuwenden, dann bitte ich Sie, das zu respektieren.«

	»Selbstverständlich«, nickte er, wirkte aber dabei nicht zufrieden. Er schien noch etwas anfügen zu wollen, doch tat es nicht. Stattdessen sagte er: »Ich wünsche Ihnen nur das Beste. Vielen Dank für Ihre Zeit.«

	»Danke Ihnen«, erwiderte Emma höflich, bevor sie aufstand und ihm zum Abschied die Hand schüttelte. »Gute Nacht.«

	»Gute Nacht, Frau Reinhardt.«

	Emma kehrte in ihr Zimmer zurück und ließ sich wieder auf den Schreibtischstuhl fallen, bedeckte das Gesicht mit den Händen.

	Gott sei Dank war das so gut gelaufen!

	Sie hatte sich schon Sorgen gemacht. Doch sie schienen sie nicht zu verdächtigen.

	Wieso auch? Sie hatte immerhin noch nichts gemacht.

	Noch nicht.

	Nach diesem Gespräch war Emma aber noch begieriger darauf herauszufinden, was hier wirklich vorging. Wieso es Herrn Vojtĕch so wichtig war, dass sie sich fügte, dass sie nicht versuchte einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen.

	Aber wie sollte sie am besten vorgehen?

	Vermutlich wäre es am sichersten, mit den anderen Vampiren anzufangen.

	Emma nahm einen Stift und einen Block, die sie in der Schreibtischschublade gefunden hatte, und begann die Namen der anderen Vampire aufzuschreiben, zusammen mit allen Informationen, die sie bisher über sie hatte.

	Vielleicht ergab sich daraus bereits ein Punkt, an dem sie ansetzen konnte. Die Antwort, mit wem sie beginnen sollte.

	
Kleins Geheimnis

	»Wow... und wer weiß davon, dass ihr das alles sehen könnt?« Emma machte eine den Bildschirm umfassende Bewegung mit der Hand.

	»Möglicherweise besteht eine Vereinbarung zwischen Misericordia und der einen oder anderen Regierung«, antwortete Michael mit einem Schmunzeln. »Nicht mit allen, bedauerlicherweise, weshalb wir in gewissen Ländern größere Schwierigkeiten haben, flüchtige Vampire aufzuspüren.«

	»Oh, in welchen denn?«, wollte Emma wissen.

	Michael stieß geräuschvoll Luft aus. »Tut mir leid, aber das darf ich dir nun wirklich nicht sagen.«

	»Warum nicht? Angst, dass ich dann dahin abhaue?«, fragte Emma neckend und überschlug die Beine.

	»Es ist ein Risiko, das wir möglichst vermeiden wollen«, erwiderte er ernst. »Also... ich würde dir das niemals unterstellen. Oder auch nur zutrauen. Aber wir haben diesbezüglich ein NDA unterschreiben müssen, und...« Er verstummte.

	»Schon gut«, winkte Emma ab. »Ich will ja nicht, dass du Probleme bekommst.«

	»Das ist aber ausgesprochen lieb von dir, Emma«, grinste Stefan vom nächsten Schreibtisch. »Das klingt ja, als läge dir echt viel an unserem Michi.«

	»Eifersüchtig?«, zog Emma ihn auf.

	»Ein wenig«, zwinkerte er. »Aber ich weiß ja, dass ich mit diesem Modellathleten nicht mithalten kann. Allein seine Haarpflegeroutine würde mich wohl in den Wahnsinn treiben.«

	»Manchmal würde ich dir wirklich gern eine reinhauen«, seufzte Michael.

	»Unsere Freundschaft könnte auch das ab«, behauptete Stefan. »Aber sei gewarnt, ich beherrsche drei verschiedene Kampfsportarten.«

	»Und bist kitzelig.«

	»Hey, nicht meine Schwachstelle verraten!«, beschwerte sein Freund sich, bevor er auf die Uhr sah. »Lauren und Uwe warten wahrscheinlich schon. Wir sollten uns mal auf den Weg machen. Kommt ihr?«

	Sie standen auf, doch Emma schüttelte den Kopf. »Ich passe heute«, sagte sie. »Fühle mich irgendwie echt unkonzentriert. Nicht genug Blut, schätze ich.«

	»Hm, wirklich schade«, befand Michael, während er hinter ihnen das Büro abschloss. »Ich hoffe, dir geht es bald besser.«

	»Ach, wird schon«, sagte Emma. »Vampirsein ist eben kein Zuckerschlecken.«

	»Blutschlecken wohl eher«, witzelte Stefan und Emma verdrehte die Augen.

	»Wie oft hast du den schon gebracht?«

	»Oft«, antwortete Michael.

	Sie stiegen in den Aufzug und fuhren in den dritten Stock. Emma verabschiedete sich von den Männern, als sie an ihrer Tür vorbeikamen. Sie hantierte mit dem Schlüssel herum, bis sie im Aufenthaltsraum verschwunden waren, dann machte sie rasch kehrt und ging zurück zum Aufzug. Sie wählte das Stockwerk, auf dem Lauren und Uwe ihre Unterkunft hatten. Tatsächlich rechnete Emma nicht ernsthaft damit, dass sie bei ihnen irgendwas fand, immerhin waren die Beiden so offen und freundlich gewesen.

	Doch es war relativ ungefährlich, bei ihnen reinzuschauen, da sie jetzt erst einmal beim Kartenspiel waren und dort auch mindestens zwei Stunden bleiben würden. Stefan würde schon dafür sorgen, dass sie etliche Runden spielten.

	Wahrscheinlich wäre es ohnehin umsonst, denn sollten sie ihr Zimmer abgeschlossen haben, konnte Emma nichts machen. Sie klinkte dennoch probeweise und die Tür schwang nach innen auf. Sie hatten tatsächlich nicht abgeschlossen. Was nicht unbedingt dafür sprach, dass sie etwas zu verheimlichen hatten.

	Emma atmete noch einmal durch und betrat das Zimmer leise. Sie verzichtete darauf, das Licht einzuschalten und verwendete stattdessen die Taschenlampenapp auf ihrem Smartphone, das noch immer im Flugmodus war.

	Es war größer als ihres, was aber auch nur logisch war, immerhin waren Uwe und Lauren zu zweit. Sie hatten die Wände mit unheimlich vielen Bildern gepflastert, das meiste davon Fotos, wahrscheinlich von ihrer Familie.

	Ein Hochzeitsfoto zeigte in schwarzweiß eine sehr junge Lauren und einen jungen Uwe. Und doch waren es unverkennbar die Leute, die Emma hier kennengelernt hatte. Reisefotos, Bilder, die ein ganzes glückliches Leben zeigten. Sie waren offenbar gern unterwegs gewesen, draußen in der Natur. All das war nun nicht mehr möglich. Emma konnte auch kein einziges Bild entdecken, dass so aussah, als wäre es zu ihrer Zeit als Vampire entstanden.

	Sie sah sich weiter in dem Zimmer um und entdeckte ein einem Hängeregal Bücher. Sie sahen mit unbeschriftetem Ledereinband ein wenig aus wie Kladden. Sie nahm eines aus dem Regal und öffnete es auf der ersten Seite. Uwe Klein, 07-11, 1976.

	Tagebücher.

	Das waren wohl Uwes Tagebücher. Es waren so viele. Alle zu lesen würde sie in der Zeit, die sie hier hatte, nicht schaffen. Und das wollte sie auch gar nicht. Es war sein Privatleben, seine Gedanken.

	Doch es würde sie schon interessieren, wie die Zeit rund um seine Verwandlung so gewesen war. Also ging sie zurück zu den Fotos und suchte das Hochzeitsfoto noch einmal. Uwe hatte gesagt, dass Lauren auf ihrer Reise zum 50. Hochzeitstag verwandelt worden war.

	04. September '49.

	Also musste Lauren im September 1999 verwandelt worden sein. Sie suchte nach dem Tagebuch, was diesen Zeitraum umfassen würde, und wurde alsbald fündig.

	Sie blätterte darin, überflog Erinnerungen an einen wirklich glücklichen Reisestart, eine Nilkreuzfahrt hatten sie wohl gemacht, auf einem kleinen Raddampfer. Musste sicherlich unheimlich faszinierend gewesen sein. Uwe war auf jeden Fall begeistert gewesen.

	 

	09.09.1999

	Ich habe das Schiff fahren lassen. Ich konnte nicht ohne Lauren an Bord bleiben. Der Kapitän hatte mir versichert, dass die örtliche Polizei sie finden würde und ich sie am nächsten Hafen bestimmt wiedersehen würde. Doch ich kann sie hier nicht zurücklassen. Ich hätte mit ihr gehen sollen, Sonnenstich hin oder her. Ich hätte mit ihr gehen sollen, hätte sie niemals allein gehen lassen dürfen.

	Ich werde mir nie verzeihen können, wenn ihr etwas zugestoßen ist.

	Die Ungewissheit bringt mich noch um.

	Bitte, wenn es einen Gott gibt, bring mir meine Lauren zurück!

	 

	10.09.1999

	Meine Gebete wurden erhört! Lauren ist wieder bei mir. Doch das waren leider auch die guten Nachrichten bereits. Ihr geht es nicht gut. Überhaupt nicht gut. Offenbar wurde sie auf dem Markt entführt und von einem Einheimischen in einen Vampir verwandelt. Das behauptete zumindest er.

	Ich halte es für irgendein Virus, das wir nicht kennen.

	Ein Glück konnte Lauren ihm entkommen. Aber ich fühle mich hilflos. Es ist meine Schuld, dass sie überhaupt in diese Situation gekommen ist. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.

	Es geht ihr nicht gut. Sie kann nicht mehr allein stehen, wird immer schwächer, klagt über Kopfschmerzen, Übelkeit, Schwindel.

	Ich wünschte, ich könnte ihr helfen.

	Der lokale Arzt war hier, doch er konnte auch nichts feststellen. Er hält es für einen Sonnenstich. Das ist kein Sonnenstich! Irgendetwas stimmt mit meiner Frau nicht. Und ich kann ihr nicht helfen. Ich habe mich noch nie so unnütz gefühlt.

	 

	11.09.1999

	Es ist wahr. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal schreiben würde, aber es ist wahr. Lauren scheint tatsächlich ein Vampir zu sein. Ich wollte es nicht glauben, es erschien mir unmöglich. Wesen aus Legenden, nicht mehr.

	Doch es ging ihr immer schlechter, den ganzen Tag über.

	Ich glaubte, wahnsinnig zu werden. Und in meinem Wahnsinn schnitt ich mir schließlich in die Hand. Ich war irrsinnig genug, um auch nach dem kleinsten Strohhalm zu greifen. Ich füllte ein Glas mit meinem Blut.

	Es half Lauren. Innerhalb von einer halben Stunde ging es ihr besser. Ich bin erleichtert, dass sie mich wieder richtig ansehen kann.

	Und doch stehe ich noch immer unter Schock. Ich kann es nicht begreifen. Sie ist wirklich ein Vampir. Oder so etwas ähnliches.

	Wie sollen wir damit umgehen? Was können wir tun?

	 

	Es folgten einige Einträge, in denen Uwe hilflos die lokalen Ärzte angesprochen hatte, sogar das Krankenhaus und die Polizei kontaktiert. Niemand hatte ihm geglaubt. Seine Verzweiflung strahlte von jeder Seite, aus jeder Zeile und schnürte Emma den Hals zu.

	Doch der nächste Eintrag raubte Emma den Atem.

	 

	15.09.1999

	Ich konnte nicht schlafen, wälzte mich nur im Bett umher. Mir geht es auch immer schlechter. Ich verliere zu viel Blut. Jeden Tag versuche ich Lauren so viel Blut wie möglich zu geben. Doch es bildet sich nicht schnell genug nach, egal, wie viel ich esse oder trinke.

	Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen.

	Obwohl ich mich schwach fühlte, musste ich an die Luft, also ging ich hinaus, streifte durch die Straßen, überlegte, ob ich im Krankenhaus um Blutspenden bitten könnte. Vielleicht könnte ich mich als Arzt ausgeben.

	Und da sah ich ihn. Lauren hatte ihn beschrieben, so detailreich, dass ich sein Gesicht vor meinen Augen sehen konnte. Und nun stand er vor mir. Er sah ebenso krank aus wie Lauren. Ich stellte ihn zur Rede, verlangte von ihm zu wissen, wo er sein Blut herbekam.

	Er sprach von einer Organisation, die sich Misericordia nennt. Er bot mir an, mir die Telefonnummer zu geben, unter der ich sie erreichen könnte. Er wollte lediglich Lauren sehen. Er, der ihr das angetan hatte, wollte sie nun sehen.

	Ich dachte nicht mehr klar, als ich ihn mit mir kommen ließ. Ich verlangte jedoch zuerst den Kontakt, den er mir auch gab. Mir wird übel, wenn ich daran denke, wie er sich ihr genähert hat. Meiner Lauren. Wie er auf der Bettkante saß, ihr über die Wange strich, meiner Frau, der er das angetan hatte. Wie er mit liebevoller Stimme säuselte, ihr Versprechungen machte, als wäre ich nicht da.

	Er nahm mich nicht einmal wahr, als ich mich näherte und ihn niederschlug. Jetzt liegt er hier, hübsch verschnürt, direkt vor dem geöffneten Fenster. Er ist wieder bei Bewusstsein und fleht. Fleht mich an, dass ich doch Mitleid haben sollte.

	Mitleid mit dem Mann, der meine Frau getötet hat.

	Er stammelt wirres Zeug, dass die Sonne ihn töten würde, und er in die Hölle kommen würde. Beides geschieht ihm recht.

	Ich will nicht, dass er je wieder auch nur in die Nähe meiner Frau kommt.

	Vielleicht ist es falsch, vielleicht bin ich nicht richtig zurechnungsfähig. Doch ich freue mich auf den Sonnenaufgang.

	 

	Emma schluckte hart. Uwe hatte den Vampir, der Lauren verwandelt hatte, einfach eiskalt umgebracht. Schnell schlug sie die Seite um.

	 

	16.09.1999

	Es ist wahr. Die Sonne tötet einen Vampir. Lauren ist bei dem Anblick der verkohlten Leiche vor dem Fenster erschrocken und wirkt verstört. Ich verstehe sie. Es ist auch für mich erschreckend zu sehen, was meiner Liebe droht, wenn sie noch ein einziges Mal in die Sonne geht.

	Doch ich verspüre nichts als Genugtuung. Ich habe den Mann, der ihr das angetan hat, der Gerechtigkeit zugeführt. Ich konnte etwas tun, konnte sicherstellen, dass er Lauren nie wieder zu nah kommt.

	Ich habe bereits Misericordia kontaktiert. Sie werden uns am heutigen Abend unten im Hotel treffen. Bis dahin muss ich noch herausfinden, was ich mit dem Vampir mache. Wie ich ihn verschwinden lasse.

	Er verdient kein Begräbnis.

	 

	17.09.1999

	Der Vampir liegt nun auf dem Grund des Nils. Lauren geht es besser. Misericordia hat sie mit Blut versorgt. Morgen Nacht fliegen wir zurück nach Deutschland. Dort gibt es wohl einen sicheren Ort, den Misericordia für Vampire errichtet hat.

	Es wurmt mich noch immer, dass ich meiner Frau nicht so helfen kann, wie diese Organisation, aber ich bin froh, dass es sie gibt. Dass uns jemand hilft.

	Vielleicht kann ich heute Nacht endlich wieder schlafen.

	 

	Emma schlug das Buch zu. Uwe hatte tatsächlich jemanden ermordet. Lauren hatte es gewusst. Hatten sie es nicht bereut? Sie mussten doch irgendwann Schuldgefühle bekommen haben. Emma überflog noch die nächsten Einträge, doch auch da kein Wort der Reue. Auch in den nächsten Bänden nichts.

	Irgendwie wurde ihr übel.

	Und dann kam ihr die eine Frage in den Kopf: Wusste Misericordia davon?

	Herr Vojtĕch hatte Emma gegenüber die Einarchivierung doch so begründet, dass niemand einem Vampir die Entscheidung, im Sonnenlicht zu sterben, abnehmen durfte. Sicherlich hätte ein Mord wie der, den Uwe begangen hatte, so verständlich es auch war, dass er Rache nehmen wollte, eine Einarchivierung zur Folge gehabt.

	Oder hatte es für ihn nicht gezählt, weil er zu dem Zeitpunkt noch ein Mensch gewesen war?

	Oder wusste Misericordia wirklich nichts davon? Das war schwer sich vorzustellen. Aber wenn sie es wussten, und Uwe nie dafür zur Rechenschaft gezogen worden war, dann unterstrich das ihre Scheinheiligkeit nur noch mehr.

	Doch ganz gleich, ob die Organisation es wusste, Emma war vor allem schockiert von Uwe und Lauren. So etwas hätte sie diesem süßen, älteren Ehepaar niemals zugetraut.

	Sie schluckte hart.

	Wenn schon diese beiden augenscheinlich so unheimlich liebenswerten Leute solch ein Geheimnis hatten, was würde Emma dann wohl in der Vergangenheit der anderen Vampire finden?

	Denn Herrn Juengers Aussage, dass die Vampire hier Dreck am Stecken hatten, schien nicht ganz unbegründet zu sein.

	Aber erst einmal musste Emma hier wieder raus. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Lauren und Uwe bereits auf dem Rückweg waren, aber sie sollte lieber auf Nummer sicher gehen.

	Leise verließ sie das Zimmer, atmete aber erst richtig durch, als sie wieder in ihrem eigenen zurück war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

	Während sie auf der Couch sitzend einen Becher Blut leerte, versuchte Emma noch immer zu begreifen, was sie da gerade gelesen hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, weshalb es sie so schockierte. Es war immerhin eine sehr verständliche Reaktion. Wahrscheinlich hätte sie an Uwes Stelle auch Rachegedanken gehabt, vielleicht sogar das gleiche getan.

	Sie kannte diesen Hass immerhin, zwar nur ihr eigenes Schicksal betreffend, aber sie stellte sich die Hilflosigkeit als nicht direkt betroffener Dritter noch einmal schlimmer vor. Helfen zu wollen, aber nicht zu können.

	Also, was genau schockierte sie nun so dermaßen daran?

	Sie konnte einfach den Finger nicht darauf legen. Vielleicht war es die Tatsache, dass die Beiden immer so rein gewirkt hatten, so in gewisser Weise sogar unschuldig, als könnten sie kein Wässerchen trüben.

	Wie sehr man sich in Leuten täuschen konnte.

	Ein Teil von Emma gab zu bedenken, dass, wenn schon Lauren und Uwe so ein dunkles Geheimnis hatten, es vielleicht besser wäre, wenn sie es auf sich beruhen ließ. Nicht auch noch in der Vergangenheit der anderen herumschnüffelte.

	Aber das konnte Emma nicht. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie musste wissen, wer hier noch alles unehrlich war und Verbrechen begangen hatte. Sie musste wissen, woran sie bei den anderen Vampiren jetzt wirklich war.

	Sie würde weitermachen.

	Vielleicht würde sie sich als nächstes Felix vornehmen. Sie wusste ja bereits, dass er rauchte. Und sicherlich hatte auch er eine Routine, wann er nach draußen ging. Er kam meist um kurz nach Mitternacht in den Aufenthaltsraum, und roch dann, wenn ihre Erinnerung ihr keinen Streich spielte, auch immer ein wenig nach Rauch. Also musste er zuvor eine Raucherpause machen.

	Sie würde es noch ein bis zwei Tage beobachten, ob sie damit richtig lag. Dann würde sie sich in seinem Zimmer umsehen. Vorausgesetzt, er schloss auch nicht ab.

	Aber dass Lauren und Uwe nicht abschlossen, wenn in ihrem Quartier ein Tagebuch mit einem derartigen Geständnis zu finden war...

	Mit Sicherheit wusste Misericordia davon!

	Emma grübelte noch eine ganze Weile, bis sie sicher sein konnte, dass sich die Pokerrunde im Aufenthaltsraum aufgelöst hatte, bevor sie sich auf den Weg machte. Sie musste jetzt jeden Abend dort verbringen, um die Routinen der anderen einschätzen zu können.

	Zuerst war sie allein.

	Um kurz nach halb zehn öffnete sich die Tür ein erstes Mal.

	»Emma, dich hat man ja auch lange nicht mehr gesehen«, grüßte Didi. »Wie geht es dir?«

	»So gut, wie es einem Vampir gehen kann«, antwortete sie.

	Didi deutete auf ihre noch immer verbundene Hand. »Ich habe schon gehört, dass du für Edward Laborratte spielst. Macht's Spaß?«

	»Es ist interessant. Besser als die ganze Zeit im Zimmer rumzusitzen.«

	»Ja, Langeweile ist echt scheiße«, seufzte Didi. »Manchmal würde ich mich auch gern so zudröhnen wie Felix.«

	»Bist du eigentlich auch auf Fentanyl?«, erkundigte sich Emma.

	Didi lachte auf. »Oh, ja.« Es überraschte Emma, dass er es einfach so zugab. »Die tatsächlich beste Erfindung des letzten Jahrhunderts, da stimme ich Felix zu.« Er verzog den Mund. »Geht leider irgendwann nicht mehr ohne. Es sei denn, du stehst auf die Qualen. Ich nicht.«

	Emma schüttelte den Kopf. »Ich werde wohl noch eine Weile brauchen, um mich voll daran zu gewöhnen, dass das Vampirdasein keinerlei positive Seiten hat.«

	»Kommt noch«, versicherte ihr Didi. »Und? Hast du vielleicht Lust auf eine Runde Tischkicker?«

	»Nein, danke«, lehnte sie ab. »Nicht mein Spiel.«

	»Dann muss ich wohl oder übel auf Dávid warten.«

	Emma zögerte einen Moment. Sie hatte alles, was sie bisher über die anderen Vampire erfahren hatte, aufgeschrieben, und dabei ein paar Sachen über Didi herausgefunden.

	»Ähm, darf ich dir eine Frage stellen?«, fasste sie sich dann ein Herz.

	»Du meinst noch eine?«, fragte er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Klar.«

	»Du... du warst früher ein Sudetendeutscher, oder?«

	»Oh, da hat aber jemand in Geschichte gut aufgepasst«, sagte er anerkennend. »Ja, das war meine Familie.«

	»Und du wurdest zu Beginn des zweiten Weltkriegs verwandelt. Bevor die Deutschen ins Sudetenland kamen oder danach?«

	»Danach. Oder eigentlich zeitgleich.« Er richtete den Blick auf seine Füße. »Ich hatte in dem Sinne Glück, dass Misericordia Inga, Lisa und mich da rausgeholt hat, bevor ich eingezogen werden konnte.« Er atmete schwer aus. »Meine Brüder hatten nicht so viel Glück. Ich weiß nicht einmal, ob sie im Krieg an der Front gefallen sind, oder während der Vertreibung getötet wurden. Oder ob ich noch Familie dort habe.«

	Emma konnte die Trauer in seiner Stimme hören. Die Trauer und die Schuld. Bestimmt fühlte er sich schlecht, weil er überlebt hatte, während seinen Brüdern dies nicht vergönnt gewesen war. Überlebendensyndrom, wenn sie sich richtig erinnerte.

	»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte keine alten Wunden aufreißen. Ich wollte nur, naja, wissen, wie es damals war.«

	»Du meinst, ob ich Nazi war?«, fragte Didi und Emma sank etwas in sich zusammen. »Natürlich kommt dir diese Frage. Aber nein, war ich nicht. Ich verstand die Begeisterung, die sich um die Zeit rund um den Nationalsozialismus entwickelte, nicht. Doch auch ich habe ihre Tragweite lange unterschätzt. Bis es so aussah, als wäre es zu spät. Als wir auf einmal wieder vollkommen deutsch waren, und für das Land in den Krieg ziehen mussten, ganz gleich, ob wir die politischen Überzeugungen teilten oder nicht. Dienstverweigerer... ich weiß nicht, was dann aus mir geworden wäre...« Er schüttelte den Kopf, wie als wollte er den Gedanken selbst abschütteln. »Naja, als einfache Antwort. Nein, ich war kein Nazi, doch ich habe auch keinen Widerstand geleistet. Ob das so viel besser ist, überlasse ich deinem Urteil.«

	»Verstehe. Danke für deine Ehrlichkeit.«

	Irgendwie fühlte Emma sich schlecht, dass sie das Thema angesprochen hatte. Es schien Didi in eine Zeit zurückzuversetzen, die er augenscheinlich gern vergessen würde.

	»Weißt du was? Ich wäre jetzt doch für eine Runde Kicker zu haben«, sagte sie daher, wollte ihn auf andere Gedanken bringen. »Aber bereite dich darauf vor, dass ich wahnsinnig schlecht bin.«

	»Ich trainiere dich schon«, versprach er und stand auf. »Rot oder weiß?«

	
Stillstand

	Emma sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb zwölf. Sie stand auf und verließ das Zimmer, begab sich zu den Aufzügen. Sie blieb davor stehen und beobachtete, wie ein Aufzug in den fünften Stock fuhr und kurz darauf ins Erdgeschoss. Das musste Felix gewesen sein, der nach draußen zum Rauchen ging. Es war fast unheimlich, wie pünktlich er damit war.

	Emma rief sich den nächsten Fahrstuhl und stieg in der fünften Etage aus. Sie suchte die Tür von Felix' Zimmer. Sie klopfte einmal an, nur für den Fall, dass er heute seine Routine geändert hatte, doch es kam keine Antwort von drinnen. Also drückte sie die Klinke herunter.

	Die Tür bewegte sich nicht. Felix hatte wohl abgeschlossen.

	»Scheiße!«, fluchte Emma durch zusammengebissene Zähne.

	Was sollte sie jetzt machen?

	Ihr kam ein Gedanke. Vielleicht könnte das funktionieren. Schnell fuhr sie ebenfalls ins Erdgeschoss und verließ das Gebäude, ging an Felix vorbei, den sie kurz grüßte, und schlug ihre übliche Route zum Main und zurück ein. Es war schwer, sich so viel Zeit zu lassen, jetzt, wo sie diesen Weg nur als Ausrede brauchte.

	Es kam ihr vor wie Stunden, bis sie wieder zurückkehrte, obwohl es sicherlich nicht mehr als 20 bis 25 Minuten gewesen waren, da Felix noch immer vor der Tür stand und die letzten Züge rauchte. Emma fuhr wieder in den dritten Stock, ging zu ihrem Zimmer und verweilte einen Augenblick vor der Tür. Dann rief sie den Aufzug ein weiteres Mal. Als sich die Türen öffneten, kam ihr Felix entgegen, der jetzt auf dem Weg zum Aufenthaltsraum war.

	Emma nickte ihm noch einmal zu, dann fuhr sie in den neunten Stock und machte sich dort schnurstracks auf den Weg zu Frau Schmitts Schreibtisch. Sie war glücklicherweise noch da.

	»Hallo«, sagte Emma mit einem etwas gezwungenen Lächeln.

	»Frau Reinhardt. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich freundlich.

	Emma gab sich zerknirscht. »Ich war gerade draußen spazieren, und finde jetzt meinen Zimmerschlüssel nicht mehr. Haben Sie hier Ersatzschlüssel?«

	»Oh«, machte Frau Schmitt. »Natürlich habe ich Ersatzschlüssel.« Sie beugte sich nach unten und öffnete eine Schublade.

	Emma lugte unauffällig über den Schreibtisch. Wie vermutet lagerten in der Schublade mehrere Schlüssel. Frau Schmitt nahm einen davon heraus, auf dessen Anhänger ihre Zimmernummer stand. Sie reichte ihn Emma.

	»Bitteschön«, sagte sie, während sie die Schublade wieder schloss. Doch sie drehte den Schlüssel nicht um. »Aber lassen Sie mich wissen, ob Sie Ihren Schlüssel heute wiederfinden. Ansonsten müssten wir aus Sicherheitsgründen Ihr Schloss tauschen lassen.«

	»Mache ich«, versprach Emma und lächelte ihr zu. »Danke, Frau Schmitt!«

	Emma entfernte sich wieder und ging tatsächlich in ihr Zimmer zurück. Felix konnte sie heute wohl vergessen. Aber zumindest wusste sie nun, wo es einen Ersatzschlüssel zu seinem Zimmer geben würde. Und vermutlich auch zu den Zimmern aller anderen.

	Es wäre sicherlich möglich, irgendwie abzuwarten, bis Frau Schmitt eine Pause machte, und dann könnte sie den Schlüssel entwenden. Aber es könnte auffallen, wenn ein Ersatzschlüssel fehlte. Da musste sie sich noch etwas ausdenken.

	Naja, sie hatte ja noch ein bisschen Zeit.

	Die Rädchen in ihrem Kopf drehten sich rasend schnell, und etwa eine Stunde später hatte sie bereits einen handfesten Plan. Sie griff zum Telefon und wählte Frau Schmitts Nummer.

	»Ja?«, nahm sie nach einem Klingeln den Anruf entgegen.

	»Hallo, Frau Schmitt.« Emma seufzte. »Ich habe jetzt alles abgesucht, aber ich kann den Schlüssel einfach nicht finden. Ich glaube, ich muss ihn draußen verloren haben.«

	»In Ordnung. Morgen im Laufe des späten Nachmittags werden Ihre Schlösser getauscht«, kündigte sie an, keinerlei Vorwurf in der Stimme.

	»Tut mir wirklich leid«, entschuldigte Emma sich, auch wenn sie es nur halb ernst meinte.

	Es tat ihr tatsächlich leid, dass sie log. Doch sie musste einfach die Wahrheit erfahren.

	»Das kann jedem passieren«, winkte Frau Schmitt ab. »Alles gut. Gute Nacht, Frau Reinhardt.«

	»Gute Nacht«, erwiderte Emma und legte auf.

	Sie drehte den Schlüssel in der Hand. Hoffentlich würde es funktionieren. Jetzt hieß es warten.

	 

	Als Emmas Wecker klingelte, brachte sie ihn schnell zum Verstummen. Nicht dass es noch jemand hörte. Sie stieg aus dem Bett und überprüfte noch einmal die Uhrzeit. Kurz vor sieben. Wenn sie sich richtig erinnerte, dann machte Frau Schmitt um die Uhrzeit immer selbst Schluss, weil zu der Zeit alle Vampire schliefen, also keiner ihre Hilfe brauchen könnte.

	Emma zog sich an und steckte ihren originalen Zimmerschlüssel in die Hosentasche. Dann verließ sie ihr Zimmer und fuhr wieder hoch in den neunten Stock. Oben vergewisserte sie sich, dass nirgendwo auf dem Gang Kameras in der Decke waren. Doch sie hatte außer in der Lobby eigentlich nirgends Videoüberwachung gesehen, also verließ sie sich einfach darauf, dass es hier keine gab. Auch wenn es riskant war.

	Frau Schmitts Schreibtisch war verwaist. Emma ging dahinter und suchte die abschließbare Schublade. Sie hatte Glück, der Schlüssel steckte noch.

	Schnell öffnete sie sie und suchte den Ersatzschlüssel zu Felix' Zimmer. Mit leicht zitternden Fingern löste sie ihn von dem Schlüsselring und fädelte ihren eigenen Schlüssel darauf, der identisch aussah.

	So würde niemand merken, dass sie einen der Ersatzschlüssel entwendet hatte.

	Sie schloss die Schublade wieder und trat den Rückzug an. Als sie zurück in ihrem Zimmer war, setzte sie sich aufs Bett und atmete erst einmal durch. Ihr Herz klopfte vor Aufregung wie verrückt.

	Sie war nicht erwischt worden, doch das musste ja noch nichts heißen. Aber wieso sollte jemand misstrauisch werden? Frau Schmitt hatte die Schublade nicht einmal abgeschlossen. Es gab keine Videoüberwachung auf den Fluren.

	Sie vertrauten den Vampiren hier offenbar wirklich.

	Oder es war eine Falle. Eine Falle für jemanden wie Emma.

	Sie schluckte. Jetzt war es auch zu spät. Sie war zu weit. Sie musste es jetzt durchziehen.

	Dennoch fand sie keinen weiteren Schlaf, wälzte sich nur von rechts nach links, nahm irgendwann eine Schmerztablette, entschloss jedoch, als bereits 16 Uhr durch war, dass es keinen Sinn mehr hatte. Sie stand auf und wartete auf die Schlosser, die sich ihres Schlosses annahmen.

	Sie gab ihnen den Ersatzschlüssel und erhielt einen neuen. Der neue Ersatzschlüssel würde wohl auch bei Frau Schmitt landen.

	Und schon war sie wieder allein. Sie leerte ganze zwei Becher Blut innerhalb kürzester Zeit, weil sie so sehr auf glühenden Kohlen saß, und nahm ein langes Bad, in der Hoffnung, dass es sie entspannen würde. Das tat es nicht, doch zumindest schlug es ein bisschen Zeit tot.

	Sie wartete wieder ab, bis es fast halb zwölf war, dann beobachtete sie erneut den Fahrstuhl, der Felix nach unten brachte. Wieder begab sie sich zu seinem Zimmer, das wieder abgeschlossen war.

	Doch heute verschaffte sie sich mit dem Ersatzschlüssel Zugang und schaltete drinnen die Taschenlampenapp an. Sie sah sich um. Die Kunst. Gemälde, Skizzen. Nichts davon zeigte irgendetwas Persönliches.

	Sie ging die Bücherregale ab, doch bei den Werken handelte es sich tatsächlich nur um Literatur aus verschiedenen Epochen und Sachbücher. Sie konnte keine Interessensrichtung erkennen. Es schien, als hätte Felix alles gelesen, was es zu lesen gab.

	Keine Tagebücher.

	Sie sah sich auf dem Schreibtisch um, doch da lag nichts. Ebenso befanden sich in den Schubladen nur Blöcke und Stifte, allesamt unbeschrieben. Es gab auch keine Aktenordner, nirgendwo. Keine persönlichen Dokumente.

	Emma öffnete den Schrank, doch da war nichts zu finden außer Kleidung. Und auch das Durchwühlen der Kommoden und Schubladen brachte lediglich einen Vorrat an Fentanyl, Blut, Zigaretten und Zigarren zum Vorschein.

	Kopfschüttelnd suchte Emma sogar im Bad, aber auch da wurde sie nicht fündig.

	Hier in diesem ganzen Zimmer gab es rein gar nichts, das irgendwas über Felix als Person aussagte. Außer, dass er ein Drogenproblem hatte. Keine Erinnerungsstücke, nichts.

	Als letztes fiel ihr Blick auf den PC. Doch auch der sah aus, als würde er nicht zu oft benutzt. Und ohne externe Software könnte sie es vergessen zu versuchen sein Passwort herauszufinden. Denn sie zweifelte daran, dass er passwort123 oder den Namen seines ersten Haustiers wählen würde.

	Sie drehte sich noch einmal im Kreis, versuchte doch noch irgendetwas zu finden, hob noch einmal die Matratze an, aber es half ihr ebenso wenig.

	Und es sorgte dafür, dass sie sich auf einmal leer fühlte.

	Felix gab nicht nur vor, sich komplett von allem gelöst zu haben. Er hatte sich komplett gelöst. Offenbar gab es nichts mehr, was ihm persönlich wichtig war. Nichts, was es wert war, aufgehoben oder festgehalten zu werden.

	Plötzlich wollte sie nur noch hier raus.

	Nahezu fluchtartig verließ sie Felix' Zimmer, schloss es wieder ab und kehrte in ihres zurück. Zitternd ließ sie sich auf das Sofa fallen und versuchte, ganz ruhig zu atmen, die Hände, die sie fest zu Fäusten geballt hatte, wieder zu entspannen.

	Es war seltsam, dass sie die Unpersönlichkeit von Felix' Zimmer mehr mitnahm als das Geständnis eines Mordes in Uwes und Laurens. Es berührte sie auf einer viel tieferen Ebene.

	War es das, was auch ihr bevorstand, wenn sie hundert Jahre als Vampir verbringen würde? Würde sie auch nur noch existieren, da sein, ohne einen Sinn zu haben, eine Persönlichkeit? Würde sie auch einfach alles vergessen, sich nur noch mit Neutralität umgeben?

	War Felix so etwas wie ein Blick in die Zukunft?

	Emma schloss die Augen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Ja, sie wollte nicht damit konfrontiert werden, wie das, was sie geworden war, auf die Menschen wirken würde. Sie wollte auf irgendeine Weise vermeiden, sich wirklich damit auseinandersetzen zu müssen, dass ihre Welt sich nun anders drehte als die ihrer Familie, die ihrer Freunde. Sie wollte sich dem entziehen. Hatte geglaubt, so wie Felix zu werden, könnte ihr helfen, sich besser zu fühlen, sich besser mit sich selbst zu fühlen.

	Doch wenn es das war, was es bedeutete, wie Felix zu sein – nicht nur das Betäuben mit Schmerzmitteln – dann wollte Emma es nicht. Sie wollte nicht einfach nur in irgendeiner Form existieren. Sie brauchte mehr.

	Und es machte ihr eine Heidenangst, dass es aber genau das sein könnte, wie sie einmal werden würde.

	Nein, das musste sie verhindern.

	Für einen Moment kam ihr der Gedanke, dass sie Herrn Juenger gern gefragt hätte, wie alt er war. Denn er hatte leidenschaftlich gewirkt, interessiert an ihr, an Gerechtigkeit, nicht abwesend oder entkoppelt.

	Denn bisher war Felix der älteste Vampir, den Emma kannte. Und ohne ein Gegenbeispiel zu haben, wie die Zeit einen verändern könnte, war die Aussicht erschreckend.

	Aber zumindest hatte sie bei ihm keine Leichen im Keller gefunden.

	Keine, die er nicht gründlich vergraben hatte.

	Vielleicht würde sie bei Sophie fündig werden. Über die letzten Tage hatte Emma gelernt, dass Sophie für eine Kosmetikfirma in Los Angeles arbeitete, war dort in der grafischen Visualisierung des Marketings tätig. Sie musste sich eng mit den anderen Mitarbeitern abstimmen, wodurch sie recht feste Arbeitszeiten hatte, die irgendwo zwischen 17 Uhr und 3 Uhr morgens lagen. Danach kam sie meist für ein bis zwei Stunden in den Aufenthaltsraum, manchmal, um sich mit den anderen zu unterhalten oder über die Arbeit zu beklagen, manchmal auch nur, um in Gesellschaft zu sein, aber für sich auf ihrem Smartphone zu tippen.

	Emma hatte noch nicht viel mit ihr zu tun gehabt. Irgendetwas an ihr hatte Emma abgeschreckt. Aber vielleicht sollte sie sich heute überwinden und doch einmal das Gespräch suchen. Ihr ein kleines bisschen auf den Zahn fühlen, bevor sie morgen in ihre Privatsphäre eindringen würde.

	Emma sah auf die Uhr. Sie hatte noch etwas Zeit, bevor mit Sophie zu rechnen sein würde. Also nahm sie sich noch einen Becher Blut und leerte diesen, während sie den Fernseher anschaltete und ein bisschen durch die Kanäle zappte, bis sie bei einer Doku über Tiere, die in der Tiefsee lebten, hängen blieb, seltsame Kreaturen, die jeder Widrigkeit dort unten trotzten. Es war faszinierend, sodass Emma beinahe betrübt war, als es vorbei war und sich direkt eine Dokumentation über rätselhafte Phänomene und Geistersichtungen anschloss.

	So etwas brauchte sie aber eher weniger heute. Emmas Leben war derzeit rätselhaftes Phänomen genug für ihren Geschmack.

	Also warf sie sich noch eine Schmerztablette ein und checkte im Bad ihr Aussehen, da sie Sorge hatte, man könnte ihr ansehen, dass sie bei Felix herumgeschnüffelt hatte. Emma kämmte sich noch die Haare und merkte dabei wieder einmal, dass in der Bürste mehr Haare als früher zurückblieben. War wahrscheinlich nicht verwunderlich, wenn man derart unterversorgt mit allen notwendigen Vitaminen war.

	Als sie den Aufenthaltsraum betrat, war tatsächlich nur Felix anwesend.

	Emma wusste unmittelbar nichts mit sich anzufangen. Ein Gespräch mit Felix wollte sie eigentlich nicht suchen, und um zu lesen war sie zu aufgeregt. Und lediglich aus dem Fenster zu schauen hatte ihr auch noch nie geholfen.

	Plötzlich kamen ihr die Worte von Dr. Glas wieder in den Kopf, sein Vorschlag, dass sie doch einfach wieder anfangen sollte, Cocktails zu mixen.

	Die Utensilien waren alle hier.

	Und obwohl sie diese Tätigkeit immer sehr genossen hatte und es sie stets vermocht hatte runterzuholen, wenn sie am Rad gedreht hatte – vielleicht auch dem Alkohol geschuldet, den sie direkt im Anschluss an das Mixen meist konsumiert hatte – hatte sie hier noch nicht wieder damit angefangen.

	Doch jetzt war etwas anders. Sie wollte nicht zu so einem Geist werden wie Felix. Sie wollte nicht lebendig verblassen, alles verlieren, was sie einmal ausgemacht hatte.

	Also trat sie hinter die Bar, an deren Tresen der andere Vampir saß und ein Buch las. Sofort war alles wieder da. Einen Augenblick brauchte Emma noch, um sich zu orientieren, dann begann sie mit ihrer Arbeit. Eis, Säfte, Liköre, Sirup, Alkohol jeder Art, alles war einfach hier. Zucker, Gläser, Strohhalme aus Glas.

	Emma spürte Felix' Blick kaum auf sich, während sie sich in der Tätigkeit verlor. Es hatte etwas beinahe Meditatives, sodass sie von der Stimme, die von der Tür her ertönte, regelrecht aufgeschreckt wurde.

	»Habe ich etwas verpasst?«

	Emma hob den Blick und entdeckte Sophie, die im Türrahmen stehen geblieben war und stirnrunzelnd zur Bar schaute. Emma folgte ihrem Blick und war selbst überrascht, dass da bereits fünf verschiedene Cocktails vor ihr auf der Theke standen.

	»Habe ich früher gern gemacht«, gestand Emma. »Wollte mal schauen, ob es noch was für mich ist. Aber wie es ausschaut, habe ich etwas übertrieben.«

	Sophie kam näher und holte ihr Smartphone aus der Tasche der weiten Jeans, die sie trug. Es glitzerte, weil die Hülle über und über mit Strass besetzt war. Sie machte ein Bild von den Cocktails und tippte ein paar Mal auf dem Bildschirm herum, dann steckte sie das Gerät wieder ein.

	»Habe es Jana, Pat, Linus und ein paar der anderen Mitarbeiter geschickt«, verkündete sie. »Möglicherweise will sich ja einer die Nachtschicht mit etwas Alkohol versüßen.« Sie verzog den Mund. »Wenn wir schon keinen Spaß haben können, dann wenigstens sie.«

	»Eine gute Idee«, befand Emma und beschloss den Vorstoß zu wagen. »Hast du Lust, dich ein bisschen zu mir zu setzen? Wir haben uns bisher noch gar nicht richtig unterhalten.«

	»Natürlich«, nickte Sophie und sie gingen gemeinsam zu dem großen Sofa. »Und? Hast du dich schon ein bisschen einleben können?«, erkundigte sie sich, als sie saßen.

	»Ja. Es ist noch immer seltsam, aber ich glaube, ich komme klar«, antwortete Emma.

	»Wir brauchten alle so unsere Zeit.«

	»Du bist seit wann genau hier?«

	»Anfang 1998.« Sophie nickte, wie um sich selbst die Aussage zu bestätigen. »Ein paar Monate nach meiner Verwandlung.«

	»Und dazwischen?«, hakte Emma nach.

	»Hatte ich noch keinen Kontakt zu Misericordia«, gab Sophie knapp zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

	In diesem Moment sah sie echt verdammt jung aus und Emma erinnerte sich, dass Didi gesagt hatte, dass Sophie jetzt 43 Jahre alt war. Und wenn sie 1997 verwandelt worden war...

	»Du bist mit 17 zum Vampir geworden?«, vollendete Emma die Rechnung laut und biss sich sofort auf die Lippe. »Sorry, ist mir so rausgerutscht. Das ist ziemlich jung.«

	»Ja. Da ist das Leben vorbei, bevor es richtig angefangen hat«, presste Sophie zwischen den Zähnen heraus und ihre Miene verfinsterte sich.

	»Dafür bleibst du für immer jung und schön«, versuchte Emma etwas Positives zu sagen.

	Sophie lachte auf. »Ja, und zur Hälfte künstlich.« Sie hob ihre sorgfältig manikürten Hände mit wunderschön gearbeiteten Gel-Nägeln. »Ist eine Heidenarbeit, aber wenn sich dein Vampirismus darin äußert, dass deine Nägel unglaublich brüchig werden und der Haarausfall massiv wird, dann bleibt dir nichts anderes übrig.«

	Emma begutachtete Sophies goldblonde, volle Mähne und konnte nicht anders als doch ein wenig anerkennend zu nicken, auch wenn sie ihre Frustration verstehen konnte. »Sieht man aber nicht. Du siehst toll aus. Nicht einmal so fertig wie wir anderen.«

	»Wahrscheinlich, weil ich die Einzige hier mit kiloweise Make-up im Gesicht bin«, schnaubte Sophie.

	»Ich krieg die Augenringe nicht weggeschminkt«, seufzte Emma. »Und so wie es aussieht, werde ich mich mit dem Haarausfall anschließen.«

	»Wird nur schlimmer.«

	»Das macht mir keinen Mut.« Emma verzog den Mund.

	»Wenn du willst, kann ich dir helfen. Dir ein bisschen was beibringen. Die Haare machen«, bot Sophie an. »Ich habe das fast zwanzig Jahre lang perfektioniert.«

	»Sehr gern«, nickte Emma.

	Auch wenn es vielleicht oberflächlich war, vielleicht würde es ihr helfen, wenn sie irgendwas machen könnte, dass wenigstens der Blick in den Spiegel nicht mehr auf den ersten Blick zeigen würde, was sie war.

	Sophie war tatsächlich viel freundlicher, als Emma gedacht hatte. Sie hatte gedacht, sie wäre zickig, herablassend und insgesamt wesentlich kühler. Fast schon fühlte sie sich schlecht, dass sie morgen bei ihr einbrechen würde, um in ihrer Vergangenheit oder dunklen Gegenwart zu wühlen.

	Aber es war notwendig, denn auch bei Lauren und Uwe hatte der sehr sympathische erste Eindruck ja gründlich getäuscht – oder zumindest eine wirklich finstere Geschichte verschleiert.

	»Ah, da kommt die durstige Menge«, grinste Sophie und blickte über Emmas Schulter, woraufhin diese sich umdrehte.

	Tatsächlich standen in der Tür zum Aufenthaltsraum Stefan und drei Männer, die sie nicht kannte, dicht gefolgt von zwei Frauen und Frau Schmitt.

	»Wir haben gehört, hier gibt es Cocktails«, sagte einer der Männer, als wäre das eine valide Begrüßung.

	»Wusste ich doch, dass du der Erste hier bist, Pat«, rief Sophie, bevor sie aufstand, zu besagtem Pat ging und diesen zur Begrüßung in die Arme schloss. Dann wandte sie sich an Emma. »Mehr Andrang als gedacht. Wenn alle was bekommen sollen, solltest du vielleicht wieder hinter die Theke springen.«

	Emma konnte nicht anders und erwiderte das verschmitzte Lächeln sogar offen und ehrlich, bevor sie der Aufforderung nachkam und sich zurück zur Bar begab.

	»Okay, dann nehme ich ab jetzt Bestellungen an«, verkündete sie und griff sich die Shaker. »Wer bekommt zuerst?«

	
Geheimnisse in Büchern

	Mit ihrem alten Schlüssel, den sie wieder austauschen konnte, war es ebenfalls ein Leichtes, am Morgen den zu Sophies Zimmer zu entwenden. Vor allem, weil Frau Schmitt es wohl mit den Mojitos übertrieben hatte und etwas früher gegangen war, sodass Emma noch mehr Zeit hatte.

	Und dann ging das Warten wieder los.

	Tatsächlich war Emma jedoch so müde, dass sie irgendwann einschlief und erst um kurz nach 23 Uhr wieder aufwachte. Das war immer noch reichlich Zeit, aber dennoch fühlte sie sich, als hätte sie verschlafen. Sie stand auf und nahm eine Schmerztablette, bevor sie sich auf das Sofa setzte und einen Becher Blut trank. Dabei spielte sie mit dem Schlüssel, den sie aus ihrer Hose gefischt hatte.

	Sie war schon gespannt, was Sophies Quartier für sie bereithalten würde. Was sie dort finden würde.

	Um kurz nach zwei Uhr nachts schließlich begab Emma sich ein Stockwerk nach unten in den zweiten Stock, wo Sophie lebte. Gestern hatte sie erfahren, dass Sophie jetzt etwa Feierabend machen würde. Also wartete Emma im Treppenhaus, direkt neben der Tür, durch deren Glasteil sie nach drinnen in den Flur schauen konnte. Um zum Fahrstuhl zu gelangen, musste Sophie hier vorbei.

	Aber sie kam nicht. Emma wartete erst zehn Minuten, dann eine halbe Stunde.

	Hatte sie etwas falsch verstanden? Hatte sie nicht aufgepasst und Sophie war unbemerkt an ihr vorbeigegangen?

	Die Beine taten ihr vom Stehen schon weh und sie hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, als auf einmal doch ein Schatten im Flur auftauchte. Emma drückte sich noch mehr in die Dunkelheit, aber wandte den Blick nicht ab. Es war Sophie, sie erkannte das hellblonde Haar sofort. Doch etwas war seltsam.

	Sophie hatte den Blick auf den Boden gerichtet und strich sich fahrig durch das Gesicht. Sie schien gar nichts um sich herum wahrzunehmen.

	Dann war sie verschwunden. Emma wartete noch eine Minute, dann betrat sie den Flur und ging rasch zu Sophies Zimmer. Es war abgeschlossen, aber der Ersatzschlüssel ließ das kein Hindernis sein. Schnell war Emma drin.

	Sie schaltete die Taschenlampenapp ein, sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie atmete ein und stockte. Dann schnupperte sie.

	Es roch nach Rauch. Aber nicht nach Zigarettenrauch. Eher nach Lagerfeuer. Als hätte etwas gebrannt. Emma sah sich um, aber konnte kein offenes Feuer erkennen. Also zurück zum ursprünglichen Plan, alles unter die Lupe zu nehmen.

	Sophies Zimmer war persönlicher. Es gab Bücherregale, die mit Thrillern und Sci-Fi-Romanen gefüllt waren. Der Kleiderschrank quoll über und überall lagen Klamotten herum. Sophie war nicht unbedingt ordentlich, schien die Sachen liegenzulassen, wo auch immer sie diese nicht mehr brauchte.

	Emma zuckte zusammen, als sie auf einmal jemanden entdeckte, der sie anstarrte. Doch einen Augenblick später erkannte sie nur sich selbst in einem großen Schminkspiegel. Ein ganzes Regal daneben war nur Kosmetika gewidmet. Es gab Bilder von Sophie, von ihr, als sie jünger gewesen war. Bilder mit ihren Eltern und einem Jungen, der ebenso blondes Haar wie sie hatte. Vielleicht ihr Bruder. Aber ansonsten war hier auch nichts wirklich Interessantes. Oder etwas, was auf eine dunkle Vergangenheit hinwies. Keine Tagebücher.

	Emma ging ins Badezimmer und schnupperte wieder. Der Rauchgeruch war hier stärker. Sie leuchtete in alle Ecken und erkannte dann etwas in der Badewanne, was dort nicht hingehörte.

	Ein metallener Papierkorb. Sie trat näher und blickte hinein. Am Boden war noch Glut zu erkennen und ein wenig Qualm stieg auf.

	Sophie hatte offenbar erst vor ein paar Minuten etwas verbrannt.

	Nur was?

	Emma sah genauer hin und erkannte, dass es offenbar Papier gewesen war, das mittlerweile vollkommen verkohlt war. Sie nahm den Zimmerschlüssel und stocherte in der Glut und Asche herum, bis sie einen noch nicht ganz verbrannten Schnipsel fand. Sie griff schnell danach und hielt ihn unter das Licht der Lampe.

	Es war ein Stück einer Seite.

	...Schock,

	...zugeben.«

	...lächelte. »Das ist die

	...der Umwandlung. Sie

	...oder ihr Körper wird

	...enden. Und sie wird

	Darunter befand sich eine Seitenzahl. 17. Und die Anführungszeichen... Das waren die französischen. Diese fand man normalerweise in Büchern. Doch wieso sollte Sophie ein Buch verbrennen?

	Emma drehte den Schnipsel um und erkannte, dass es sich um die Seite 18 handelte.

	»Dass du...

	sen«, sagte St...

	widern.

	»Aber unsere...

	zenden Augen an,...

	ich auch? Ich hätte...

	machen können.«

	Sie ließ den Schnipsel zurückfallen und sah sich noch den Rest des Badezimmers an, doch daran war wieder nichts Seltsames.

	Emma kehrte in den Hauptraum zurück und überlegte. Ihr Blick fiel auf den Desktop-PC. Sophie war ziemlich digital unterwegs. Vielleicht konnte Emma mal einen Versuch wagen.

	Sie setzte sich an den Schreibtisch und drückte eine Taste. Der Bildschirm ging an und das Feld Anmelden erschien. Emma klickte darauf und der Desktop erschien.

	Sophie hatte kein Passwort verwendet, um ihren PC zu sperren.

	Das war das Paradies für Emma!

	Sie öffnete den Browser und sofort wurden alle gespeicherten Tabs geöffnet. YouTube, ein paar Websites, die ihr nichts sagten. Und Amazon.

	Emma öffnete die Verkaufsplattform. Sophie war auch dort noch angemeldet. Nach nur einer Sekunde des Überlegens rief Emma die letzten Bestellungen auf und stockte.

	Sophie hatte gestern Nacht eine Bestellung getätigt, mit Evening Express. Tagebuch eines Vampirs – Im Zwielicht, Tagebuch eines Vampirs – Bei Dämmerung, Tagebuch eines Vampirs – In der Dunkelheit... Die ganze Reihe hatte sie bestellt, alle 13 Bücher. Und diese wurden offenbar um 21 Uhr zugestellt.

	Konnte es... konnte sie die Romane verbrannt haben? Aber weshalb?

	Dass war wirklich seltsam.

	Emma klickte noch ein bisschen weiter durch die Websites, die Sophie geöffnet hatte, doch nichts davon war noch sonderlich aufschlussreich. Und sie hatte eigentlich genug Zeit hier verbracht.

	Sie schaltete den PC aus und verließ das Zimmer wieder, fuhr in den dritten Stock und ging zum Aufenthaltsraum. Dieser war gut gefüllt. Felix, Dávid und Didi waren dort. Aber keine Sophie.

	»Ah, Emma«, grüßte Didi, der eine Zeitung sinken ließ, und winkte ihr. »Unsere Barkeeperin.«

	»Hi«, erwiderte sie. »Habt ihr Sophie gesehen?«

	»War heute noch nicht hier«, antwortete Dávid. »Aber kann man dich für ein Escape-Room-Spiel begeistern.« Er hielt eine Verpackung hoch. »Habe ich heute bekommen. Aber allein rätseln macht keinen Spaß. Und Didi weigert sich.«

	»Ist einfach nicht meins. Ich bin kein Detektiv«, verteidigte der Vampir sich. »Ich tue es heute Felix gleich und vergrabe mich in der Zeitung. Todesanzeigen lesen.«

	»Viel Spaß«, schnaubte Dávid. »Und? Emma?«

	Emma zuckte die Schultern. »Klar, warum nicht. Ich habe mich schon lange nicht mehr so richtig dumm gefühlt.«

	Sie setzte sich mit Dávid zusammen an den Tisch und dieser löste die Zellophanverpackung von dem Spiel.

	Emmas Gedanken wanderten unterdessen zu Sophie. Wo konnte sie sein? Verbrannte Jugendliteratur und verschwand dann plötzlich und offenbar ziemlich aufgelöst.

	Hoffentlich ging es ihr gut.

	Tatsächlich betrat Sophie den Aufenthaltsraum etwas mehr als eine Stunde später. Dávid und Emma lösten gerade – wie sie es vermuteten – eines der letzten Rätsel des Spiels, doch ihr Mitspieler hob den Blick.

	»Hey, Sophie. Wir haben dich schon vermisst«, grüßte er den Neuankömmling.

	»Ja, sorry. Ich musste noch was für die Arbeit fertig machen.« Sophie verdrehte die Augen. »Wenn der Boss sagt, er braucht das asap, dann meint er heute. Was macht ihr da?«

	»Escape-Room«, antwortete Dávid. »Aber sind schon fast fertig.«

	»Schade«, meinte Sophie und ließ sich neben Didi auf das Sofa fallen. »Eine Bildschirmpause hätte mir vermutlich gutgetan.« Doch ihren Worten zum Trotz holte sie ihr Smartphone heraus und entsperrte den Bildschirm.

	»Dann könntest du auch ein Buch lesen«, meldete Felix von der Bar her, jedoch ohne sich umzudrehen.

	»Nein, danke. Ich bin noch kein Fossil. Und solange ich Social Media noch verstehe, lasse ich mich lieber so verblöden.«

	»Mit dieser Blödheit musst du dann aber die Ewigkeit leben«, bemerkte Felix schlicht. »Man tut gut daran, sich der Auswirkungen seiner Entscheidungen bewusst zu sein.«

	Emma zuckte zusammen, als Sophie sich urplötzlich erhob. »Wisst ihr was? Ich habe es mir überlegt. Ich glaube, ich gehe lieber noch eine Runde spazieren.« Sie warf Felix' Rücken noch einen giftigen Blick zu, dann verließ sie den Aufenthaltsraum wieder.

	»Das war schräg«, murmelte Emma und sah zu Dávid.

	Dieser seufzte leise. »Sophie ist manchmal etwas empfindlich«, entschuldigte er sie leise, sodass es Felix und Didi vielleicht nicht verstehen würden. »Das wissen hier eigentlich alle, aber Felix ist das halt ziemlich egal. Wie so ziemlich alles.«

	»Warum hat Sophie gelogen?«, wagte Emma einen Vorstoß. »Ich wollte vorhin nach Feierabend kurz zu ihr, weil ich sie was wegen meiner Nägel fragen wollte, und sie war nicht in ihrem Zimmer.«

	Dávid biss sich kaum wahrnehmbar auf die Lippe. »Ich weiß es nicht genau«, flüsterte er. »Aber soweit ich weiß, nimmt sie noch öfter Sitzungen bei Linus wahr. Sie will nicht, dass wir davon wissen, aber... naja, es ist eben alles klein hier.«

	»Verstehe«, sagte Emma, und beschloss, das Thema erst einmal auf sich beruhen zu lassen.

	Doch sie würde nicht vergessen, dass Sophie noch immer von Fragezeichen umgeben war.

	Als sie das Spiel beendet hatten und erfolgreich dem schlimmen Schicksal entgangen waren, das die Geschichte des Spiels vorausgesagt hatte, falls man es nicht schaffen sollte, fühlte sich Emma bereits wieder so erschöpft, dass sie aufstand.

	»Ich mach mich dann mal ins Bett«, kündigte sie an. »Hat aber Spaß gemacht.«

	»Ja, das sollten wir wiederholen. Wir sind ein gutes Team«, lächelte Dávid und Emma nickte.

	»Aber vergiss nicht, morgen gehörst du mir«, warf Didi ein und starrte den anderen Mann mit hochgezogener Augenbraue an.

	Dávid lachte. »Keine Sorge, ich habe es nicht vergessen. Ich hab sogar den Nachmittag frei genommen.«

	»Worum geht es?«, wollte Emma wissen.

	»Die U.S. Open«, antwortete Didi. »Ist seit Jahren eine Tradition von uns.«

	»Tennis?«

	»Den Super Bowl schauen wir auch«, schmunzelte Dávid.

	»Wenn man selbst keinen Sport mehr treiben kann, dann muss man eben den Profis zuschauen«, meinte Didi. »Und die U.S. Wettkämpfe liegen mehr in unserem Rhythmus als die deutschen Fußballspiele.«

	»Was immer euch glücklich macht.« Emma hob die Hände.

	»Daraus schließe ich, dass man dich dafür nicht begeistern kann?«, wollte Didi wissen.

	Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Gute Nacht.«

	»Gute Nacht«, wünschten sie alle, und Emma zog sich in ihr Quartier zurück.

	Sie ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen. Offenbar hatte sie vorhin nicht so gut geschlafen, wie sie eigentlich gemeint hatte. Aber sie vergaß auch den Schlüssel nicht, der noch immer in ihrer Tasche war.

	Sollte sie ihn behalten, und sich noch einmal in Sophies Zimmer umsehen?

	Aber was erwartete sie da noch zu finden? Mehr verbrannte Bücher?

	Wahrscheinlich wäre es besser, den Schlüssel zurückzubringen und sich stattdessen bei Dávid einmal umzusehen, immerhin wusste sie ja jetzt, dass er morgen Abend nicht da sein würde, sondern zu Didi gehen – und dort wahrscheinlich den Großteil der Nacht bleiben. Und für den Fall könnte sie sich Sophies Schlüssel ja immer nochmal besorgen.

	Zumindest solange sie nicht aufflog.

	Emma rieb sich die Augen. Dann musste sie aber noch warten, bis Frau Schmitt Feierabend machte. Dabei wollte sie eigentlich einfach nur ins Bett.

	Sie trank noch einen Becher Blut und grübelte etwas über Sophie nach, jedoch ohne wirklich weiterzukommen.

	Als die Zeit endlich so weit war, begab Emma sich wieder in den neunten Stock, um die Schlüssel auszutauschen. Es war beinahe unheimlich, wie normal es ihr bereits vorkam, das zu tun, wie viel Routine sie darin schon hatte.

	Innerhalb von einer halben Minute hatte Emma nun den Schlüssel für Dávids Quartier in der Tasche. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wann die U.S. Open begannen, worauf eine kurze Internetrecherche schnell Antwort gab. Ab 22 Uhr hatte sie also freie Bahn.

	Sie war schon sehr gespannt, ob und was sie bei Dávid finden würde.

	 

	Damit es jedoch nicht zu auffällig war, dass sie ihre Aufmerksamkeit anderen Dinge zugewandt hatte, verbrachte Emma den frühen Abend wieder bei den Vampirjägern. Sie hatte ihnen ein paar Cocktails mitgebracht, sodass die Stimmung sehr bald noch lockerer war als gewöhnlich.

	Tatsächlich war sie sogar ganz gern bei ihnen. Mit Stefan und Michael, die um die Uhrzeit am häufigsten noch im Dienst waren, verstand sie sich mittlerweile ziemlich gut.

	»Und was gibt es bei dir so neues?«, wollte Stefan wissen, nachdem er sich gute zehn Minuten über seine Nachbarn beklagt hatte, die wohl zu sehr lautstarken Renovierungsarbeiten neigten, und ihn und seine Freundin um die letzten Nerven brachten.

	»Nichts«, gab Emma zurück. »Jeder Tag ist wie der letzte.«

	»Also hat Eddie noch keine Forschungsdurchbrüche zu verzeichnen, obwohl er jetzt so engagierte Unterstützung hat?«

	Emma schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

	»Das wird schon noch«, sagte Michael zuversichtlich.

	»Ohne irgendjemandem zu nahe treten zu wollen, aber das glaube ich tatsächlich nicht, wenn mir die offene Aussage gestattet ist«, sagte Stefan und nahm einen Zug seines Getränks.

	»Warum?«, hakte Emma nach.

	»Weil Eddies Forschungen sehr heikel sind«, antwortete dessen Bruder.

	»Inwiefern?«

	»Dass du das fragen musst, zeigt, dass du nicht religiös bist, und davon nicht viel verstehst«, sagte Stefan. »Der Vampirismus mit allem, was dazugehört, ist doch angeblich ein Fluch Gottes.«

	»Das wissen wir alle«, gab Emma zurück.

	»Was würde denn dann passieren, wenn Eddie ein Mittel gegen... sagen wir eine Sonnencreme entwickeln würde, sodass ihr in die Sonne gehen könnt, ohne dass ihr sterbt?«, fragte Stefan. »Es würde das Werk Gottes« – Er zeichnete Gänsefüßchen in die Luft – »widerlegen. Was entweder bedeuten würde, Gott wäre nicht allmächtig oder dass es ihn nicht gibt.« Stefan ließ geräuschvoll Luft entweichen. »Und das sind beides Dinge, die der Kirche ganz und gar nicht schmecken dürften.«

	Emma schluckte. »Also willst du sagen, dass Edward eigentlich gar keine Ergebnisse erzielen darf?«

	Schweigen war auch eine Antwort, und zwar eine, die es Emma eiskalt den Rücken runterlaufen ließ. Wenn das stimmte...

	»Oder«, warf Michael ein, »es bedeutet, dass Gott vorgesehen hat, wie der Fluch entkräftet werden kann.« Er legte Emma eine Hand auf die Schulter. »Lass dich nicht entmutigen.«

	Emma lächelte ihm dankbar zu, doch wirklich Zuversicht verspürte sie nicht. Stefans Worte hatten eher den Zweifel in ihrem Innern weiter verstärkt.

	Wenn Misericordia eine kirchliche Organisation war, dann konnten sie doch eigentlich gar kein Interesse daran haben, den Fluch aufzuheben und sich damit dem angeblichen Willen Gottes zu widersetzen. Und das machte Herrn Juengers Behauptung, dass Misericordia sie nur irgendwie kontrollieren wollte, ein ganzes Stück wahrscheinlicher.

	Sie sah auf, als sich die Tür öffnete.

	»Hi, Pat«, wurde der Jäger von seinen Kollegen begrüßt. »Du bist spät.«

	»Ja, sorry«, entschuldigte Patrick sich. »Ich musste noch kurz bei Jana melden, dass ich meine Zugangskarte fürs Archiv nicht mehr finde.«

	Michael blies die Backen auf. »Schon wieder?«

	Patrick zuckte verlegen die Schultern. »Keine Ahnung. Ich verlege die ständig. Aber sie taucht schon wieder auf. Wie immer. Ich muss es halt trotzdem melden.« Er hängte seine Jacke an den Haken. »Was habe ich verpasst?«

	»Cocktails«, antwortete Emma.

	»Verdammt!«, sagte Patrick. »Gibt es eine Chance, dass ich später noch einen bekommen könnte?«

	Emma wiegte den Kopf, als würde sie überlegen. »Na gut, ich will mal nicht so sein.« Sie stand auf. »Ich glaube, ich mache es wie Didi und Dávid und schau mal in die U.S. Open rein«, bereitete sie ihren Abgang vor.

	»Kann man dir Gesellschaft leisten?«, fragte Michael. »Ich habe Feierabend.«

	»Nein, schon gut«, wehrte Emma ab. »Ich geh davon aus, dass ich zwischendrin ohnehin einschlafen werde. Ich bin in letzter Zeit irgendwie müde.«

	Sie wusste, dass das einer Abfuhr ziemlich gleichkam. Doch sie hatte noch Pläne, musste bei Dávid herumschnüffeln. Sie vermied den Blick zu Michael, wollte nicht wissen, ob er sich zurückgewiesen fühlte.

	»Aber Dávid hat mich auf den Trichter mit Escape-Room-Spielen gebracht. Wenn du mal wann anders Zeit hast, können wir vielleicht eins angehen«, schlug sie dann vor und wunderte sich selbst, woher das auf einmal kam.

	»Klar, gerne. Du weißt doch, dass ich schon immer Detektiv werden wollte«, erwiderte Michael und strahlte.

	»Okay«, nickte Emma, bevor sie sich an Patrick wandte. »Ich bring dir später noch einen Cocktail. Was darf es sein?«

	»Überrasch' mich«, forderte er.

	Emma verließ das Zimmer, ging einmal kurz in ihres und schaltete den Streamingsender ein, auf dem sie die U.S. Open verfolgen könnte. Dann machte sie sich auf den Weg zu Dávids Zimmer.

	Er hatte ebenfalls abgeschlossen, doch das hielt sie nicht auf, und sah sich bereits Augenblicke später im Licht der Taschenlampe um.

	Wie auch bei den anderen fanden sich hier Bücherregale. Dávid schien hauptsächlich Krimis zu lesen. Ein paar Bilder, die ihn mit Eltern und auch einer Frau zeigten – vielleicht einmal seine Lebensgefährtin?

	Nach Daten auf den Bildern war er offenbar 1965 geboren worden. Er war also so alt wie Emmas Vater. Und sah nur wenige Jahre älter aus als sie.

	Doch viel vermochte sie nicht zu finden. Sein Schreibtisch war sehr aufgeräumt. Emma öffnete die Schublade und entdeckte darin ein Notizbuch.

	Sie nahm es heraus und schlug es neugierig auf. Vielleicht schrieb Dávid ja auch Tagebuch. Aber es schien sich eher um Notizen zu handeln. 

	Emma klappte der Mund auf.

	Der Inhalt...

	Eine Aufstellung von Giften und ihren Wirkungen. Ob es Gegengifte gab, wie schnell sie töteten und welche Symptome sich zeigten, und ob sie nachweisbar waren.

	»Leiche tiefer vergraben und darüber die Leiche eines kleinen Tieres verbuddeln. Suchhunde finden nur den Tierkadaver, es wird nicht weiter gebuddelt«, las sie auf einer anderen Seite.

	Es folgten Aufzeichnungen über Foltermethoden. Den Eintrag zum Schinden hatte er durchgestrichen, mit der Notiz zu riskant. Stattdessen umkreist war Fingernägel herausreißen.

	Was zur Hölle war das hier?

	Was plante Dávid da?!

	Das klang ja so, als wollte er jemanden foltern und töten. Und die Leiche verschwinden lassen.

	Schnell blätterte sie weiter durch das Buch, bis sie einen Namen fand.

	Karl Laumann.

	Und darunter stand alles über ihn. Alter, Beruf, Beziehungen, seine Hobbys.

	Emma machte ein Foto von der Seite, bevor sie das Notizbuch wieder schloss und in die Schublade legte. Dann verließ sie schnell das Zimmer.

	Von Dávid wollte sie auf keinen Fall erwischt werden.

	Verdammt, das war ein verkappter Psychopath!

	Als sie wieder sicher in ihrem Zimmer war, atmete Emma durch und versuchte sich zu beruhigen, doch es wollte ihr nicht so recht gelingen.

	Verdammt! Was sollte sie denn jetzt machen?

	Sollte sie versuchen, diesen Karl Laumann zu finden und zu warnen? Oder sollte sie Dávid bei Herrn Vojtĕch melden?

	Doch wie sollte sie erklären, woher sie die Kenntnisse hatte?

	Aber irgendetwas musste sie doch tun!

	Sie konnte doch nicht zulassen, dass Dávid einen Mord beging!

	
Antworten

	Vielleicht hatte sie an diesem Mittag eine Schmerztablette zu viel genommen, doch Emma fühlte sich so neben der Spur, dass es ihr ziemlich egal war. Sie hatte am Morgen sogar verpasst, dass sie den Schlüssel hätte zurücklegen sollen.

	Geschlafen hatte sie aber auch nicht, sondern war die ganze Zeit nervös durch ihr Zimmer getigert, nachdem die Internetrecherche zu Karl Laumann komplett ins Leere gelaufen war, unschlüssig, was sie nun tun sollte. Sie musste irgendetwas tun, um Dávid aufzuhalten. Aber sie selbst konnte nicht wirklich was ausrichten.

	Denn auch wenn er als Vampir schwächer war als ein normaler Mann, so war Emma auch schwächer als eine normale Frau. Konfrontieren konnte sie ihn nicht.

	Doch wenn sie meldete, was sie herausgefunden hatte, dann würde die Frage im Raum stehen, woher sie das wusste. Und das würde ihr selbst sicherlich auch nicht gut bekommen.

	Aber sie konnte nicht einfach nichts machen und die Dinge sich entwickeln lassen.

	Es ging hier immerhin um ein Menschenleben!

	Es gab eigentlich nur eine Sache, von der sie sich einen möglichst glimpflichen Ausgang erhoffte. Also machte sie sich auf den Weg in den ersten Stock. Sie versuchte nicht zu lange zu zögern, um nicht den Mut zu verlieren, und klopfte an eine der Türen.

	»Herein.«

	Emma öffnete die Tür und blinzelte ein wenig in dem hellen Licht, das durch die Fenster fiel. Heute schien wohl wieder die Sonne. Glücklicherweise konnte ihr das hier nicht gefährlich werden, doch die Helligkeit brachte sie für einen Moment aus dem Konzept.

	»Emma«, wurde sie von Michael erfreut begrüßt. »Was führt dich her?«

	»Wenn du dich bei Pat entschuldigen willst, dann bist du zu früh«, feixte Stefan, der die Füße vom Tisch nahm, um einen anständigeren Eindruck zu machen.

	»Was?«, fragte Emma verwirrt.

	»Er war sehr geknickt, dass er gestern keinen Cocktail mehr bekommen hat«, antwortete Stefan.

	Stimmt, das hatte sie ihm ja eigentlich zugesichert gehabt...

	»Sorry, voll vergessen«, sagte sie und schüttelte den Kopf, bevor sie sich an Michael wandte. »Kann ich dich mal für einen Moment sprechen? Allein?«

	Michael runzelte die Stirn, doch er nickte. Ein leichtes Quietschen in Emmas Rücken verriet, dass Stefan aufgestanden war.

	»Dann lass ich euch mal allein und gehe meinen Bruder nerven. Oder Celso«, verkündete er. »Die sollen immerhin nicht zu glücklich sein, dass ich wieder da bin.«

	»So schlimm ist es doch hier nicht«, warf Michael ein.

	»Du kennst mich, ich gehöre nach draußen. Ich bin ein Bluthund.« Er grinste breit, bevor er ihnen winkte, das Büro verließ und sie allein zurückblieben.

	»Also, wie kann ich dir helfen?«, fragte Michael, als Emma nicht unmittelbar das Wort ergriff.

	Diese atmete tief durch. »Ich... habe ein Problem«, begann sie zögerlich. »Es könnte mich in Schwierigkeiten bringen, aber ich kann es auch nicht für mich behalten...«

	»Hey, du kannst mit mir über alles reden«, ermutigte er sie und kam einen Schritt näher, offenkundig, um ihr die Hände auf die Schultern zu legen. Im letzten Moment hielt er sich jedoch davon ab. »Alles gut.«

	Sie biss sich auf die Lippe. »Ich möchte dich bitten, mich nicht zu fragen, woher ich es weiß«, beschwor sie ihn. »Aber ich glaube, Dávid will jemanden umbringen. Einen gewissen Karl Laumann. Er hat über ihn recherchiert, weiß alles über ihn. Offenbar will er ihn foltern und vergiften und die Leiche dann verschwinden lassen.« Sie sah zu Michael auf und war überrascht, auf seinem Gesicht ein amüsiertes Lächeln zu finden. »Du musst mir glauben!«

	»Das tue ich«, gab er zurück. »Aber ich befürchte, keiner von uns kann etwas für Karl Laumann tun.«

	»Was? Wieso?« Emma wusste nicht, ob sie eher verwirrt oder wütend sein sollte. »Du kannst doch sicher etwas machen? Dávid aufhalten!«

	Gleichzeitig wurde ihr eiskalt. Bedeutete das etwa, dass Misericordia davon wusste, dass Dávid ein Psychopath war, und sie nichts dagegen taten? Dass Herr Juenger recht gehabt hatte?

	»Lass mich dir etwas zeigen«, sagte Michael, noch immer mit diesem Zucken um die Mundwinkel, und ging zu seinem Schreibtisch, richtete den Blick auf den Bildschirm. »Hast du Dávid mal gegoogelt?«

	»Nein, wieso?«, hakte Emma nach.

	Michael winkte sie zu sich und sie folgte der Aufforderung, stellte sich neben ihn, blickte auf den Bildschirm. Es handelte sich um eine Amazon-Seite, eine Buchsuche.

	Niemand hört dein Schreien von Dávid Goliath, Fährte ins Nichts von Dávid Goliath, Blutmond von Dávid Goliath, In eisiger Verzweiflung von Dávid Goliath...

	Emma schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen.

	»Dávid ist Schriftsteller?«, fragte sie, die Worte fast erstickt durch ihre eigenen Handflächen.

	»Ausgesprochen gute Krimis«, bestätigte Michael und sie konnte hören, dass er jetzt ganz offen grinste.

	Emma wusste nicht, was sie jetzt tun oder sagen sollte. Das war ihr so peinlich! Und am schlimmsten; Sie hatte zugegeben, dass sie Dávid hinterherspioniert hatte – und dieses Geständnis war komplett umsonst gewesen.

	»Hey, hey, ist doch halb so wild.« Sie spürte Michaels Hand auf ihrem oberen Rücken. »Es ehrt dich, dass du Karl Laumann helfen wolltest.«

	Emma hob den Blick und sah ihn an.

	»Du hast mich gebeten, dich nicht zu fragen, woher du dieses Wissen hast«, sagte er dann langsam, während sein Grinsen schwand, »aber ich werde das nicht einfach vergessen können.«

	Sie schluckte und überlegte. Sie musste antworten, sich etwas einfallen lassen. »Ich... ich war in seinem Zimmer«, gestand sie dann, um es nicht noch schlimmer zu machen und ihn zu beruhigen. »Ich bin gestern zu ihm, weil ich wusste, dass er und Didi auch die U.S. Open schauen wollten, und ich mich ihnen dann doch anschließen wollte. Er hat nicht geöffnet, aber sein Zimmer war nicht abgeschlossen. Ich war einfach neugierig.« Sie wandte den Blick ab. »Es fällt mir so schwer, mich mit allem abzufinden, und ich hoffe immer, dass die anderen mir irgendwie damit helfen können. Und als sich die Gelegenheit bot... ich weiß auch nicht. Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich konnte nicht anders.«

	»Ich verstehe«, sagte Michael leise. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde niemandem etwas sagen.« Er seufzte. »Aber bitte... sieh mich an.«

	Emma tat wie aufgefordert, auch wenn es schwer war, ihm tatsächlich in die Augen zu blicken.

	»Bitte tu das nicht wieder. Du würdest doch auch wollen, dass die anderen deine Privatsphäre respektieren, oder? Versprich es mir.«

	»Natürlich«, sagte Emma rau. »Ich verspreche es.«

	Sie wusste, dass sie dieses Versprechen brechen würde. Sie musste immer noch herausfinden, was es mit Sophie auf sich hatte, und ob Didi nicht auch eine dunkle Seite hatte. Aber wenn sich Michael besser fühlte, wenn sie es versprach... Emma würde ja ohnehin in die Hölle kommen.

	»Gut«, murmelte er.

	Doch Emma vermutete, dass er wusste, dass sie log, aber dennoch glauben wollte, dass sie es ernst meinte.

	Michael räusperte sich. »Ich habe übrigens gestern ein bisschen recherchiert«, wechselte er dann das Thema. »Es gibt in Frankfurt einen Escape-Room, der bis nach Mitternacht geöffnet hat. Wenn du Lust hast, können wir dort einmal hingehen. Ist vielleicht cooler als ein einfaches Spiel.«

	Emma blinzelte, doch dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Klar. Das klingt schön.«

	»Super. Soll ich uns dann mal ein Spiel reservieren?«, schlug er begeistert vor.

	»Aber nur, wenn du versprichst, mich nicht zu doof dastehen zu lassen«, neckte Emma ihn. »Immerhin bin ich kein Berufsdetektiv.«

	»Da mache ich mir gar keine Sorgen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, dass du clever bist. Vielleicht bin ich ja auch der von uns, der mehr Stroh im Kopf hat.«

	»Wäre fast unfair, wenn nicht«, lachte Emma. »Gutes Aussehen und Köpfchen wäre doch eigentlich zu viel des Guten.«

	Er zog die Augenbraue hoch. »War das etwa gerade ein Kompliment an mein Aussehen?«

	»Ach, komm!« Emma legte den Kopf schief. »Als wüsstest du nicht, dass du als – wie war das genutzte Wort? – Modellathlet überdurchschnittlich gut aussiehst.«

	»Tut trotzdem gut, das zu hören«, schmunzelte er, bevor er wieder den Mund öffnete.

	Emma hob jedoch die Hand, um ihn abzuwürgen. »Untersteh dich, mir das Kompliment zurückgeben zu wollen! Ich weiß, dass ich wie ein Vampir aussehe.«

	Er schloss den Mund wieder. Offenbar hatte Emma ihn erwischt.

	Ein Klopfen ließ sie zusammenfahren. Sie wandten sich um, als Stefan den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Störe ich?«

	»Nein«, antworteten sie wie aus einem Mund.

	»Super«, befand Stefan und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Habe ich was verpasst?«

	»Offenbar schreibt Dávid ein neues Buch«, teilte Michael ihm mit.

	»Oh, cool. Immer ein Highlight.«

	»Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg«, sagte Emma und nickte ihnen zu. »Und heute bringe ich noch ein paar Cocktails vorbei, versprochen.«

	»Das hört man gerne«, meinte Stefan.

	»Und Emma«, sagte Michael, als sie schon fast an der Tür war, und wartete, bis sie ihn ansah. »Du siehst immer noch hübsch aus.«

	»Danke«, murmelte sie, während ihr innerlich ganz warm wurde. »Gute Nacht.«

	Emma machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Zwar fühlte sie sich ein wenig hibbelig, wollte sich bewegen, doch draußen war es noch hell, es schien ja sogar die Sonne, also kam ein Spaziergang nicht in Frage.

	Während sie auf den Aufzug wartete, begann sie langsam wirklich zu begreifen, was genau in den letzten Minuten passiert war.

	Dávid war kein Psychopath, sondern einfach nur ein Schriftsteller. Das war schon einmal beruhigend.

	Und Michael... sie hatte doch tatsächlich mit ihm geflirtet. Und zugesagt, dass sie mit ihm zusammen zu einem Escape-Room gehen würde.

	Wie fühlte sie sich dabei?

	Tatsächlich besser als erwartet. Michael war nett und sie hatte ja schon mitbekommen, dass sie sich gut mit ihm verstand. Es sprach also nichts dagegen, dass man mal zusammen etwas unternahm. Würde Emma vielleicht auch helfen, sich wieder etwas normaler zu fühlen.

	Und alles, was sich normal anfühlte, war doch gut, oder?

	Eine Weile blieb sie in ihrem Zimmer, trank noch etwas Blut und nahm wieder mal ein ausgedehntes Bad, da sie sich durch den Stress, den sie sich letzte Nacht gemacht hatte, wirklich verspannt fühlte.

	Als sie sich abgetrocknet hatte, legte sie sich einfach für eine Weile auf das Bett und hörte Musik. Das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht, obwohl ihr hier die ganze Welt des Musikstreamings offenstand. Das entspannte sie weiter, und zwar so sehr, dass sie tatsächlich wegdöste.

	Es war schon kurz nach neun, als sie wieder aufwachte. Hinter den Schläfen spürte sie das vertraute Pulsieren, also stand sie auf und nahm noch eine Tablette. Dann zog sie sich an und verließ ihr Zimmer.

	Sie hatte immerhin Stefan versprochen, dass sie Cocktails vorbeibringen würde, und heute wollte sie dieses Versprechen halten.

	Im Aufenthaltsraum war noch niemand. Es war etwas verwunderlich, dass Lauren und Uwe nicht da waren, doch vielleicht machten sie sich heute auch einfach mal einen gemütlichen Abend zu zweit. Emma mixte die Cocktails mit flinken Fingern, bevor sie sie auf einem Tablett platzierte und damit den Weg zu den Fahrstühlen antrat. Sie drückte mit dem Ellbogen den Knopf und wartete.

	Als sich die Tür öffnete, überraschte es Emma, dass der Aufzug nicht leer war. Und noch mehr, dass es sich um Sophie handelte.

	Musste sie nicht arbeiten?

	Sie stieg ein und warf der jungen Frau einen Seitenblick zu. Sie wirkte wieder ähnlich aufgewühlt wie vorgestern.

	»Wohin des Weges?«, fragte sie Emma.

	»Zu den Jägern. Sie wollten Alkohol«, antwortete diese und Sophie drückte den Knopf für die zweite Etage.

	Dabei fiel Emma auf, dass sonst nur das Untergeschoss ausgewählt war. Was wollte Sophie im Keller?

	Die Türen schlossen sich, und Emma meinte, einen leicht rauchigen Geruch wahrzunehmen, als der Aufzug sich in Bewegung setzte. Hatte Sophie wieder Bücher verbrannt?

	Emma stieg im ersten Stock aus und verabschiedete sich höflich, blieb jedoch stehen, nachdem sich die Türen geschlossen hatten.

	Eigentlich war das die Gelegenheit.

	Sie stellte das Tablett auf dem Boden ab und lief zum Treppenhaus. Emma eilte die Stufen hinunter, bis sie am letzten Absatz ankam, der zur Tür zum Untergeschoss führte. Schnell und ausgesprochen außer Atem öffnete sie diese und sag gerade noch Sophies hellen Schopf hinter der nächsten Ecke verschwinden.

	Bemüht, nicht zu sehr zu keuchen, folgte sie möglichst leise. Sie spähte um die Ecke und sah, dass Sophie vor der Tür zum Archiv stand. Aus der Hosentasche holte sie eine helle Karte, gleich der, die auch Michael damals verwendet hatte, und entsperrte die Tür. Sie ging hindurch und ließ sie hinter sich zufallen.

	Jetzt musste sie schnell sein!

	Emma rannte los und schaffte es gerade noch die Tür zu erreichen, bevor sie ins Schloss einrastete. Sie öffnete sie einen Spalt breit und schlüpfte hindurch. Zwischen den Regalen mit den ganzen eingelagerten Vampiren konnte sie sich gut verstecken, um Sophie zu verfolgen, aber gleichzeitig nicht selbst entdeckt zu werden.

	Was hatte sie hier unten vor?

	Irgendwann schien Sophie ihr Ziel erreicht zu haben. Sie ging auf die Knie und zog eine der Kisten aus dem untersten Regalbrett. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihrem Keuchen, als sie es endlich geschafft hatte. Mit einem widerhallenden Klacken wurde die Kiste entriegelt und Sophie öffnete den Deckel.

	Für einen Moment starrte die junge Frau auf den Vampir im Innern hinab, bevor ihre Beine nachgaben und sie auf die Knie fiel. Ihre Schultern bebten, während sie die Hände vors Gesicht schlug. Einen Augenblick später vernahm Emma auch Sophies Schluchzen.

	Und sie selbst war einfach nur ratlos.

	Wer war dieser Vampir? Woher hatte Sophie die Schlüsselkarte?

	Was war hier los?

	Sie atmete zittrig durch und fällte eine Entscheidung. Antworten würde sie nur auf eine Art bekommen.

	Emma richtete sich auf und verließ ihr Versteck, ging auf die am Boden kniende Frau zu.

	»Sophie«, sprach sie diese vorsichtig an.

	Wie von der Tarantel gestochen fuhr Sophie hoch und drehte sich erschreckt um. »Emma?«, fragte sie mit von Schluchzern noch halb erstickter Stimme. »Was tust du hier?«

	»Ich... ich habe mir Sorgen gemacht und bin dir gefolgt«, antwortete sie. »Du hast so traurig ausgesehen... und nach Rauch gerochen.«

	»Ja«, murmelte Sophie und senkte den Blick.

	»Wer ist das?«, fragte Emma und deutete auf den Vampir in der Kiste.

	Nun konnte sie ihn besser sehen. Es war ein Mann, vielleicht Mitte zwanzig, mit dunklen Haaren und glattrasiertem kantigem Kinn.

	»Niklas«, antwortete Sophie.

	»Und wieso bist du hier? Warum hast du ihn rausgeholt?«

	»Ich«, begann Sophie und wandte den Blick ab, biss sich auf die Lippe.

	»Hey, rede mit mir«, forderte Emma sanft. »Ich kann schweigen wie ein Grab.«

	Sophie atmete durch, dann erhob sie die Stimme. »Er hat mich damals verwandelt.«

	»Und warum...?«, begann Emma.

	»Ich weiß es nicht. Irgendwie hilft es mir«, gab Sophie zurück. »Ihm ins Gesicht zu sehen und zu wissen, dass er bis in alle Ewigkeit in dieser Kiste verrotten wird.«

	»Und warum hast du geweint?«, hakte Emma vorsichtig nach.

	Denn dass Sophie froh war, dass das Monster, das ihr das angetan hatte, eingelagert war, verstand sie ja. Doch nicht, dass sie weinte.

	»Weil er mich an meine eigene Dummheit erinnert.«

	Emma hätte die Worte fast nicht verstanden. »Was? Wieso Dummheit? Was ist passiert? Hat das was mit dem Rauchgeruch zu tun?«

	Sophie holte noch einmal zittrig Luft, dann deutete sie auf den Boden. »Setz dich«, forderte sie Emma auf, während sie selbst sich mit dem Rücken gegen das nächste Regal sinken ließ. »Aber bitte nicht lachen.«

	Emma tat wie geheißen, auch wenn ihr hier nicht ganz wohl war, mit all den eingelagerten Vampiren.

	»Kennst du die Buchreihe Tagebuch eines Vampirs?«, fragte Sophie leise.

	Emma nickte. »Ja.«

	»Sie wurde veröffentlicht, als ich ein junger Teenager war.« Sophie sah auf ihre Knie. »Ich habe sie geliebt, habe mich in dieser Welt verloren. In der romantischen Vorstellung von Vampiren. Ich wollte ein Teil dieser Welt sein. Mit sechzehn lernte ich einen Mann kennen. Er war älter als ich. Viel älter als ich. Er sah aus wie zwanzig. Doch er war älter.« Sie deutete auf die Kiste. »Niklas. Er erzählte mir, dass er ein Vampir sei. Ich habe ihm geglaubt. Wollte ihm glauben. Das war meine Geschichte. Meine Chance, das gleiche zu erleben wie Elena.« Sie schluckte. »Ich traf ihn heimlich, ich gab ihm alles. Meinen Körper, ließ ihn mein Blut trinken, in der Hoffnung, dass ich alles zurückbekommen würde. Eine Ewigkeit. Superkräfte. Dass ich Teil einer übernatürlichen Welt werden würde. Ich war so dumm!« Sie kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Ich hatte mir diese Romanze ausgemalt, und war zu blind, um zu sehen, was Wirklichkeit war. Er lebte von meinem Blut. Dass ich schwach war, war noch untertrieben. Meine Eltern dachten, ich hätte eine Essstörung. Sie wollten mich untersuchen lassen. Ich dachte, würden sie erfahren, was los wäre, würden sie mich von Niklas trennen. Also lief ich mit ihm weg.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brach die Schule ab, nur für diese Fantasie. Und als Niklas irgendwann fragte, ob er mich verwandeln sollte... ich habe keine Sekunde gezögert.« Ihr Blick ging ins Leere, während Emma einfach nicht wusste, was sie sagen sollte.

	Sie hatte nur eine Frage.

	Wieso sollte sie lachen? Kein Wort von dem, was Sophie gesagt hatte, war zum Lachen.

	»Auch nachdem ich erfahren hatte, was es mit dem Fluch auf sich hatte, blieb ich noch bei Niklas. Ich wusste nicht, wohin ich sonst sollte. Doch Blutdiebstahl bleibt selten unbemerkt. Irgendwann fand Misericordia uns.« Sophies Körper wurde wieder von stummen Schluchzern geschüttelt. »Es ist schon so viele Jahre her, doch ich kann einfach nicht vergessen, was meine Dummheit und dieses Arschloch mir angetan haben.«

	Emma ließ sie einfach weinen, strich sanft mit der Hand über Sophies Rücken, wartete, bis sie sich beruhigt hatte.

	»Es ist eine Art von Therapie für mich, weißt du?«, fand diese irgendwann ihre Stimme wieder. »Die Bücher, die mich auf diesen Weg geführt haben, zu verbrennen. Und dann herkommen und ihn einfach von Angesicht zu Angesicht hassen.«

	»Ich verstehe«, sagte Emma mitfühlend. »Wenn es hilft.«

	»Eine Zeit lang.«

	»Wo hast du die Schlüsselkarte eigentlich her?«

	»Klaue ich immer von Pat«, gestand Sophie und ihr Mund verzog sich kaum wahrnehmbar zu einem Schmunzeln. »Wenn ich ihn umarme, dann merkt er gar nicht, wenn ich ihm die aus der Tasche ziehe.«

	»Weiß jemand davon?«, fragte Emma.

	Sophie schüttelte den Kopf. »Nur du. Linus weiß, dass ich die Bücher verbrenne, der Rest weiß nichts davon. Allein der Gedanke, ihnen gestehen zu müssen, dass ich zum Vampir werden wollte... ich möchte nicht, dass sie mich behandeln wie Uwe.«

	»Ich werde nichts sagen«, versicherte Emma ihr schnell. »Und ich verurteile dich nicht. Du warst ebenso ein Opfer wie wir anderen.«

	»Danke«, hauchte Sophie. »Bleibst du noch einen Moment bei mir?«

	»Natürlich.« Emma legte den Arm um sie, während Sophie den Kopf auf ihre Schulter legte.

	So saßen sie einfach schweigend da, auf dem Boden, neben der Kiste mit dem gepfählten Vampir, so lange Sophie es brauchte.

	
Eingestellte Forschung

	Emma hatte noch eine ganze Weile einfach neben Sophie gesessen und ihr Gesellschaft geleistet, gewartet, bis diese sich wieder beruhigt hatte. Dann hatte sie ihr geholfen, die Kiste mit dem Vampir Niklas wieder zu verriegeln und zurück ins Regal zu hieven.

	»Zu zweit ist das echt leichter«, stellte Sophie fest, während sie den Rücken streckte. »Ich erinnere mich gar nicht mehr daran, wie es war, fit zu sein.«

	»Ich habe es auch schon fast vergessen«, stimmte Emma ihr zu. »Wollen wir?«

	»Ja. Ich muss noch ein bisschen arbeiten«, meinte Sophie und sie begaben sich Richtung Ausgang.

	»Es ist ganz schön unheimlich, sich vorzustellen, dass das alles Vampire wie wir sind.« Emma sah zu den Reihen von Regalen.

	»Ja.« Sophies Blick folgte ihrem. »Irgendwie habe ich immer Angst, eines Tages auch hier zu landen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alle Regelbrecher waren. Oder Dinge getan haben, die so schlimm waren, dass sie eine Archivierung verdienen. Anders als Niklas.« Sie spie den Namen aus. »Hasst du eigentlich Andreas?«

	Emma schloss die Augen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Irgendwie schon. Ich meine, er hat mir das angetan. Hat mich verdammt. Aber irgendwie kann ich verstehen, was sie dazu bringt. Wenn ich sehe, was die Zeit wohl mit Felix gemacht hat... irgendwann wirst du wahrscheinlich entweder distanziert oder wahnsinnig und fängst an dir Dinge einzubilden.«

	»Wahrscheinlich«, stimmte Sophie zu. »Deswegen glaube ich, dass ich nicht aufhören kann zu arbeiten. Ich will die Verbindung nicht verlieren.«

	»Ist eigentlich mal was zwischen dir und Felix vorgefallen?«, fragte Emma, als ihr einfiel, dass eine der letzten Konversationen der Beiden recht passiv-aggressiv verlaufen war.

	»Kann man so sagen«, seufzte Sophie. »Aber ich will eigentlich nicht darüber reden.«

	»Okay.« Emma verstummte und hielt Sophie die Tür auf.

	Wenn sie nicht darüber reden wollte, dann kam sie damit klar. Sie wusste schon wesentlich mehr über Sophie, als sie eigentlich wissen sollte.

	»Ach, scheiß drauf. Du weißt ja ohnehin schon, wie erbärmlich ich bin«, schnaufte Sophie. »Als ich hierherkam, nachdem sie Niklas einarchiviert hatten, habe ich mich verloren gefühlt und mich an Felix ziemlich rangemacht. Wie gesagt, ich war dumm.«

	»Eher verloren«, warf Emma ein und biss sich auf die Lippe. »Hätte ich auch fast. Auf den ersten Blick scheint er so im Reinen mit allem zu sein.«

	»Ein Gentleman der alten Schule«, stimmte Sophie zu. »Aber was er geworden ist... was die Zeit aus ihm gemacht hat...« Sie erschauderte. »Es ist...«

	»...erschreckend«, vollendete Emma den Satz.

	»Ja.«

	Sie liefen schweigend zum Aufzug und Emma drückte auf den Knopf.

	»Danke übrigens«, sagte Sophie unvermittelt.

	»Wofür?«

	»Fürs Zuhören. Und da sein. Und dass du mich nicht verurteilst«, präzisierte sie. »Ich glaube, außer Herrn Vojtĕch, Linus und Felix bist du die Einzige, die es weiß. Und die einzige, bei der ich mich irgendwie nicht dafür schäme.«

	Es stach in Emmas Innerem heftig, dass sich Sophie bedankte. Immerhin hatte sie ihr nachspioniert, ihre Privatsphäre verletzt und sie mehr oder weniger bedrängt. Und sie bedankte sich dennoch.

	Das war falsch.

	»Ich finde immer noch, dass es nichts gibt, wofür du dich schämen müsstest«, sagte sie, in einem Versuch, dem respektlosen Eindringen in ihre Vergangenheit wenigstens Hilfe entgegensetzen zu können. »Wir alle können uns in Träumen und Wunschvorstellungen verlieren. Nur weil man glauben und vertrauen will und vielleicht das eine oder andere Warnzeichen übersieht, macht einen das noch nicht dumm oder erbärmlich.«

	Sophie lachte auf. »Ich frage mich gerade, wer von uns die ist, die schon über vierzig ist.« Sie stiegen in den Aufzug. »Welcher Stock?«

	»Ach, scheiße!«, fiel es Emma plötzlich wieder ein. »Ich war unterwegs zu den Jägern, um ihnen Cocktails zu bringen! Erster Stock.«

	»Alles klar.« Sophie drückte die Knöpfe und es ging nach oben. »Wenn du gehst, kannst du unauffällig die Schlüsselkarte fürs Archiv in ihrem Büro platzieren?«

	Emma nickte. »Natürlich. Darf ich sie auch gefunden haben?«

	»Wie du magst. Ich fühle mich nur immer schlecht, wenn ich sie Pat nicht irgendwie zukommen lasse«, sagte Sophie zerknirscht.

	»Verstehe ich. Aber ja, mache ich.«

	Der Fahrstuhl hielt im ersten Stock und Emma griff sich schnell das Tablett, das noch immer auf dem Boden stand, bevor sie wieder einstieg und weiterfuhr. Sie verabschiedete sich von Sophie, die ihr noch die Karte auf das Tablett legte, dann stieg sie aus und bereitete im Aufenthaltsraum neue Cocktails zu.

	Mit diesen bewaffnet ging es zurück zum Büro der Jäger. Sie klopfte an und als von drinnen die Aufforderung zum Eintreten kam, drückte sie mit dem Ellbogen die Klinke runter und trat ein. Drinnen erwarteten sie drei Leute, jedoch nicht ganz die, die Emma erwartet hatte.

	»Oh, hallo, Edward«, grüßte sie den Forscher, der mit Stefan und Patrick zusammensaß.

	»Emma. Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass wir unsere Cocktails noch bekommen«, meinte Stefan, »als Michael, nachdem er hier rausgetänzelt ist, nochmal zurückkam und von einem herrenlosen Tablett mit Cocktails auf dem Boden berichtete.« Er holte sein Smartphone heraus. »Ich schreib ihm kurz, dass du okay bist, sonst dreht der noch am Rad.«

	»Ja, sorry. Mir ging es plötzlich nicht gut und ich musste an die Luft«, sagte Emma ausweichend. »Anämie ist scheiße. Wer will Alkohol?«

	Drei Arme hoben sich und Emma stellte das Tablett auf dem Tisch vor ihnen ab.

	»Ach ja.« Sie wandte sich an Patrick und holte die Karte aus der Hosentasche. »Habe ich unten gefunden. Ist das deine?«

	»Du bist ein Engel!«, rief dieser aus. »Alkohol und Schlüsselkarte! Der Tag kann nicht besser werden!«

	»Für dich vielleicht«, brummte Edward, der auf das Tablett deutete. »Welcher ist der stärkste?«

	»Davon? Der Zombie.«

	»Perfekt«, brummte der Forscher und griff nach dem Glas, auf das Emma deutete.

	Emma runzelte die Stirn. »Ist was passiert?«

	»Kann man so sagen.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Meine Forschungen sind bis auf Weiteres auf Eis gelegt.«

	»Was? Warum?«, hakte Emma nach.

	Edward zuckte verstimmt die Schultern. »Anordnung von oben. Dabei hatte ich das Gefühl, wir wären dem Durchbruch nah.«

	Sofort war Emma hellhörig. Eine Anweisung von oben verbot das weitere Forschen, obwohl Edward kurz vor einem Durchbruch stand?

	Sie sind nicht die Heiligen oder Helfer, als die sie sich aufspielen. Sie wollen unsereins nicht helfen.

	Die Worte Herrn Juengers waren so präsent in Emmas Kopf, dass sie das Gefühl hatte, er stünde genau neben ihr und wiederholte sie.

	»Tu nicht so überrascht«, sagte Stefan. »Ich habe dir gesagt, sie werden dich aufhalten, bevor du wirklich etwas finden kannst.« Er hob die Hände, als sein Bruder den Mund öffnete. »Ich unterstelle Herrn Vojtĕch nichts, wir meinen es hier alle gut mit euch.« Er nickte Emma zu. »Aber Misericordia untersteht der Kirche. Und jede Forschung, die die Unfehlbarkeit Gottes auch nur ankratzen könnte, wird da sehr kritisch gesehen. Auch in der heutigen Zeit noch.«

	Edward nahm noch einen großen Schluck und grummelte in seinen Bart.

	»Aber wirst du dich einfach daran halten?«, fragte Emma ihn und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme einen flehenden Ton angenommen hatte.

	Edward sah kurz zu ihr und wandte dann schnell den Blick ab. »Sieh mich bitte nicht so an, Emma! Mir sind die Hände gebunden.«

	Emma schüttelte fassungslos den Kopf. »Und ich dachte, es wäre dir wichtig, uns zu helfen«, sagte sie zittrig, bevor sie sich abwandte und aus dem Raum lief.

	Sie wusste unmittelbar, dass sie ihm vermutlich unrecht tat, aber sie war verletzt. Es fühlte sich an, als hinge sie an einer Klippe und statt ihr eine helfende Hand zu reichen, machte er sich eher Sorgen um seine Nägel und ließ sie einfach dort hängen.

	Emma hielt erst inne, als sie bereits wieder in ihrem Zimmer stand. Schwer atmend beugte sie sich vorn über. Sie war zu schnell gelaufen, hatte ihren geschwächten Körper überanstrengt. Was hatte sie sich dabei gedacht, die Treppe zu nehmen? Hatte sie hier jemals zuvor die Treppe genommen?

	Sie ließ sich auf das Sofa fallen, sprang aber direkt wieder auf. Sie war zu unruhig, um jetzt einfach rumzusitzen. Zu aufgewühlt.

	Also griff sie sich eine Jacke und verließ das Zimmer wieder. Erneut öffnete sie die Tür zum Treppenhaus und begann den Abstieg zum Erdgeschoss. Wenig später stand sie draußen auf der Straße. Die kalte Nachtluft umfing sie und sie atmete tief durch. Dann begann sie einfach in irgendeine Richtung zu gehen. Diesmal kehrte sie nicht um, als sie das Mainufer erreichte, sondern lief an diesem weiter. Das sanfte Schlagen von kleinen Wellen gegen die Kaimauer hatte zusammen mit der kühlen Brise tatsächlich eine beruhigende Wirkung auf Emma, sodass sie es irgendwann doch schaffte, stehenzubleiben. Sie stützte sich mit den Unterarmen auf dem Geländer ab und sah auf das schwarze Wasser hinaus.

	Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren.

	Die Kirche hatte also Weisung gegeben, dass die Forschungen einzustellen waren. Offenbar kurz bevor Edward tatsächlich einen Durchbruch hatte erzielen können.

	Sie wollten demnach nicht, dass die Forschungen erfolgreich wären.

	Das stützte Herrn Juengers Aussage, dass Misericordia ihnen nicht helfen wollte. Dass sie zwar so taten, aber es nicht durchzogen.

	Aber wenn Edward gerade vor einem Durchbruch gestanden hatte und gestoppt worden war, dann müssten doch die Dokumentationen im Labor und seinem Büro Aufschluss darüber geben, um was genau es sich handelte. An welcher Stelle er beinahe etwas herausgefunden hatte.

	Aber die Frage war, wie sie da rankommen könnte. Denn nach den Hackerangriffen hatten sie ihre Dateien sicher besser gesichert, verschlüsselt. Emma hatte zwar ein paar Grundlagen des Hackens drin, aber sowas würde ihre Kenntnisse sicherlich übersteigen. Vor allem, sollten die Dateien bereits gelöscht sein.

	Da mussten wirklich professionelle Hacker ans Werk, Leute, die sich darauf spezialisiert hatten.

	Vielleicht sollte Emma erst einmal ihre Nachforschungen in der Vergangenheit der anderen Vampire abschließen. Didi war der letzte, in dessen Zimmer sie sich noch genauer umsehen musste.

	Auch wenn sie bei ihm fast sicher war, dass sie nichts finden würde. Er war ihr einfach als viel zu offen erschienen. Obwohl... Lauren und Uwe hatten Emma auch überrascht.

	Sie sollte wohl nichts ausschließen.

	Noch dazu wäre Didi am riskantesten, da er als einziger keine wirklich feste Routine zu haben schien. Klar, die meisten Tage kam er nach Einbruch der Nacht in den Aufenthaltsraum, aber darauf hatte man sich auch nicht so sehr verlassen können, wie es bei den anderen der Fall gewesen war.

	Erstmal musste sie sich seinen Ersatzschlüssel besorgen. Und dann würde sie weitersehen.

	Langsam machte Emma sich auf den Rückweg.

	Einige Stunden später holte sie sich den Schlüssel aus der Schublade in Frau Schmitts Schreibtisch. Sie war noch immer nicht abgeschlossen, was darauf schließen ließ, dass weder Michael etwas gesagt hatte noch Frau Schmitt anderweitig Verdacht geschöpft hatte.

	Michael.

	Emma biss sich auf die Lippe, als sie den Schlüssel in ihrer Hand betrachtete.

	Sie hatte ihm versprochen, dass sie bei niemandem mehr einbrechen würde. Sie hatte es ihm versprochen. Aber sie wusste auch genau, dass sie es nicht sein lassen könnte. Wenigstens bei Didi musste sie sich noch umsehen. Es würde ihr sonst keine Ruhe lassen.

	Er musste es ja nicht erfahren.

	Dennoch hatte sie, als sie sich ins Bett legte und versuchte zu schlafen, einen Knoten des Schuldgefühls im Magen, der sie wie ein besonders schwerer Stein in die Matratze zu drücken schien, und sowohl verhinderte, dass sie ruhig zu schlafen vermochte, als auch das Aufstehen unheimlich erschwerte.

	Emma holte einen Becher Blut aus dem Kühlschrank, spülte damit die Schmerztablette runter und machte sich langsam fertig. Didi müsste in einer guten Stunde sein Quartier verlassen. Sie hatte noch ein bisschen Zeit.

	Diese verschwendete sie damit, einfach auf dem Sofa zu sitzen, den Fernseher, den sie zur Ablenkung eingeschaltet hatte, zu ignorieren und den Schlüssel zwischen den Fingern zu drehen.

	Als es schließlich Zeit war, zog Emma ihre Schuhe an und verließ das Zimmer. Sie ging zur nächsten Tür und klopfte an, um sicher zu sein, ob Didi da war.

	Da keine Antwort von drinnen ertönte, klinkte Emma einmal, doch die Tür war verschlossen. Sie holte den Ersatzschlüssel aus der Tasche und verschaffte sich Zutritt. Im Licht der Taschenlampenapp blickte Emma sich um.

	Die Bilder an den Wänden und auf dem Sideboard zeigten ihn mit seiner Frau und seiner Tochter, sowie zwei Frauen, die immer älter wurden – ebenfalls seine Frau und seine Tochter. Irgendwann war jedoch er nicht mehr mit drauf. Emma nahm das wohl zeitlich am nächsten aufgenommene Bild, das in einem Holzrahmen auf dem Schreibtisch stand, in die Hand. Es zeigte eine sehr alte Frau, die gedankenverloren aus dem Fenster schaute.

	Didis Tochter kurz vor ihrem Tod.

	Und vermutlich war ihr Blick nicht gedankenverloren, sondern leer. Schließlich war sie dement gewesen, und wahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt kaum noch wirklich da.

	Es musste Didi bestimmt unheimlich traurig machen, dieses Bild zu betrachten. Oder dachte er dabei eher an die schöne Zeit, die sie zusammen gehabt hatten, an das Leben, welches sie verleben durfte?

	Sie stellte das Bild zurück und ihr Blick schweifte über den Schreibtisch. Alles war sehr ordentlich, selbst der Stapel Papier, der rechter Hand lag. Es war etwas seltsam, dass das Papier zwar bedruckt zu sein schien, jedoch mit der weißen Seite nach oben lag.

	Wer machte denn sowas?

	Neugierig griff Emma danach und drehte die Seiten um. Sie runzelte die Stirn.

	Es handelte sich um eine der Einverständniserklärungen, die sie vor den Experimenten im Labor für Edward hatte unterschreiben müssen. Nur dass ihre bisher immer nur eine bis drei Seiten umfasst hatten. Das hier war ein ganzer Stapel.

	Emma beugte sich hinunter, um den Inhalt überfliegen zu können.

	Dabei klappte ihr langsam der Mund auf und in ihrem Hals bildete sich ein Kloß.

	Das konnte nicht sein!

	Das würde er doch nicht wirklich tun... in Erwägung ziehen.

	Emma fuhr zusammen, als auf einmal das Licht im Zimmer anging. Sie drehte sich um und erkannte Didi, der in der Tür stand.

	»Emma«, stellte er fest und stemmte die Hände in die Hüfte. »Was tust du hier?« Er runzelte die Stirn. »Und wie kommst du überhaupt hier rein?«

	Sie wusste, dass es angebracht wäre zu antworten. Sie schluckte den Kloß herunter.

	»Du willst dich umbringen lassen?«, war jedoch alles, was aus ihrem Mund kam.

	»Was?«

	Emma deutete auf die Papiere. »Das ist die Einverständniserklärung, dass du an den Experimenten teilnehmen willst, die Sonne oder schwere Verstümmelung beinhalten«, erklärte sie ihm wohl ziemlich umsonst, da es ihm sicherlich bewusst war.

	»Ja«, sagte er nüchtern, während er einige Schritte näherkam. »Emma, was machst du hier?«

	Sie trat ertappt auf der Stelle. »Ich... keine Ahnung. Ich fühle mich einfach verloren, komme mit dem Ganzen nicht klar. Damit, ein Vampir zu sein. Ihr scheint das alle so leicht zu meistern. Wahrscheinlich habe ich gehofft, hier etwas zu finden, was mir irgendwie dabei hilft, es auch besser hinzubekommen«, griff sie zu der Lüge, die sie auch Michael aufgetischt hatte.

	»Aha. Und einfach zu fragen, auf die Idee bist du nicht gekommen?« Didi wirkte skeptisch.

	»Es war mir peinlich«, murmelte Emma und senkte den Blick.

	»Hätte es nicht sein müssen«, erwiderte Didi, jetzt ein wenig sanfter. »Wir hatten – und haben – alle unsere Probleme.«

	»Ja...« Emma richtete den Blick wieder auf die Papiere auf dem Schreibtisch. »Warum willst du an diesen Experimenten teilnehmen? Sie werden dich töten.«

	»Das ist der Plan«, erwiderte er und kam näher.

	»Warum?« Emma verstand es nicht. »Wenn dieser Fluch das ist, was Misericordia behauptet, dann würde dich das in die Hölle bringen. Ewige Verdammnis!«

	»Da würde ich ohnehin landen«, gab er zurück. »Mein Grund, am Leben zu bleiben, ist fort. Ich habe nichts mehr, was mich noch hier hält. Und bevor ich gar nichts mehr fühle, will ich lieber gehen.«

	»Du meinst deine Tochter?«

	Didi nickte. »Meine Familie. Nur für sie habe ich das getan. Lisa und Inga.« Sein Kiefer mahlte. »Ich habe meine Seele gegeben, damit sie ein gutes Leben haben können. Und das hatten sie. Und nun will ich für das bezahlen, was ich getan habe.«

	»Ich verstehe nicht.« Emma runzelte die Stirn. »Wofür bezahlen?«

	Er sah sie für einen Moment unergründlich an, dann atmete er durch. »Komm mit.«

	Emma folgte ihm zögerlich aus dem Zimmer hinaus.

	Würde er sie zu Herrn Vojtĕch bringen, um ihm zu sagen, dass sie in seinem Zimmer herumgeschnüffelt hatte? Würde er sie einarchivieren lassen?

	Emmas Herz klopfte wie verrückt. Sie überlegte, ob sie wegrennen sollte, doch sie wusste, dass sie nirgends hinkonnte. Sie war auf Misericordia angewiesen, auf das Blut, den Schutz.

	Sie konnte nicht weg. Nicht überstürzt. Ihre einzige Möglichkeit, ohne Misericordia klarzukommen wäre Herr Juenger. Und dafür bräuchte sie das Smartphone, das in ihrem Zimmer versteckt war. Also musste sie bleiben und hoffen.

	Es ging zum Fahrstuhl und mit diesem ins Untergeschoss. Also brachte er sie nicht zu Herrn Vojtĕch. Nein, Didi führte sie zum Archiv. Vor der Tür holte er eine Karte aus der Tasche und öffnete.

	»Woher hast du die?«, fragte Emma verwundert.

	»Die Jäger passen nicht sehr gut auf ihren Kram auf«, antwortete er knapp. »Nach dir.«

	Emma trat ihm voran ein. Offenbar wollte er ihr etwas zeigen. Gemeinsam gingen sie die Reihen von Regalen ab, bis Didi stehen blieb und in eine abbog. Er zog mit aller Kraft an einer Kiste, die etwa einen Meter über dem Boden im zweiten Regalbrett stand. Schnell war Emma zur Stelle und half ihm. Gemeinsam stellten sie sie auf den Boden.

	Didi entriegelte die Kiste und öffnete sie. Darin lag ein Vampir, eine junge Frau mit dunklen Haaren und markanten Gesichtszügen. Sie hatte bestimmt einmal hübsch ausgesehen.

	»Wer ist das?«, fragte Emma.

	»Alena Bursová«, antwortete Didi und blickte auf die Vampirin herab. »Sie sollte hier nicht liegen. Es ist meine Schuld, dass sie es tut.«

	»Wieso sollte sie nicht hier liegen?«, erkundigte sich Emma. »Ich gehe doch Recht in der Annahme, dass sie dich verwandelt hat.«

	»Das hat sie«, seufzte Didi. »Vermutlich der größte Fehler, den sie je gemacht hat. Ich habe sie verraten.«

	
Didis Geschichte

	Emma glaubte sich verhört zu haben.

	Verrat? Das passte so gar nicht zu Didi, nicht zu dem, wie sie ihn kennengelernt hatte.

	Doch offenbar wusste sie bei Weitem nicht alles.

	Also hakte sie nach: »Inwiefern?«

	»Ich habe mit meiner Familie 1938 in Sudetendeutschland gewohnt«, erklärte Didi. »Lisa war gerade sieben Jahre alt, als das Sudetenland an das Deutsche Reich zurückgegeben wurde. Es war absehbar, dass bald die Einheimischen eingezogen werden würden. Vielleicht würde der Krieg sogar bis in unsere Heimat vordringen. Ich hatte Angst. Weder wollte ich in den Krieg, noch wollte ich, dass Lisas Kindheit vom Krieg ähnlich geprägt wird wie meine. Doch eine Flucht kam nicht infrage. Hätten sie einen erwischt...« Er schauderte noch heute bei der Erinnerung. »Ich fühlte mich so hilflos, wusste mir keinen Rat. Ich besuchte die örtliche Kneipe immer öfter, ertränkte meine Sorgen in Alkohol. Und eines Nachts traf ich sie. Alena. Sie hörte sich mein Jammern an. Und dann erzählte sie mir, dass sie in wenigen Tagen rausgeholt werden würde. Dass die Kirche sie rausholen würde.« Er kniete sich neben die Kiste und griff nach der schlaffen Hand der Vampirin. »Nach und nach kitzelte ich die Informationen aus ihr heraus. Sie fand mich wohl attraktiv. Ich erfuhr von Vampiren und von Misericordia, die versuchten, die Vampire und deren Angehörige, falls vorhanden, aus den Kriegsgebieten – und künftigen Kriegsgebieten – in Sicherheit zu bringen. Ich sah darin meine Chance. Ich bat sie, mich zu verwandeln.«

	Emma klappte der Mund auf. »Du...«

	»Ja«, sagte Didi leise. »Und sie weigerte sich. Sie erzählte mir von dem Fluch. Doch ich sah darin die einzige Chance, Lisa und Inga... und mich vor dem Krieg zu retten. Ich bat sie dennoch.«

	»Du wusstest von dem Fluch? Was er bedeutet?«

	»Ja. Ich verkaufte an diesem Tag wissentlich meine Seele. Ich redete mir stets ein, dass ich es für Inga und Lisa tat, doch ich weiß, dass es aus Feigheit geschah. Ich erinnerte mich, wie die aus dem ersten Weltkrieg zurückkamen, die die Front überlebt hatten.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte niemals zur Front. Wollte nicht kämpfen für ein Land, das mir nichts bedeutete, für Überzeugungen, die ich nicht teilte. Also schlug ich Alena breit. Sie verwandelte mich.«

	»Und du, deine Frau und deine Tochter wurden ebenfalls von Misericordia rausgeholt«, kombinierte Emma. »Aber wieso liegt sie dann hier? Was meinst du damit, du hättest sie verraten?«

	Didi kniff kurz die Augen zusammen. »Nachdem sie uns rausgeholt hatten, befragten sie mich einmal einzeln. Sie haben mich gefragt, ob Alena mich verwandelt hätte. Ich bestätigte dies, nicht wissend, dass sie ihnen erzählt hatte, dass sie mich bereits als Vampir getroffen hätte. Sie fragten nicht weiter, ich vermute, sie glaubten, Alena hätte mich unter Druck gesetzt, um ihr Verbrechen zu verschleiern. Ich verstand zu spät, was wirklich passierte, da war Alena bereits einarchiviert.«

	»Aber, wenn es ein Missverständnis war, weshalb hast du es nicht aufgeklärt?«, fragte Emma, der die Lösung sehr einfach erschien.

	»Ich hätte es tun sollen«, seufzte Didi. »Doch alles, was sie gesagt hatten, während sie davon ausgingen, dass es eine unfreiwillige Verwandlung war, ließ mich glauben, dass sie es noch mehr verurteilen würden, wenn herauskäme, dass ich darum gebeten hatte. Ich fürchtete, dass sie mich auch einarchivieren würden oder – im glimpflicheren Fall – uns die Unterstützung verweigern würden. Also schwieg ich.«

	Emma wusste nicht, was sie sagen sollte.

	Sie verstand es einerseits, verstand, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Aber dass er wirklich all die Jahre nichts gesagt und einen unschuldigen Vampir im Archiv gelassen hatte, zwischen all denen, die es verdient hatten…

	»Ja, du hast jedes Recht, mich auf diese Weise anzusehen«, sagte Didi leise. »Ich werde dieses Geständnis auch hinterlassen, sodass sie Alena wieder zurückholen können, wenn ich dann in der Hölle bin.«

	Emma schluckte. Sie wollte nicht, dass Didi sich umbrachte. Zwar kannte sie ihn nicht gut, tatsächlich nicht einmal einen Monat, und offenbar hatte sie bis gerade auch so gut wie nichts über ihn gewusst. Und doch fühlte sie sich ihm verbunden.

	»Es muss doch einen anderen Weg geben«, versuchte sie es ihm auszureden.

	»Den, den Felix beschritten hat?« Didi zog eine Augenbraue hoch. »Vereinsamt und gefühlskalt eine Konstante in dieser Welt zu werden? Würdest du das wollen?«

	»Nein. Natürlich nicht.«

	»Jeder Mensch, den ich geliebt habe, ist tot«, erinnerte Didi sie.

	»Hast du keine Enkel oder Urenkel?«, wollte Emma wissen, nach einem Strohhalm greifend, um ihn vielleicht doch zum Umdenken zu bewegen.

	»Doch«, antwortete Didi. »Aber Lisa und ich waren uns einig, dass es für sie am besten ist, wenn sie nie von mir erfahren. Leif habe ich seit sechzig Jahren nicht mehr gesehen, und seine Kinder nie kennengelernt. Und das ist besser so. Sie sind Fremde für mich.«

	Emma gingen die Argumente aus. »Aber...«

	»Emma, wirklich, lass es«, bat er. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Hier gibt es nichts mehr für mich. Wir haben keine Zukunftsperspektive. Wir können dahinvegetieren, aber mehr auch nicht.«

	»Edward sagte, er stünde kurz vor einem Durchbruch«, versuchte Emma es dennoch.

	»Ein Durchbruch, der verhindert wird, oder nicht?« Didi legte den Kopf schief. »Schau nicht so überrascht. Wenn sich jemand ärgert, macht der Grund sehr schnell die Runde.«

	Während Emma weiter überlegte, was sie noch sagen könnte, welches Argument sie bringen könnte, stand er auf, verschloss die Kiste wieder und hob sie zurück ins Regal, dann deutete er Richtung Ausgang. Sie folgte ihm, raus aus dem Archiv und zurück zu den Fahrstühlen. Schweigend legten sie den Weg zu ihren Zimmern zurück, und vor Emmas Tür trennten sich ihre Wege.

	Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und raufte sich die Haare. Tief in sich wusste sie, weshalb sie Didis Entscheidung so dermaßen traf, ihr so weh tat – und Angst machte.

	All die anderen Vampire waren ein Blick in die Zukunft. In Emmas Zukunft, in die verschiedenen Richtungen, in die es für sie gehen konnte. Didi und Felix waren mit großem Abstand die ältesten Vampire hier. Alle anderen hatten ihre natürliche Lebenserwartung noch nicht oder nur geringfügig überschritten.

	Doch Didi und Felix hatten beide länger gelebt, als ein Mensch es je tun sollte. Und der eine war einfach kalt und gleichgültig geworden, existierte von Tag zu Tag und betäubte sich mit Schmerzmitteln, während der andere, in den Emma eigentlich Hoffnung gesetzt hatte, sich jetzt als suizidal offenbart hatte.

	Das waren keine Perspektiven, die Emma für sich sehen wollte. Sie wollte, dass es noch einen anderen Weg gab. Eine andere Perspektive.

	Ihr Blick fiel auf den Kleiderschrank und sie stand auf.

	Vielleicht gab es eine...

	Im Schrank suchte sie den Schuhkarton und holte das Smartphone heraus, das Herr Juenger ihr gegeben hatte. Sie setzte sich an den Schreibtisch und blickte auf das Gerät hinunter.

	Sie hatte nicht direkt Beweise gefunden, dass Misericordia ohne jeden Zweifel Dreck am Stecken hatte. Aber die Entwicklungen machten Emma Sorge. Dass offenbar niemand was getan hatte, um Didi zu helfen, oder Felix davon abzuhalten, so zu werden.

	Und Herr Juenger hatte gesagt, dass es einen anderen Weg gab.

	Emma schaltete das Gerät ein und wurde zur Eingabe einer Pin aufgefordert. Sie gab die Zahl ein, die sie sich gemerkt hatte, 1418. Das Smartphone startete sich vollständig. Emma rief die Galerie auf, doch es waren keine Bilder darin. Generell schien nichts gespeichert zu sein, mit Ausnahme von einem einzigen Kontakt.

	Markus Juenger.

	Sie zögerte noch einen kurzen Moment, dann tippte sie darauf und wartete, dass das Gespräch sich aufbaute.

	Es dauerte nicht lange, bis sich eine Stimme meldete: »Hallo?«

	»Herr Juenger?«, fragte sie vorsichtig nach. »Emma Reinhardt hier.«

	»Ich hatte Ihren Anruf erwartet«, sagte Herr Juenger. »Haben Sie sich entschieden?«

	»Ja.« Emma ballte die Faust. »Ich werde Ihnen helfen.«

	»Das freut mich.« Sie hörte sein Lächeln in den Worten. »Können Sie zu dem Coffeeshop kommen?«

	»Wann?«, fragte Emma sofort.

	»In einer Stunde?«

	»Sind Sie in der Stadt?« Irgendwie war sie überrascht.

	»Ich habe Ihre Antwort abgewartet.«

	»Okay. Bis gleich.«

	Sie beendeten das Gespräch und Emma sah für einen Moment auf das Gerät hinab. Es hinterließ in ihrem Innern ein warmes Gefühl, ein Gefühl von Sicherheit, dass er nicht wieder abgereist war – wohin auch immer – sondern auf sie gewartet hatte, darauf gewartet, dass sie eine Entscheidung treffen würde.

	Natürlich machte sie sich keine Illusionen, Herr Juenger schien immerhin etwas gegen Misericordia zu haben, also war es vermutlich nicht nur aus reiner Nächstenliebe zu Emma, dass er gewartet hatte, aber zumindest teilweise konnte sie es annehmen. Auch, da er immerhin sehr leidenschaftlich davon gesprochen hatte, dass es Vampiren besser als bei Misericordia gehen sollte.

	Da sie nicht so lange zum vereinbarten Treffpunkt brauchen würde, hatte Emma noch etwas Zeit, um einen Becher Blut runterzuwürgen und die langsam wieder einsetzenden Kopfschmerzen mit einer Tablette zu stoppen.

	Dann ging sie ins Badezimmer, um zu überprüfen, ob sie noch halbwegs vorzeigbar aussah. Fiebrig glänzende Augen über dunklen Ringen in einem farblosen Gesicht. Ob sie sich je voll daran gewöhnen würde, dass sie so krank aussah? Obwohl sie sich bei genauerer Überlegung gar nicht mehr so richtig daran erinnern konnte, wie sie früher ausgesehen hatte. Was genau hatte anders ausgesehen? Und wie genau?

	Sie schüttelte den Kopf, bürstete sich noch einmal die Haare durch und schluckte bei der Menge, die in den Borsten hängen blieb. Waren es wirklich signifikant mehr geworden, oder hatten sie Sophies Worte über den Haarausfall nur paranoid gemacht? Das würde wohl nur die Zeit zeigen.

	Emma verließ das Zimmer, schloss hinter sich ab und verließ das Gebäude. Natürlich wurde sie nicht aufgehalten, sodass sie unbehelligt bis auf die Straße gelangte. Sie schlug den Weg zum Coffeeshop ein und war tatsächlich noch zwanzig Minuten zu früh.

	Doch sie war nicht die Einzige. Vor der Tür stand bereits Herr Juenger und schien zu warten, den Blick auf ein Smartphone gerichtet und immer wieder scrollend. Emma räusperte sich und er sah auf.

	»Guten Abend, Frau Reinhardt«, grüßte er lächelnd. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«

	»Ich freue mich auch«, erwiderte sie aus Reflex.

	»Wenn ich fragen darf, was hat Sie dazu bewegt, dass Sie sich entschieden haben, uns zu helfen?«, erkundigte sich Herr Juenger.

	»Sie haben kurz vor einem Durchbruch die Experimente eingestellt«, antwortete Emma. »Und... sie tun uns nicht gut. Einer der anderen Vampire sieht keine Perspektive mehr, will so nicht mehr weiterleben.« Sie sprach zögerlicher. »Wenn es einen anderen Weg gibt, der ihm vielleicht wieder mehr Hoffnung macht... können Sie ihm helfen?«

	»Ich denke schon«, sagte Herr Juenger zuversichtlich. »Doch ich bezweifle, dass einer der Vampire, die schon lange Zeit bei Misericordia sind, uns tatsächlich trauen würde. Wir müssten ihnen erst beweisen, was Misericordia Ihnen versucht vorzuenthalten. Wir müssen ihre Geheimnisse kennen.«

	Emma nickte langsam. Es ergab Sinn. Sie selbst hatte schon Zweifel an Misericordia, aber irgendwie noch nicht genug, um sich von ihnen tatsächlich lossagen zu können. Für die anderen würde es ohne handfeste Beweise noch schwieriger werden.

	Sie waren alle wie wilde Tiere, die sich fürchteten, aus ihrem Käfig auszubrechen, weil er ihnen noch immer sicher erschien.

	»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Emma.

	Herr Juenger holte einen USB-Stick aus seiner Jackentasche. »Sie müssten diesen Stick mit Herrn Vojtĕchs PC verbinden. Führen Sie die Anwendung darauf aus, und wir werden Zugriff auf alle schmutzigen Geheimnisse von Misericordia erhalten. Dann werden wir wissen, worauf sie wirklich aus sind.«

	Emma schluckte. Eigentlich hatte sie vermeiden wollen, tatsächlich in Herrn Vojtĕchs Büro eindringen zu müssen, denn sie zweifelte nicht daran, dass das am besten gesichert sein würde. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wann er da sein würde und wann nicht. Da sie ihn bisher immer nur mitten in der Nacht angetroffen hatte, ging Emma davon aus, dass er wohl wie Frau Schmitt auch eher am Tag frei hätte. Wenn die Sonne in sein Büro schien.

	»Das... das wird nicht einfach«, sagte sie deshalb.

	Herr Juenger seufzte. »Das ist mir bewusst. Doch es ist die einzige Möglichkeit, wirklich an alles zu kommen. Sie müssen einen Weg finden, sonst fürchte ich, können wir zwar Ihnen helfen, aber vielleicht den anderen Vampiren nicht.« Er hielt ihr den Stick noch immer entgegen.

	Sie zögerte noch einen Moment, nahm ihn dann jedoch entgegen. Was hatte sie schon groß für eine Wahl? Sie wollte, dass Didi sah, dass es eine Alternative gab.

	»Muss Herr Vojtĕch dafür auf dem PC angemeldet sein?«, fragte Emma, auch wenn sie die Antwort bereits zu kennen glaubte.

	Wie erwartet nickte Herr Juenger.

	»Scheiße«, seufzte Emma.

	»Ich glaube an Sie. Sie bekommen das hin«, sprach ihr Gegenüber ihr Mut zu.

	»Das sagen Sie so leicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

	»Tun Sie es für die anderen Vampire«, wollte Herr Juenger sie motivieren. »Keiner von uns verdient es, so zu leben, wie Sie es tun.«

	»Ich...« Emma biss sich auf die Lippe, doch sie musste die Frage einfach stellen, auch wenn sie mit dem vorherigen Thema gar nichts zu tun hatte. »Wie alt sind Sie?«

	»Ich bin seit über 200 Jahren ein Vampir«, antwortete er. »Und bei Misericordia finden Sie keinen Vampir, der ihre Knechtschaft mehr als zwei Jahrhunderte ausgehalten hat.« Seine Stimme klang bitter und Emma fragte sich, ob es jemanden gab, den er gekannt hatte, der bei Misericordia geblieben war und dort irgendwann die Lust am Leben verloren hatte. Vielleicht setzte er sich deshalb so dafür ein, dass es eine Alternative zu Misericordia gab.

	Ein Teil von ihr wollte ihn fragen, aber ein anderer Teil wollte keine alten Wunden aufreißen. Das hatte sie in den letzten Tagen schon zu oft getan.

	Also nickte sie nur und steckte den USB-Stick ein. »Ich tue, was ich kann.«

	»Danke, Emma«, sagte er erleichtert und schenkte ihr ein Lächeln. »Aber passen Sie auf sich auf.«

	»Sie auch.«

	»Wir werden uns bei Ihnen melden, wenn wir mehr wissen«, versicherte er ihr. »Wir haben ja die Nummer des Handys, das Sie von uns haben.« Er sah sich verstohlen um. »Sie sollten am besten wieder zurückgehen.«

	Emma nickte und hob die Hand zum Abschied. Dann wandte sie sich um und nahm den gleichen Weg, den sie gekommen war. Schneller als erwartet war sie zurück in ihrem Zimmer und ließ sich dort auf das Sofa fallen.

	Unablässig drehte sie den Stick zwischen den Fingern, während sie überlegte.

	Emma wusste nicht, wie schnell Didi alle Formulare für Edward ausgefüllt haben würde, ob er schon beinahe damit fertig war. Sie musste schnell handeln, wenn sie eine Chance haben wollte, ihn noch zu retten, bevor er etwas Dummes tat.

	Aber sie wusste zu wenig über Herrn Vojtĕchs Tagesablauf. Sie wusste nicht, wann er nicht in seinem Büro sein würde. Doch eines war sicher: Auch er musste schlafen. Und vermutlich schlief auch er am Vormittag. Demnach wäre es am besten, wenn sie sich vormittags Zugang zu seinem Büro verschaffte.

	Da wäre dann aber ein weiteres Problem. Denn Herr Vojtĕch schloss sicherlich ab, wenn er nicht da war. Und Emma bezweifelte, dass es für sein Büro einen Ersatzschlüssel gab. Doch das würde sie wohl nur herausfinden, wenn sie noch einmal die Schublade von Frau Schmitt durchsuchte. Sie musste ohnehin Didis Schlüssel zurückbringen. Am besten direkt am Morgen, wenn Frau Schmitt Feierabend gemacht hatte.

	Emma ging zu ihrem PC und entsperrte diesen. Sie sah sich die Lage des Hochhauses von Misericordia auf der Karte an und biss die Zähne frustriert zusammen. Herrn Vojtĕchs Büro hatte eine Fensterfront nach Südosten. Das bedeutete, vormittags schien da die Sonne rein.

	Dann gab es eigentlich nur einen Weg, wie etwas aus Emmas Vorhaben werden könnte... Sie rief die Seite mit den Wettervorhersagen für Frankfurt auf. Morgen sollte es den ganzen Tag wolkenverhangen und regnerisch sein. Sonnenstunden erst am späten Nachmittag.

	Die Angst kroch ihr eiskalt über den Rücken.

	Das wäre unheimlich riskant.

	Aber sie sah jetzt keinen anderen Weg, also würde sie es tun müssen. Zumindest wenn sich die Gelegenheit ergab.

	Auf Herrn Vojtĕchs Computer waren genau die Informationen, die Emmas Fragen beantworten würden. Herr Juenger und seine Organisation würden sie sich holen können. Sie würden Emma und die anderen Vampire befreien können.

	Emma musste es wagen.

	Sie nahm sich Papier und Stift und schrieb alles auf, plante ihr Vorgehen. Dabei wurde ihr bewusst, dass, selbst wenn sie in sein Büro kam und nicht dabei starb, noch genügend Hindernisse auf sie warten würden. Denn er würde seinen PC sicher nicht ungesichert herumstehen lassen.

	Sie würde auch noch das Passwort knacken müssen.

	Und nur der Herrgott selbst wusste, wie sie das zu schaffen gedachte.

	Aber vielleicht war Herr Vojtĕch ja auch nachlässig. Ohne es zumindest zu probieren, würde Emma es nicht herausfinden.

	Also würde sie es tun. Sie würde bis zum Tagesanbruch warten und dann schauen, wie weit sie kommen würde.

	Sie musste es auf jeden Fall versuchen.

	Für Didi.

	Und für sie selbst.

	
Einbruch bei Vojtĕch

	Emma drückte sich bis um kurz vor acht Uhr, bevor sie endlich den Mut fasste, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Vor sich selbst rechtfertigte sie es damit, dass sie ganz sicher sein musste, dass sowohl Herr Vojtĕch als auch Frau Schmitt bereits Feierabend gemacht hatten, doch natürlich wusste sie, dass es sich um ein Herauszögern handelte.

	Der neunte Stock lag verlassen da, Frau Schmitts Schreibtisch war leer. Emma öffnete die Schublade und legte Didis Zimmerschlüssel zurück, bevor sie die anderen Schlüssel genauer betrachtete. Ein kurzer Moment des Triumphs überkam sie, als sie auf einem der Anhänger tatsächlich C. Vojtĕch las. Also war auch für sein Büro ein Ersatzschlüssel hier. Emma nahm ihn an sich und schloss die Schublade wieder.

	Sie ging zu der glatten Holztür und wollte den Schlüssel ins Schloss stecken, hielt sich jedoch im letzten Moment davon ab und klopfte stattdessen erst einmal an. Immerhin war es möglich, dass er noch da war. Und in diesem Fall sollte sie nicht einfach so eindringen.

	Sie wartete angespannt, doch von drinnen kam keine Antwort. Sie klopfte noch einmal, doch wieder blieb jede Reaktion aus. Emma klinkte an der Tür, doch sie öffnete sich nicht. Daher zückte sie nun doch den Schlüssel und steckte ihn ins Schloss.

	Er passte nicht.

	Weshalb passte er nicht? Es stand doch Herrn Vojtĕchs Name drauf.

	Einen Moment später sackte ihr das Herz in den Magen. Es war der Ersatzschlüssel zu seinem Zimmer. Nicht zu seinem Büro.

	Sofort war Emma wieder bei Frau Schmitts Schreibtisch und durchsuchte die Schublade ein weiteres Mal, begutachtete noch einmal jeden Schlüssel, doch es fand sich kein weiterer, der zum Büro hätte gehören können.

	Also musste der Schlüssel für Herrn Vojtĕchs Büro in dessen Zimmer sein.

	Aber Emma konnte doch da nicht einfach so einbrechen, während er gerade da war. Doch wie sollte sie sonst an den Schlüssel kommen? Wenn Herr Vojtĕch nicht in seinem Zimmer war, dann war er in seinem Büro und hatte den Schlüssel ganz sicher dabei.

	Sie musste es versuchen.

	Doch wo konnte Herrn Vojtĕchs Zimmer sein?

	Es wäre vermutlich sinnvoll, wenn Emma ihre Suche auf diesem Stockwerk beginnen würde. Immerhin waren die Zimmer hier oben für Vampire gefährlich, also lebten sicherlich auch hier die Menschen, weitere Angestellte, wie auch im achten Obergeschoss. Und was läge näher, als dass Herr Vojtĕch seine Wohnräume in unmittelbarer Nähe zum Büro hätte?

	Es dauerte nicht lange, für Emmas Geschmack jedoch eindeutig zu lange, bis sie eine Tür fand, die ein metallenes Schild als die Räumlichkeiten von C. Vojtĕch auswies. Emma legte ein Ohr an die Tür und lauschte.

	Zuerst hörte sie gar nichts, doch dann schien ihr, als wäre da ein Plätschern. Laufendes Wasser. Konnte es sein, dass Herr Vojtĕch gerade duschte?

	Emma biss sich auf die Lippe. Wenn das Zimmer ähnlich aufgebaut wäre wie ihres, dann würde man von der Dusche aus nicht sehen, wenn jemand den Hauptraum betrat. Und eine bessere Gelegenheit würde sich ihr wohl kaum bieten.

	Sie schluckte und klinkte einmal vorsichtig. Es war abgeschlossen. Mit leicht zitternden Fingern probierte Emma den Schlüssel aus der Schublade.

	Einen Augenblick später öffnete sie vorsichtig die Tür. Jetzt konnte sie ganz genau hören, dass es sich um eine laufende Dusche handelte. Sie sah sich einmal im Schlafzimmer um, das tatsächlich so aussah wie das Ihre, nur dass es über große Fenster verfügte, vor denen sich ein verhangener Himmel präsentierte.

	Emma schlüpfte in das Zimmer hinein. Sie musste schnell sein, Herr Vojtĕch würde sicher nicht ewig duschen. Auf einen Blick sah sie auf dem Couchtisch einen Schlüsselbund liegen.

	Das musste der Schlüssel zu seinem Büro sein!

	Emma überbrückte die Distanz schnell und leise, nahm den Bund an sich. Einen kurzen Moment zögerte sie, dann griff sie sich auch noch das Smartphone, das direkt daneben lag. Manche Leute speicherten schließlich ihre Passwörter darauf.

	Sie verließ das Zimmer ebenso leise wieder, wie sie es betreten hatte, schloss die Tür von außen wieder zu und lehnte sich erst einmal erleichtert gegen die Wand, atmete durch.

	Das wäre geschafft.

	Doch eigentlich hatte sie keine Zeit, um sich erleichtert eine Pause zu gönnen. Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis Herrn Vojtĕch auffallen würde, dass seine Sachen fehlten. Und bis dahin musste Emma wieder aus seinem Büro verschwunden sein.

	Also machte sie sich im Laufschritt auf den Weg zurück, schloss die Tür nun mit dem passenden Schlüssel auf und betrat das Büro. Auch hier zeigte sich durch die Fenster nur ein von dicken Wolken bedeckter Himmel.

	Emma lief zu Herrn Vojtĕchs Schreibtisch und schaltete den Desktop-PC ein. Dabei betete sie, dass er ihn nicht mit einem Passwort geschützt hatte.

	Leider verließ sie an dieser Stelle das Glück. Der Anmeldebildschirm forderte sie auf, das Passwort einzugeben.

	Verdammt!

	Emmas Blick fiel auf das Smartphone, das sie noch immer umklammert hielt. Vielleicht waren darauf wirklich die Passwörter gespeichert. Sie drückte den Knopf, um das Gerät zu entsperren und wurde dazu aufgefordert, zur Seite zu wischen.

	Das Smartphone war nicht passwortgeschützt!

	Himmel, hatte sie ein Schwein!

	Sie suchte das Menü nach den Notizen ab, doch fand keine Passwörter. Dann checkte sie, ob er eine entsprechende App zum Speichern verwendete. Das war zwar auch Fehlanzeige, doch das Mailprogramm, das vom gleichen Betriebssystem zur Verfügung gestellt wurde, wie es auf dem PC installiert war, war zu finden. Emma öffnete es und kam in Herrn Vojtĕchs Posteingang.

	Schnell klickte sie auf dem Desktop auf Passwort vergessen und ließ sich an diese Mailadresse einen Link zum Zurücksetzen des Passworts schicken. Sie ersetzte das Kennwort schnell durch Passwort123, und nicht viel später konnte sie sich tatsächlich anmelden.

	Herrn Vojtĕchs Startbildschirm erschien. Emma legte das Smartphone auf dem Tisch ab und holte den USB-Stick aus ihrer Tasche. Sie steckte ihn in den entsprechenden Steckplatz und startete die Anwendung, die darauf gespeichert war.

	Ein Ladebalken öffnete sich in einem Fenster.

	Nun hieß es warten.

	Emma sah sich in dem Büro um. So viele Aktenordner, so viele Dokumente. Vielleicht konnte sie darin noch irgendetwas finden, was digital nicht abgelegt war. Sie näherte sich dem ersten Regal und konnte auf einen Blick erkennen, dass Herr Vojtĕch penibel Ordnung hielt. Die Ordner waren gnadenlos alphabetisch geordnet. Sie entdeckte Ordner über jeden Vampir, den sie hier kennengelernt hatte, sowie über alle anderen Angestellten, die Jäger, die Ärzte, Psychologen und Wissenschaftler.

	Emma wusste gar nicht, womit sie anfangen sollte. Mit einem der Vampire? Oder eher mit den Wissenschaftlern? Sie hatte nicht viel Zeit, sie musste schnell das Wichtige finden.

	Sie runzelte die Stirn, als sie neben dem Ordner von Didi einen entdeckte, der nicht so recht in die Ordnung passte. Lisa Bergmann. Wieso stand er neben Friedrich Krüger und nicht unter B?

	Neugierig zog Emma ihn heraus und schlug ihn auf.

	Obenauf war eine Kopie einer Geburtsurkunde abgeheftet. Emma konnte die Sprache zwar nicht lesen, es war etwas Osteuropäisches, doch der Name darauf lautete Lisa Krüger.

	Didis Tochter.

	Natürlich, wahrscheinlich hatte sie später geheiratet und den Namen ihres Mannes angenommen. Würde Sinn ergeben, da sie immerhin auch selbst Kinder hatte.

	Emma blätterte weiter. Lebenslauf, Krankenakten, Misericordia hatte offenbar alles über sie. Das war schon etwas erschreckend. Emma wollte sich das nicht zu genau durchlesen, denn das kam ihr dann doch sehr wie ein Eingriff in die Privatsphäre einer Toten vor. Sie hielt beim Blättern erst inne, als sie zu handgeschriebenen Briefen kam, die weiter hinten abgelegt waren. Auf Emma wirkte die Schrift weiblich, sehr geschwungen, was es schwer machte, die Worte zu entziffern. Doch es war ohnehin sinnlos, wie Emma nach einigen Augenblicken feststellte, da es sich auch um eine ihr fremde Sprache handelte. Wohl tschechisch.

	Also sah sie erst einmal nur auf den Namen des Empfängers. Milý Christoph.

	Der Brief war an Herrn Vojtĕch gerichtet?

	Und unterschrieben war er mit Teta Lisa.

	Teta?

	Emma hielt den Ordner in einer Hand fest, während sie ihr Smartphone herausholte und einen Übersetzer öffnete.

	Teta. Tante.

	Tante Lisa?!

	Didis Tochter war Herrn Vojtĕchs Tante?

	Aber wie konnte das sein? Und wieso hatte Didi nichts davon erzählt?

	Sie kehrte zu dem Schreibtisch zurück, da der Ordner langsam schwer wurde und legte ihn darauf ab. Zu gern würde sie die Briefe lesen, um mehr zu erfahren, aber sie zu übersetzen würde viel zu lange dauern. Sie musste immerhin sehr bald hier verschwinden.

	Ein kurzer Blick auf den Monitor verriet ihr, dass was auch immer auf dem USB-Stick gewesen war, fertig geladen hatte. Sie zog den Stick ab, steckte ihn wieder ein und zögerte. Sie war jetzt schonmal an Herrn Vojtĕchs PC. Da sollte sie sich die Gelegenheit, noch ein bisschen zu schnüffeln, eigentlich nicht entgehen lassen…

	Aber nein. Sie war schon zu lange hier. Sie musste sich darauf verlassen, dass Herr Juenger die Informationen erhielt und mit ihr teilte.

	Schnell schaltete Emma den PC ab, wischte die Tastatur und die Maus mit ihrem Ärmel ab, verstaute den Aktenordner wieder im Regal, wischte ihre Fingerabdrücke auch von Herrn Vojtĕchs Smartphone und ließ es auf dem Schreibtisch liegen. Dann verließ sie schnellen Schrittes das Büro und schloss die Tür ab.

	In einiger Entfernung hörte sie Schritte, die langsam näherkamen.

	Emma legte panisch den Schlüsselbund auf den Boden und ging hinter Frau Schmitts Schreibtisch in Deckung, versteckte sich neben dem Schubladenschrank und lauschte mit angehaltenem Atem.

	Die Schritte verstummten keine zwei Meter von ihr entfernt. Ein leises Klimpern verriet, dass der Schlüsselbund aufgehoben wurde. Dann wurde die Tür zu Herrn Vojtĕchs Büro aufgeschlossen und eine Person betrat dieses.

	Emma überlegte, ob sie es wagen sollte, sich aus dem Staub zu machen, doch da kehrten die Schritte wieder zurück. Die Bürotür wurde abgeschlossen und die Person entfernte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war.

	Emma atmete hörbar aus und legte die Stirn für einen Moment auf ihren Knien ab, versuchte sich zu beruhigen.

	Das war knapp gewesen. Hätte sie nur eine Minute länger gewartet, so hätte Herr Vojtĕch sie erwischt. Denn auch wenn Emma ihn nicht gesehen hatte, so zweifelte sie keine Sekunde, dass er es gewesen war, der sich auf die Suche nach seinen Schlüsseln gemacht hatte.

	Nun blieb nur zu hoffen, dass er davon ausging, dass er seine Sachen einfach verloren oder vergessen hatte.

	Emma krabbelte unter dem Schreibtisch hervor, tauschte den Ersatzschlüssel von Herrn Vojtĕchs Zimmer wieder zurück gegen ihren alten und kehrte in ihr eigenes Zimmer zurück. Dort setzte sie sich erst einmal mit einem Becher Blut auf das Sofa und dachte nach.

	Hoffentlich fanden Herr Juenger und seine Leute bald handfeste Beweise, dass Misericordia Dreck am Stecken hatte.

	Und was sollte das, dass Herr Vojtĕch mit Didis Tochter Kontakt gehabt hatte und sie Tante genannt hatte? Tante, das bedeutete, dass Didis Tochter eine Schwester oder einen Bruder gehabt haben musste. Aber das hätte Didi doch erzählt, wenn er ein weiteres Kind gehabt hätte. Er hätte doch von der Verbindung zu Herrn Vojtĕch gewusst.

	Oder bedeutete Teta etwas ganz anderes?

	Sofort war Emma wieder an ihrem Smartphone und suchte erneut die Übersetzungen. Doch sie fand keine andere.

	Hatte sie sich dann vielleicht verlesen und es hatte sich um ein ganz anderes Wort gehandelt? Sie war immerhin in Eile gewesen und es hatte sich um einen handschriftlichen Brief gehandelt.

	Aber was hätte es sonst heißen sollen? Was schrieb man sonst zusammen mit seinem Namen in die letzte Zeile eines Briefs?

	Zu gern würde Emma Herrn Vojtĕch einfach fragen. Doch das war nicht möglich, sonst müsste sie zugeben, dass sie in seinem Büro gewesen war und geschnüffelt hatte. Und das stand außer Frage.

	Vielleicht könnte ihr diese Frage irgendwann auch Herr Juenger beantworten.

	Frustriert grub sie sich in die weichen Sofakissen ein und verschränkte die Arme. Eigentlich sollte sie sich langsam schlafen legen, aber Emma war innerlich noch so aufgekratzt, dass sie zweifelte, dass es funktionieren würde.

	Möglicherweise würde sie ein Bad entspannen und wieder müde machen. Einen Versuch war es wert.

	 

	Doch als Emma fast eine Stunde später durchgeweicht wieder aus dem Badezimmer kam, hatten sich ihre Gedanken noch immer nicht beruhigt. Sie nahm noch eine Schmerztablette und zog sich wieder an.

	Weiter einfach hier zu sitzen, mit sich und den Fragen in ihrem Kopf komplett allein, das würde nichts bringen. Es würde sie nur wahnsinnig machen. Also entschloss sie, noch einmal bei den Jägern vorbeizuschauen, zu sehen, wer von ihnen da war.

	Gedacht, getan, und so stand sie nur wenig später vor der Tür und klopfte.

	»Herein«, sagte eine Stimme, die Emma noch nicht so oft gehört hatte.

	Sie öffnete und trat ein. Wie erwartet waren weder Stefan noch Michael oder Patrick anwesend. Sie kamen immerhin meist später und arbeiteten bis weit in die Nacht. Dafür saß Herr Fanucci an einem der Schreibtische, hatte die Füße hochgelegt und blätterte in einem Aktenordner.

	Er sah auf. »Oh, Frau Reinhardt. Was führt Sie hierher?« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Sehr unübliche Zeit für Sie, oder?«

	Emma zuckte die Schultern. »Ich kann nicht schlafen. Und da dachte ich mir, ich schau mal vorbei. Wie Sie bereits andeuteten, ist um diese Uhrzeit kaum ein Vampir auf den Beinen.«

	»Nun, ich freue mich immer über Gesellschaft«, entgegnete er und deutete auf die anderen Schreibtische. »Freie Platzwahl.«

	»Danke«, sagte Emma lächelnd und setzte sich auf dem Platz, den für gewöhnlich Stefan für sich beanspruchte. »Und woran arbeiten Sie?«

	Herr Fanucci zuckte die Schultern. »Nichts wirklich Spannendes. Es gibt ein paar Entwicklungen im Osten, die wir im Blick behalten.«

	»Was für Entwicklungen?«, erkundigte Emma sich.

	»Einige verschwundene Personen. Menschen, die allein leben, die wenig in ihrem Leben hatten, Leute, die nicht wirklich vermisst werden, außer vielleicht von ihren Arbeitgebern. Diese schreiben sie jedoch oft einfach als arbeitsunwillig ab und ignorieren es.«

	»Aber Sie vermuten Vampire dahinter?«, folgerte Emma.

	»Es gibt wesentlich mehr Vampire, als bei Misericordia registriert sind und ihre Blutrationen von uns beziehen.« Er legte die Akte beiseite. »Und es ist unwahrscheinlich, dass sie alle ihre Existenz beenden.«

	»Sie meinen also, dass diese Vampire Unschuldige töten?«

	»Es kann zumindest vermutet werden«, nickte Herr Fanucci. »Natürlich gibt es auch die, die sich dazu entschieden haben, dem Beispiel der Romane zu folgen und nur Tierblut zu sich zu nehmen...« Er seufzte. »Das sind jedoch leider die übelsten Fälle, mit denen wir uns befassen müssen.«

	»Warum?«, hakte Emma nach, obwohl sie meinte sich zu erinnern, dass Didi schon einmal etwas in der Richtung erwähnt hatte.

	»Sie verwildern, nehmen die primitive Art ihrer Beute an«, antwortete Herr Fanucci kurz. »Wenn sie die Menschlichkeit zu weit verloren haben, zu wild geworden sind, werden sie auch wieder für die Menschen zum Problem. Wir schätzen, ein guter Teil der gerissenen Tiere, die Wölfen zugeschrieben werden, sind tatsächlich eher diesen Vampiren zu verdanken. Von den Morden an Menschen ganz zu schweigen.«

	»Wie furchtbar«, murmelte Emma.

	»Ja«, bestätigte Herr Fanucci. »Und ich weiß nie, was mir lieber ist. Einen Vampir zu fangen, der sich bei vollem geistigem Bewusstsein dafür entschieden hat, einem Menschen das Leben zu nehmen, oder eine dieser Kreaturen, die gar nicht mehr wissen, was richtig und falsch ist, weil sie nur noch ihrem Instinkt gehorchen.«

	»Wie viele Vampire haben Sie schon gefangen?«

	»In den 16 Jahren, die ich für Misericordia tätig bin, waren es 34.«

	»Und die sind alle hier im Archiv?«

	»Einige. Aber das hier ist nicht das einzige Archiv.«

	Emma schluckte. »Also gibt es wirklich so viele Vampire?«

	»Mehr, die dieses Leben nicht meistern, ohne andere zu schädigen als solche wie Sie.« Er lächelte Emma warm an.

	»Ich weiß selbst nicht, ob ich in der Lage bin, dieses Leben zu meistern«, gab sie kleinlaut zu. »Es erscheint so hoffnungslos.«

	»Ich kann Ihnen leider wenig sagen, um Ihre Sorgen und Bedenken zu entkräften«, sagte er bedauernd. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir bei Misericordia alles tun, um Ihnen eine so angenehme Existenz wie möglich zu sichern.«

	Emma nickte stumm. Wie viel das wert war, das hatte sie ja am Beispiel Felix und Didi gesehen. Wenn das alles war, was Misericordia ihnen bieten konnte...

	»Gibt es eigentlich noch andere Organisationen, die Vampire unterstützen? Also außer Misericordia?«, wagte Emma einen Vorstoß.

	»Nein, nicht so weit ich wüsste«, antwortete Herr Fanucci, doch Emma hatte das leichte Zögern in seiner Stimme bemerkt.

	Bedeutete das, dass er von Herrn Juengers Organisation wusste? Und wenn dem so wäre, warum gab er Emma dann diese Antwort? Weshalb wollte er nicht, dass sie erfuhr, dass es eine Alternative zu Misericordia gab? Wenn Misericordia so gut war, wie sie sich darstellten, wieso sollten sie sich dann vor Konkurrenz fürchten?

	Emma zuckte zusammen, als es klopfte und sich die Tür einen Spalt öffnete. Dr. Glas schaute herein.

	»Oh, hallo, Frau Reinhardt«, grüßte er mit einem Lächeln. »Ich hatte Sie hier nicht erwartet. Eigentlich wollte ich Celso zum Mittagessen abholen.«

	»Oh, okay«, sagte Emma. »Kann ich hierbleiben und auf Stefan und Michael warten?«

	»Bedaure«, sagte Herr Fanucci. »Ich muss hier abschließen, wenn ich nicht da bin.«

	»Verstehe.« Emma erhob sich und folgte ihm aus dem Raum.

	»Und übrigens, Stefan und Michael kommen die nächsten Tage nicht. Sie sind auf einem Auftrag«, merkte Herr Fanucci an, während er hinter ihnen abschloss und fügte mit einem Schmunzeln an: »Wurde auch Zeit. Stefan wurde schon richtig unruhig.«

	»Ich kann dich beruhigen, seine letzte Begutachtung unterstrich zwar die These, dass er ein Draufgänger ist, aber nichts lässt darauf schließen, dass sein, nennen wir es Jagdinstinkt ungesunde Züge annimmt. Er kann lediglich schwer nichts tun«, sagte Dr. Glas. »Der Junge gehört nach draußen.«

	»Der Junge ist so alt wie du«, grinste Herr Fanucci, bevor er sich an Emma wandte. »Möchten Sie mit zum Essen kommen?«

	»Ich denke, ich passe«, wies Emma die Höflichkeit dezent zurück. »Ich werde wohl versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Vielleicht klappt es ja jetzt.«

	»Wenn Ihnen etwas zu schaffen macht, ich hätte in einer Stunde Zeit für Sie«, bot Dr. Glas sofort an.

	»Lieb von Ihnen, aber ich glaube, ich bin gerade einfach so etwas aufgekratzt. Vielleicht liegt es am Mond«, schob sie einen Scherz nach.

	Die beiden Männer lachten.

	»Nun gut. Aber wie gesagt, meine Tür steht Ihnen immer offen«, wiederholte Dr. Glas sein Angebot.

	»Guten Appetit«, wünschte Emma, während sie sich von ihnen trennte und zu den Aufzügen ging.

	Mit Dr. Glas wollte sie nicht sprechen, denn sie konnte ihm definitiv nicht erzählen, was sie wirklich beschäftigte. Wenn Misericordia nicht zu trauen war, dann würde auch er seine ärztliche Schweigepflicht nicht einhalten, und Emma wäre geliefert, würde sie ihm anvertrauen, was sie alles getan hatte.

	Nein, sie musste vorsichtig sein, bis Herr Juenger genaueres wusste.

	Sie durfte hier niemandem trauen.

	
Ein großer Fehler

	Emma fühlte sich, als müssten ihre Schritte bereits eine bleibende Furche in den Fußboden gefressen haben, ganz so wie in den alten Comics, so sehr, wie sie durch ihr Zimmer tigerte. Es war jetzt schon zwei Tage her, dass sie Herrn Juenger geschrieben hatte, dass sie die Datei vom USB-Stick auf Herrn Vojtĕchs Computer gespielt hatte, und seither hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

	Und je mehr Zeit verstrich, desto mulmiger wurde ihr.

	Natürlich dauerte es wohl einige Zeit, bis alle Unterlagen von Misericordia gesichtet waren, doch war es wirklich so schwer, irgendwelche Beweise zu finden?

	Irgendetwas stimmte da doch nicht.

	Oder vielleicht machte Emma sich auch grundlos verrückt.

	Aber Herr Juenger wusste doch, dass es eilte, dass sie den anderen Vampiren – und vor allem Didi – schnell eine Alternative aufzeigen mussten. Also warum wartete er so lange?

	Als das Licht rund um den Türrahmen schließlich von rot zu grün wechselte, hielt Emma es nicht mehr länger im Zimmer aus. Sie musste raus, an die Luft, draußen versuchen vor ihren Bedenken wegzulaufen.

	Doch sie kam nicht weit. Zum ersten Mal, seit sie hier war, stellte sich ihr der Wachmann am Empfang des Foyers in den Weg. Sofort sackte Emmas Herz in die Hose.

	War sie etwa aufgeflogen?

	»Entschuldigen Sie, Frau Reinhardt. Heute sollen alle Bewohner im Haus bleiben«, meinte der Schrank von Mann ruhig.

	»Warum?«, hakte Emma nach.

	»Zu Ihrer eigenen Sicherheit«, kam nur die kurze Antwort.

	Emma hatte bereits den Mund geöffnet, um weiter zu bohren, doch sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er wohl auch keine weiteren Informationen hatte. Also nickte sie nur und trat den Rückzug an, nun jedoch noch beunruhigter.

	Das hatte doch bestimmt was mit ihr zu tun!

	Nein. Es drehte sich nicht alles nur um sie. Sie hatte nur ein schlechtes Gefühl, weil Herr Juenger sich noch nicht gemeldet hatte.

	Es war sicherlich alles ganz harmlos.

	Statt zurück in ihr Zimmer zu gehen, machte Emma sich jetzt aber auf den Weg zum Aufenthaltsraum. Vielleicht schaffte sie es ja, sich mit dem Mixen von Cocktails abzulenken. Oder es ergab sich ein nettes Gespräch mit einem der anderen Vampire.

	Leider war der Raum verwaist, als sie eintrat.

	Somit war es entschieden. Emma ging zur Bar und suchte sich ihre Ausrüstung zusammen, befüllte die Shaker und versuchte sich in der Tätigkeit zu verlieren. Doch ihre Hände waren kalt und zitterten vor Nervosität, und auch ihre rotierenden Gedanken wurden nicht ruhiger.

	Emma atmete auf, als schließlich Didi den Raum betrat. Auch wenn er sich nur setzte und ihr nicht sonderlich viel Beachtung schenkte, jetzt war sie zumindest nicht mehr allein. Es verwunderte sie jedoch, als keine Minute später die Tür sich ein weiteres Mal öffnete und Sophie erschien.

	»Was machst du denn hier?«, nahm Didi Emma die Frage aus dem Mund. »Musst du heute nicht arbeiten?«

	»Internet ist down«, antwortete Sophie. »Dávid ist schon unterwegs und versucht rauszufinden, was da los ist.« Sie kam zu Emma, setzte sich ihr gegenüber an die Bar und begann mit dem Finger in den Zucker, den Emma verschüttet hatte, Muster zu malen.

	»Muss irgendwas sein. Mich wollte man unten nicht rauslassen«, steuerte Emma bei, deren Bauchgefühl sich noch einmal verschlechtert hatte.

	Nun wurde auch Didi hellhörig. »Das ist sehr ungewöhnlich.«

	Sophie zuckte die Schultern. »Vielleicht erfährt Dávid mehr.«

	Dieser stürmte nicht viel später in den Raum, und hielt sich keuchend am Türrahmen fest.

	»Und? Was ist?«, fragte Sophie sofort, die aufgesprungen war.

	»Stefan ist tot«, japste Dávid.

	»Was?«, riefen Sophie und Didi gleichzeitig, während Emma der Shaker umfiel und sich ein Gemisch aus Tonic und Wodka über die Bar ergoss.

	»Und Michael ist verletzt. Offenbar wurden sie im Außendienst angegriffen«, fasste Dávid weiter zusammen. »Im ersten Stock ist die Hölle los.«

	Weiter kam er nicht, da Emma an ihm vorbeirannte. Sie musste aus erster Hand erfahren, was da passiert war. Alles in ihr schrie danach, dass das mit dem Ausfall des Internets und der Ausgangssperre zusammenhing... und mit Herrn Juenger. Und dass es irgendwie ihre Schuld war. Sie musste mit jemandem sprechen, der im Bilde war, was gerade vor sich ging, der ihre Befürchtungen entkräftete.

	Emma hielt sich nicht mit dem Warten auf den Fahrstuhl auf, sondern lief die Treppe hinunter, was sie im ersten Stock beinahe umkippen ließ. Doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit, sie konnte bereits laute Stimmen hören. Sie kamen von weiter hinten im Gebäude, aus Richtung des Labors.

	Emma folgte dem Radau und stand nur wenig später im Zugang zu der reichlich überfüllten Krankenstation des Labors, wo Emma von Dr. Becker vor und nach den Experimenten, an denen sie teilgenommen hatte, untersucht und versorgt worden war.

	Dr. Becker wechselte gerade einen Verband, der sich um die Schulter eines mitgenommen aussehenden Michaels geschlungen hatte, während Herr Vojtĕch versuchte, Edward an den Schultern festzuhalten.

	»...setzten Sie sich, bitte!«, bat der Leiter Misericordias.

	Doch Edward riss sich los und stieß ihn von sich, sein Gesicht rot vor Wut und seine Augen von mühsam zurückgehaltenen Tränen.

	»Sie sagen mir nicht, dass ich mich zu beruhigen habe!«, brüllte er Herrn Vojtĕch an und raufte sich die Haare. »Mein Bruder ist tot! Ich will wissen, wieso!«

	Michael ließ den Kopf hängen. »Sie haben auf uns gewartet. Wussten, welches Hotelzimmer wir hatten«, sagte er rau, den Blick gesenkt. »Es... war nur ein Schuss.« Er zischte auf, als Dr. Becker den Verband gänzlich abnahm und Emma eine riesige Wunde am Übergang zwischen Schulter und Hals zu sehen bekam. »Wäre ich nicht so zusammengezuckt...« Er schloss die Augen.

	Emma wurde beiseitegeschoben und Herr Fanucci drängte sich vorbei, betrat das Labor.

	Sofort richtete sich Herrn Vojtĕchs Blick auf ihn. »Und?«

	»Die anderen Niederlassungen melden einen Verlust von 30 bis 60 Prozent ihrer Jäger, sie haben fast jeden erwischt, der im Außeneinsatz war«, unterrichtete Herr Fanucci die Runde, seine Stimme bemüht neutral. Zu bemüht. »Nicht verwunderlich. Sie haben alles. Wissen alles über uns.«

	Herr Vojtĕch schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie sind sie in unser System gekommen? Die neuen Firewalls machen einen Angriff von außen so gut wie unmöglich.«

	»So gut wie unmöglich hat wohl nicht ausgereicht«, ätzte Edward, während Emma wirklich für einen Moment schwarz vor Augen wurde und sie gegen die beinahe neben ihr stehende Claudia wankte.

	»Hey!«, beschwerte diese sich, fing Emma dann jedoch auf und stützte sie.

	»Frau Reinhardt! Was tun Sie hier?«, hörte sie wie aus weiter Ferne Herrn Vojtĕchs Stimme, doch das Rauschen des Bluts in ihren Ohren übertönte sie fast vollständig.

	Ein Angriff auf das System, der von außen unmöglich gewesen wäre. Es waren wohl Informationen gestohlen worden, mit deren Hilfe unzählige Jäger getötet worden waren.

	Nein. Das würde Herr Juenger nicht tun.

	Wieso sollte er?

	»Geht es Ihnen gut?«, ertönte direkt neben ihrem Ohr die besorgte Stimme von Dr. Becker.

	»Bestimmt dehydriert«, vermutete Claudia.

	»Nein«, meldete sich ganz leise Michael. Sofort wandte sich alle Aufmerksamkeit ihm zu. »Ich hatte auf dem Rückweg Zeit nachzudenken.« Der Jäger versuchte Emma in die Augen zu sehen, doch sie konnte seinem Blick nicht standhalten. »Warst du es?«

	»Was?«, fragte Edward, doch Michael ignorierte ihn. 

	Er wiederholte seine Frage: »Emma, warst du es?«

	Sie war außer Stande zu antworten.

	»Was meinen Sie?«, fragte nun auch Herr Vojtĕch.

	»Emma hat ganz plötzlich Zweifel an Misericordia bekommen. Sie ist bei Dávid eingebrochen, hat seine Sachen durchsucht. Vielleicht nicht nur bei ihm.«

	Emma sah, wie Herrn Vojtĕchs Hand an seinem Körper nach oben wanderte, sich auf die Stelle legte, wo unter seinem Jackett die Innentasche sein müsste. »Frau Reinhardt?«

	Emma schüttelte den Kopf, wurde jedoch von zwei großen Händen fest an den Schultern gepackt, so fest, dass es schmerzte.

	»Was haben Sie getan?«, fragte Herr Fanucci hart, sein Blick brannte beinahe auf ihrer Haut.

	Jetzt wurde es Emma zu viel. Das ertrug sie nicht! 

	Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, riss sie sich los und begann zu rennen, durch den Flur zurück, die Rufe, die ihr folgten, ignorierend. Sie konnte durch die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, kaum etwas sehen, stieß gegen irgendeine Ecke, lief aber dennoch weiter.

	Nur wohin?

	Raus aus dem Gebäude kam sie nicht. Und wohin sollte sie auch fliehen? Da draußen wäre sie auf verlorenem Posten.

	Letzten Endes trugen ihre Schritte sie zurück in ihr Zimmer, wo sie vor dem Bett zusammenbrach. Keuchend kauerte sie auf dem Boden und ließ den Tränen und ihren Schluchzern freien Lauf.

	Wenn das alles wahr war... wenn es das Werk von Herrn Juenger war... dann wäre Emma mit daran schuld, dass Stefan tot war. Dass so viele Jäger jetzt tot waren.

	Nein. Das würde er nicht tun.

	Andererseits hatte er sich nicht gemeldet.

	Und was wusste sie eigentlich über ihn?

	Emma vergrub das Gesicht in den Händen und hoffte einfach nur, dass es nicht wahr war. Dass sie nicht schuld war.

	Nach einer Weile öffnete sich die Tür, von draußen schien Licht hinein, dann wurde sie wieder geschlossen und jemand kam näher. Emma sah jedoch nicht auf, bis sich diese Person mit einem leichten Ächzen neben sie auf den Boden setzte.

	»Frau Reinhardt«, vernahm sie dann die ruhige Stimme von Herrn Vojtĕch dicht neben ihr. Er klang sanfter, als sie erwartet hatte.

	»Ich wollte das nicht«, schluchzte Emma.

	»Ich weiß.« Es folgte eine kurze Pause. »Was ist passiert?«

	Emma zögerte, doch am Ende hatte es keinen Sinn. Sie war doch ohnehin schon aufgeflogen, hatte mit ihrer Flucht praktisch zugegeben, dass sie etwas damit zu tun hatte.

	Also gestand sie alles. Wie sie Herrn Juenger getroffen hatte, wie sie die Geheimnisse ihrer Mit-Vampire aufgedeckt hatte, und wie sie das Programm auf Herrn Vojtĕchs Computer gespielt hatte.

	»Ich hatte gehofft, dass, wenn Herr Juenger etwas findet, das Misericordia belastet, Didi es sich mit einer Alternative des Lebens noch einmal anders überlegt«, versuchte sie ihre Motive zu erklären und sah vorsichtig zu Herrn Vojtĕch auf.

	Dieser hatte sie nicht unterbrochen, während sie gesprochen hatte, hatte ihr einfach stumm zugehört, die Informationen aufgenommen. Und auch jetzt schwieg er weiter.

	»Ich dachte, ein Vampir, der älter als Felix ist, und noch immer so beisammen, so interessiert am Leben zu sein scheint, wäre eine Perspektive, an der Didi sich orientieren könnte.«

	Jetzt rieb Herr Vojtĕch sich die Augen. »Älter als Felix, sagen Sie?«

	»Ja.«

	»Der Name war Markus Juenger?«

	Emma nickte.

	Herr Vojtĕch kramte in seiner Jacketttasche und holte ein Smartphone hervor. Er tippte darauf herum und drehte das Display dann zu ihr, sodass sie etwas darauf betrachten konnte. Es handelte sich um ein altes Bild, wahrscheinlich von einer Überwachungskamera aufgenommen und anschließend abfotografiert. Es zeigte einen Mann, der Emma sehr bekannt vorkam.

	»Ist er das?«

	Sie nickte. Trotz der schlechten Qualität war sie sich sicher. »Ja.«

	Herr Vojtĕch nickte und scrollte in seiner Galerie weiter. »Das hier ist ein Bild, das noch zu seinen Lebzeiten angefertigt wurde«, erklärte er und zeigte ihr ein simples Porträt.

	Es war nicht sonderlich detailliert, doch diese Augenbrauenform, die stilisierten Züge... Das war Herr Juenger. Also nickte sie wieder.

	»Er hat nicht gelogen. Er ist mehr als 200 Jahre alt. Genau genommen mehr als 500«, erklärte Herr Vojtĕch. »Das ist ein Porträt von Mihnea I. cel Rӑu.«

	Emma klappte der Mund auf. »Der erste Vampir?«

	Er nickte. »Kein Geringerer.«

	»Aber sagten Sie nicht, dass er praktisch einarchiviert wurde?«, erinnerte sie sich.

	»Das war er. Bis zum Februar 1916. Während der Bătălia de la Sibiu, der Schlacht bei Hermannstadt, wurde er irgendwie befreit. Ob absichtlich oder durch einen Zufall, weiß man nicht. Der Vatikan sucht ihn seither, doch er hält sich erfolgreich versteckt, taucht nur hin und wieder auf«, berichtete Herr Vojtĕch. »Und natürlich können wir es nicht beweisen, doch wir vermuten sehr stark, dass auf sein Konto viele Angriffe auf Misericordia gehen. Wir sind ihm ein Dorn im Auge.«

	Emma konnte kaum glauben, was sie da hörte. Doch in Herrn Vojtĕchs Augen erkannte sie keine Lüge. Er erschien ihr aufrichtig.

	Aber mit ihrer Menschenkenntnis schien es ja nicht wirklich weit her zu sein. Sie hatte immerhin auch dem ersten Vampir einfach alles geglaubt, was dieser ihr erzählt hatte.

	»Es tut mir so leid!«, beteuerte sie. »Ich...«

	»Ich weiß«, würgte Herr Vojtĕch sie ab und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können die Vergangenheit nicht ändern.« Er seufzte. »Wären Sie aber so freundlich, uns das Gerät auszuhändigen, das Mihnea Ihnen gegeben hat? Möglicherweise finden wir darauf irgendetwas, womit wir ihn finden, oder uns schützen können.«

	»Natürlich«, sagte Emma und stand auf, holte sowohl das Smartphone als auch den USB-Stick und überreichte Herrn Vojtĕch beides ohne zu Zögern.

	»Danke«, meinte dieser und drückte ihre Hand.

	»Warum hasst Mihnea cel Rӑu Misericordia so?«, wollte sie wissen. »Wieso tötet er die Jäger?«

	»Wir konnten ihn nicht fragen«, sagte Herr Vojtĕch. »Von allen Personen, die mit Misericordia zu tun hatten, sind Sie wohl diejenige, die am meisten Kontakt zu ihm hatte. Doch wir vermuten, dass er meint, wir würden Sie – die Vampire – zu sehr einschränken, indem wir versuchen zu verhindern, dass Sie unzählige Menschen töten, um ohne Anzeichen der Anämie leben zu können.« Herrn Vojtĕchs Stimme war bitter geworden. »Doch das sind nur Vermutungen.«

	»Geht ihm vielleicht wirklich um die Freiheit für Vampire«, murmelte Emma, sich an die Worte Mihneas erinnernd.

	»Doch Freiheit zu welchem Preis? Dem Leben unzähliger unschuldiger Menschen?«, gab Herr Vojtĕch zu bedenken. »Selbst das Abzweigen von zu hohen Mengen Spenderblut kann die Leben derer gefährden, die im Krankenhaus darauf angewiesen sind.«

	Emma nickte.

	Herr Vojtĕch stand auf. »Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, wir müssen dieses Chaos in den Griff bekommen.« Er verharrte noch einen Augenblick. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie erst einmal hier drin bleiben. Ich weiß nicht, wie die anderen gerade auf Sie reagieren würden.«

	Emma nickte. Sie erinnerte sich daran, wie aufgebracht Edward gewesen war. Und das nicht zu Unrecht. Immerhin war Stefan sein Bruder gewesen.

	Oh, Gott! Emma war schuld an dessen Tod!

	»Soll ich Dr. Glas zu Ihnen schicken?«, fragte Herr Vojtĕch, der ihren nahenden Zusammenbruch wohl sah.

	Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme klar.«

	»In Ordnung.« Er wirkte nicht überzeugt, ließ es jedoch auf sich beruhen, wandte ihr den Rücken zu.

	Doch bevor er die Tür öffnete, fiel Emma noch etwas ein. »Warten Sie!«, rief sie.

	Herr Vojtĕch hielt inne und sah sie wieder an. »Ja?«

	»Wieso hat Misericordia die Forschungen von Edward eingestellt?«, wollte sie wissen. Immerhin hatte dies ihren Verdacht, dass man ihr hier gar nicht wirklich helfen wollte, signifikant untermauert.

	»Wir wussten nicht, wie tief die Angreifer in unsere Systeme vorgedrungen waren. Solange nicht sicher gesagt werden konnte, dass sie keinerlei Zugriff auf die Forschungsunterlagen erlangt haben, wurde sicherheitshalber beschlossen, die Forschungen vorübergehend einzustellen.«

	»Was wäre denn daran so schlimm gewesen«, fragte Emma, »wenn sie die Forschungsergebnisse gesehen hätten?«

	»Es ging nicht um die Einsicht. Wenn sie Zugriff gehabt hätten, dann hätten sie die Forschungsdaten möglicherweise auch manipulieren können, die Ergebnisse verfälschen«, erklärte Herr Vojtĕch geduldig. »Und dies könnte im Extremfall dazu führen, dass unsere Forscher – ausgehend von den manipulierten Daten – Sie schädigen. Und solange wir nicht ausschließen können, dass alle Forschungsunterlagen nach wie vor akkurat sind, können wir Sie keinem Risiko aussetzen.«

	»Verstehe«, murmelte Emma und senkte den Blick.

	Das ergab Sinn. Es ergab sogar zu viel Sinn.

	Und auch hier hatte Emma den vollkommen falschen Schluss gezogen, hatte sich von ihrem Misstrauen blenden lassen.

	»Aber ganz offenbar wurden die Hintergründe der Entscheidung nicht allen Beteiligten klar kommuniziert. Hier muss ich mir wohl auch selbst an die Nase fassen und werde daraus lernen. Denn mehr können wir nicht tun. Wir alle können lediglich versuchen, aus unseren Fehlern zu lernen und sie nicht zu wiederholen.« Herr Vojtĕch wartete noch einen Moment, gab Emma Gelegenheit, noch weitere Fragen zu stellen, doch sie schwieg und sah auf ihre Füße, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

	Emma blieb einfach auf dem Boden sitzen. Sie hoffte noch immer, dass das alles nur ein schlimmer Traum war. Dass sie aufwachen würde, und das alles wäre nicht geschehen. Dass sie aufwachen würde, und auf ihrem Smartphone wäre eine Nachricht von Herrn Juenger, der ihr mitteilte, dass sie nichts gefunden hatten, dass Misericordias Weste tatsächlich weiß war, und dass er sich geirrt hatte. Dass niemand tot wäre. Dass niemand durch ihre Schuld, durch ihre Mithilfe gestorben wäre.

	Doch so viel Glück würde sie nicht haben.

	Sie konnte nur hier sitzen und warten, dass sich doch noch alles zum Guten wenden würde. Dass Herr Vojtĕch und die anderen einen Weg finden würden, alles wieder in Ordnung zu bringen.

	Und dass Emma selbst mit dieser Schuld würde leben können.

	
Ein neuer Ansatz

	Eigentlich hatte Emma vorgehabt, sich in ihrem Zimmer zu verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen war oder zumindest, bis sich alles etwas beruhigt hatte. Doch das Abwarten machte sie wahnsinnig.

	Sie konnte nicht einschätzen, wie schlimm die Situation wirklich war.

	Emma schüttelte den Kopf über sich selbst. Natürlich war sie extrem schlimm, so viele Jäger wie getötet worden waren. Aber waren sie es überhaupt? Oder war es eine Lüge Misericordias? Dachten sie sich das aus?

	Sie wälzte sich im Bett auf die andere Seite und knüllte ihr Kissen zusammen.

	Was war nur los mit ihr? Wie konnte sie Misericordia noch immer misstrauen? Herr Juenger – oder vielmehr Mihnea cel Rӑu – hatte sich nicht mehr bei ihr gemeldet, nachdem sie getan hatte, was er von ihr verlangt hatte, obwohl er gewusst hatte, dass die Zeit drängte. Und sie hatte doch Michaels Wunde gesehen. Sie hatte gesehen, wie Edward reagiert hatte, und er war sicher nicht so ein guter Schauspieler.

	Aber wenn es der Wahrheit entsprach, dann wäre Emma wirklich schuld, dass Dutzende, vielleicht sogar hunderte Menschen gestorben waren. Weil sie dem Falschen vertraut hatte. Weil ihr Gefühl sich als falsch herausgestellt hatte.

	Sie erinnerte sich an Michaels Gesichtsausdruck, als er sie beschuldigt hatte. Sie hatte die Enttäuschung darin gesehen, wie verraten er sich gefühlt hatte. Sie sah es, wann immer sie die Augen schloss. Das und Edwards von Trauer, Fassungslosigkeit und Wut gezeichnetes Gesicht. Diese Bilder schienen sich in Emmas Netzhaut gebrannt zu haben, wie wenn man ein helles Licht zu lange ansah und dieses für die nächsten Momente als schwarze Flecken im Sichtfeld behielt.

	Hassten sie Emma nun?

	Sie könnte es ihnen nicht verdenken.

	Aber es war doch nicht ihre Absicht gewesen. Sie hatte nicht gewollt, dass irgendjemand zu Schaden kam. Sie hatte doch nur versucht, den Vampiren hier bei Misericordia zu helfen, hatte eine bessere Alternative zu finden versucht.

	Und doch waren jetzt Menschen tot.

	Emma setzte sich auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Mit diesen Gedanken würde sie niemals zur Ruhe kommen, keinen Schlaf finden.

	Vielleicht sollte sie sich bei Edward und Michael entschuldigen. Auch wenn sie vor deren Reaktion Angst hatte, es wäre das Richtige zu tun. Und möglicherweise würde sie danach ja schlafen können. Daran glaubte Emma zwar noch nicht so ganz, aber sie sollte es wagen.

	Sie stand auf, zog sich wieder an, nahm noch eine Schmerztablette und trank schnell den halben Liter Blut aus, der noch auf dem Couchtisch stand. An der Tür zögerte sie wieder. Sollte sie zuerst zu Edward gehen oder zu Michael?

	Sie hatte sich eigentlich mit Beiden immer gut verstanden. Und obwohl Michael sie beschuldigt hatte, zog es sie doch zuerst zu ihm. Sie wollte mit ihm sprechen.

	Emma atmete noch einmal tief durch, dann öffnete sie mit einem Ruck die Tür und machte sich auf den Weg zu den Büros der Jäger. Irgendwann kam ihr jedoch der Gedanke, dass Michael wahrscheinlich gar nicht dort wäre, immerhin war er verletzt und sicherlich vom Dienst freigestellt. Doch da sie schon fast da war, lief sie erst einmal weiter. Sollte sie ihn nicht im Büro antreffen, konnte sie es danach bei seinem Quartier versuchen.

	Tatsächlich hörte sie bereits vor der Tür zu dem Büro, in dem Michael, Stefan und Patrick für gewöhnlich saßen, Stimmen, also schien sie die richtige Entscheidung getroffen zu haben, es erst hier zu probieren.

	»Ist mir scheißegal, was dieser Saftsack und sein Verein sagen«, drang laut Edwards Stimme an Emmas Ohr. »Das Arschloch hat meinen Bruder auf dem Gewissen! Er muss weg!«

	»Sie arbeiten auch für diesen Verein«, erinnerte Herr Vojtĕch ihn ruhig. »Außerdem ist es zu gefährlich. Wir wissen noch zu wenig darüber, wie er sich organisiert hat.«

	»Das ist mir herzlich egal!«, schnauzte Edward und es klang, als hätte er die Faust auf den Tisch gehauen.

	»Ich werde Ihr Leben nicht riskieren!« Nun wurde auch Herr Vojtĕch lauter. »Wir haben schon zu viele der Unseren verloren.«

	»Ja, sagen Sie das nur so nüchtern!«

	»Wollen wir uns nicht beruhigen?«, mischte sich Herr Fanucci ein. »Bevor noch das ganze Haus aufwacht.«

	»Nein, wollen wir nicht! Ach, ihr könnt mich alle mal!«, schnaubte Edward, dann näherten sich schnell Schritte der Tür. »Ich brauche Luft.«

	Und schon wurde die Tür aufgerissen und Emma machte einen Satz zurück, um nicht von dem Mann, der herausstürmen wollte, umgerannt zu werden.

	»Ah, wen haben wir denn da? Cel Răus freie Mitarbeiterin.« Edward warf ihr einen vernichtenden Blick zu, dann rauschte er durch den Flur davon.

	»Er meint es nicht so«, sagte Herr Vojtĕch sanft, der Emmas Gesichtsausdruck wohl richtig eingeordnet hatte.

	»Doch, ich glaube, er meint es so«, widersprach Herr Fanucci.

	Er wurde jedoch ignoriert, als sich Herr Vojtĕch an Emma wandte. »Was führt Sie her, Frau Reinhardt?«

	»Ich... ich wollte wissen, ob es schon Neuigkeiten gibt«, sagte sie leise.

	Das entsprach zwar nicht ihrer eigentlichen Absicht, doch sie wollte sich jetzt nicht vor allen bei Michael entschuldigen.

	»Die gibt es«, sagte Herr Vojtĕch, und fuhr fort, vorgebend, den warnenden Blick, den Herr Fanucci ihm zuwarf, nicht zu bemerken: »Wir konnten herausfinden, wo Mihnea cel Rău sich höchstwahrscheinlich aufhält.«

	»Was uns aber nichts bringt, weil der Vatikan will, dass wir die Füße stillhalten«, merkte Michael, der bisher stumm hinter seinem Schreibtisch gesessen hatte und damit unbemerkt geblieben war, bitter an. Alle Blicke wandten sich ihm zu und er sprach weiter: »Ich stimme Edward zu. Wir wissen, wo er ist. Wir sollten ihn uns holen.«

	»Wie ich bereits mehrfach unterstrich, wird er sicher gut geschützt sein«, leierte Herr Vojtĕch herunter. »Einfach in sein Hauptquartier einzudringen und ihn zu überwältigen ist ein Selbstmordkommando. Keiner würde zurückkommen.«

	»Dann legen wir ihn um«, sagte Michael grimmig. »Und jeden, der sich uns in den Weg stellt. Auge um Auge.«

	»Rache ist kein christlicher Wert«, erinnerte Herr Vojtĕch ihn mit harter Stimme. »Und zudem gegen die Regeln. Diese Entscheidung darf ihm nicht abgenommen werden. Und was veranlasst Sie zu glauben, ich würde ein Selbstmordkommando losschicken?«

	»Was veranlasst Sie zu glauben, Sie hätten ein Mitspracherecht?«

	Die Kälte, die sich über den Raum legte, ließ Emma beinahe frösteln. Doch es brachte sie auf eine Idee.

	»Was wenn es kein Selbstmordkommando wäre?«, fragte sie vorsichtig.

	»Was meinen Sie?«, wollte Herr Fanucci wissen.

	»Vampire können nicht sterben, oder?«, versicherte Emma sich. »Es könnten doch Vampire Jagd auf ihn machen. In sein Hauptquartier eindringen und ihn unschädlich machen.«

	Es trat einen Moment Stille ein.

	»Damit würde er sicherlich nicht rechnen«, stimmte Herr Fanucci zu.

	Herr Vojtĕch schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich mit solch einer Idee einverstanden wäre, so ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ein nicht unwesentlicher Anteil von cel Răus Gefolgschaft ebenfalls aus Vampiren besteht. Und zwar solchen, die wesentlich weniger moralische Ansprüche als wir haben und besser genährt sein dürften als Sie. Es bliebe ein sinnloses Unterfangen, das nur noch mehr Verluste bedeuten würde.«

	»Vielleicht auch nicht«, hörte Emma eine Stimme in ihrem Rücken und wandte sich um.

	Offenbar war Edward doch nicht an die Luft gegangen. Oder man hatte ihn unten in der Lobby nicht rausgelassen.

	»Was meinen Sie?«, wollte Herr Vojtĕch wissen, seine Stimme zunehmend einen beunruhigten Ton annehmend.

	»Chimärisierung«, antwortete Edward schlicht. »Wir können Vampire mit dem Blut großer Landraubtiere stärken.«

	»Diese Experimente wurden eingestellt.« Herr Vojtĕch schüttelte vehement den Kopf. »Die Resultate waren zu instabil. Zu labil.«

	»Was sicher auch cel Rău weiß. Zumindest sollte er unsere Berichte gelesen haben, und deshalb nicht damit rechnen, dass wir einen solchen Ansatz wählen könnten«, nickte Herr Fanucci langsam. »Und solange sich jemand freiwillig melden würde...«

	Emma biss sich auf die Lippe. Alles, was sie bisher zu diesem Thema gehört hatte, waren Horrorgeschichten gewesen. Aber wenn sie auf die Art wiedergutmachen könnte, was sie durch ihre Weitergabe an Informationen an Herrn Juenger angerichtet hatte...

	»Ich mache es«, sagte sie schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

	»Frau Reinhardt!«, begann Herr Vojtĕch erschrocken. »Sie wissen nicht, worauf Sie sich da einlassen wollen!«

	Emma schluckte. »Es ist das mindeste, was ich tun kann.« Sie biss die Zähne aufeinander und suchte den Blickkontakt mit Edward und Herrn Fanucci. »Also wenn Sie es durchziehen wollen, bin ich dabei.«

	»Woher wissen wir, dass wir dir trauen können?«, wollte Michael misstrauisch wissen. »Du hast uns bereits verraten.«

	»Nicht absichtlich!«, beteuerte Emma. »Ich dachte, ich könnte helfen. Er hat meine Gutgläubigkeit ausgenutzt, meinen Wunsch... nach einem Ausweg.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde mir das nie verzeihen können. Aber ihm kann ich auch nicht verzeihen. Und deshalb bin ich dabei.«

	»Klingt für mich nach einem Plan«, schätzte Edward ein und wandte sich an Herrn Vojtĕch. »Werden wir bekommen, was wir brauchen?«

	Dieser biss merklich die Zähne zusammen, so sehr wie sein Kiefer sich verkrampfte. Sein Blick wanderte zwischen Edward, Michael, Herrn Fanucci und Emma hin und her und er schien intensiv nachzudenken, dann löste sich die Anspannung aus seinen Schultern und er nickte knapp. »Wenn Sie das wirklich tun wollen... der Herr gab uns den freien Willen.« Herr Vojtĕch schloss die Augen. »Seien Sie sich lediglich der Konsequenzen bewusst, die das haben könnte.«

	»Scheiß auf die Konsequenzen!«, fluchte Edward und sah Emma an. »Wenn du es ernst meinst, komm morgen Nachmittag ins Labor. 14 Uhr.«

	»Ich werde da sein«, versicherte sie ihm.

	»Okay, dann muss ich jetzt telefonieren.« Edward verließ den Raum und ging in Richtung des Labors.

	Emma schaute noch einmal zu Michael hinüber, aber da sie immer noch nicht allein waren und Herr Fanucci auch nicht aussah, als würde er demnächst gehen wollen, beschloss sie, dass sie die Entschuldigung verschieben würde. Die Tat zu helfen, den ersten Vampir zu schnappen, würde ohnehin mehr sagen als tausend Worte.

	Also nickte sie den Anwesenden nur zu und machte sich auf den Weg zurück zu den Aufzügen. Kaum hatte sich die Tür geöffnet und Emma den Aufzug betreten, schlüpfte noch eine weitere Person hinein. Herr Vojtĕch.

	»Sie sollten Ihre Entscheidung dringend noch einmal überdenken«, sagte er, während sich die Fahrstuhltüren schlossen.

	»Weshalb sollte ich? Wollen Sie nicht auch, dass er unschädlich gemacht wird? Nach allem, was er getan hat?«

	»Ich bin mir nicht sicher, dass Sie es aus den richtigen Gründen tun wollen.« Herr Vojtĕch sah sie zweifelnd an. »Ich verstehe, dass Sie sich schuldig fühlen, dass Sie glauben, Buße tun zu müssen. Aber das ist der falsche Weg.«

	»Woher wissen Sie so genau, was der richtige Weg ist?«, forderte Emma ihn heraus.

	»Das weiß ich nicht. Ich erkenne nur den falschen Weg, wenn jemand so eindeutig auf ihm wandelt.« Er seufzte. »Und Rache ist niemals der richtige Weg.«

	Emma verschränkte die Arme und schwieg, bis der Aufzug im dritten Stock hielt. Die Türen öffneten sich und sie wollte aussteigen, doch Herr Vojtĕch hielt sie am Arm fest.

	»Frau Reinhardt, sollten Sie Ihre Meinung nicht noch ändern – und ich hoffe, dass Sie das werden – so muss ich Sie beschwören, ganz gleich, was geschehen sollte, Sie dürfen Mihnea cel Rău nicht töten. Machen Sie ihn unschädlich, bringen Sie ihn her. Doch töten Sie ihn nicht.«

	»Warum nicht? Haben Sie etwa Mitleid mit ihm? Nach allem, was er den Jägern angetan hat?« Emma runzelte die Stirn.

	»Mitgefühl zu haben schadet nie«, rechtfertigte er sich. »Doch nein. Ich sorge mich lediglich um Sie. Niemand darf einem Vampir die Entscheidung zu sterben abnehmen. So ist der Fluch, so ist der Wille Gottes.«

	»Und was war mit dem freien Willen?« Emma zog die Augenbrauen hoch. »Und woher wissen Sie so genau, was Gottes Wille ist? Sind seine Wege nicht unergründlich? Woher wollen Sie wissen, was er möchte? Woher wollen Sie wissen, dass es nicht wie mit Abraham und Isaak ist? Dass er wissen will, ob wir es durchziehen? Ja, ich bin nicht gläubig, aber ich habe die Bibel gelesen. Was maßen gerade Sie sich an, sagen zu wollen, was Gottes Plan ist?«

	»Ich maße mir nichts an. Ich möchte Sie lediglich warnen und zur Vorsicht ermahnen.« Herr Vojtĕch musterte sie von oben bis unten und ließ sie dann los. »Doch ich fürchte, ich stoße hier auf taube Ohren. Doch bitte, bedenken Sie meine Worte, bevor Sie etwas Unbedachtes tun.«

	Emma verließ rückwärts den Aufzug und die Türen schlossen sich zwischen ihr und Herrn Vojtĕch, bis Emma nur noch den Eindruck ihres Spiegelbildes in den Metalltüren sehen konnte. Sie wandte sich ab und ging zurück in ihr Zimmer, ließ sich auf das Sofa sinken und schloss die Augen.

	Erst nach einigen Minuten wurde ihr richtig bewusst, was da eigentlich gerade geschehen war.

	Hatte sie sich wirklich freiwillig gemeldet, sich mit irgendwelchem Tierblut modifizieren zu lassen, um dann den ersten Vampir jagen zu gehen?

	Sie hatte sich doch eigentlich nur bei Michael entschuldigen wollen, damit sie vielleicht für heute endlich zur Ruhe kommen könnte. Wo war sie da wieder falsch abgebogen? Und so richtig ignorieren konnte sie Herrn Vojtĕchs Worte auch nicht.

	Dass es falsch wäre, auf Rache aus zu sein.

	Natürlich, es war nicht sonderlich im Sinne von Wer dir auf die linke Backe schlägt, dem halte auch die rechte hin, doch wenn diese Welt einen eines lehrte, dann doch wohl, dass sowie man sich schlagen ließ, die Schläge, die Misshandlung nicht aufhörten.

	Und wie sollten sie nichts tun?

	Wie sollten so viele Tote, so viele Opfer ein Nichtstun rechtfertigen?

	Nein, Edward und Michael hatten recht. Ganz unabhängig von ihren persönlichen Gefühlen aufgrund des erlittenen Verlusts, so musste jemand, der einfach so derartig viele Leute umbringen ließ, zur Rechenschaft gezogen werden.

	Emma konnte noch immer nicht fassen, dass Sie Herrn Juenger wirklich vertraut hatte. Dass er es geschafft hatte, sie so zu manipulieren, dass sie ihm Zugriff auf alles, was Misericordia hatte, verschafft hatte. Aber gut, so alt wie dieser Vampir offenbar schon war, so wusste er vermutlich ganz genau und sehr schnell, welche Knöpfe er bei den Leuten drücken musste, um sie zu beeinflussen. Und Emma hatte immerhin keinen Hehl daraus gemacht, dass sie ihren Mit-Vampiren helfen wollte, eine bessere Alternative zu Misericordia zu finden.

	Es hatte so verlockend geklungen. Eine Organisation, in der Vampire nicht eingeschränkt wurden, in der sie leben konnten, wie ganz normale Menschen, ausreichend mit Blut versorgt. Emma blickte auf ihre Hände hinab und die Adern, die unter der blassen Haut deutlich hervorstachen, die tiefen Rillen in ihren Fingernägeln.

	Was Tierblut wohl mit ihr machen würde?

	Herr Fanucci hatte gesagt, dass die Vampire, die Tierblut tranken, sowohl körperlich als auch mental zu eben solchen wurden. Wie schnell das wohl ging? Ging das sofort?

	Und würde Emma merken, dass es passierte?

	Diese Fragen konnte sie nicht beantworten. Zumindest noch nicht.

	Nicht vor morgen.

	Ganz langsam blubberten die Angst und die Unsicherheit wieder in ihr auf. Aber sie schwor sich, dieses Mal keinen Rückzieher zu machen.

	Sie würde das durchziehen.

	Das schuldete sie Stefan und den anderen Jägern.

	 

	Und so fand sie sich am nächsten Nachmittag pünktlich um 14 Uhr im Labor ein. Edward und Dr. Becker waren bereits da, doch es überraschte Emma, noch jemanden anzutreffen.

	»Was machst du denn hier?«, fragte sie Didi, der auf einer der Untersuchungsliegen saß.

	Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf.

	Hatte er all die Dokumente ausgefüllt und war jetzt hier, um sich einem tödlichen Experiment zu unterziehen?

	»Ich habe mich auch freiwillig gemeldet. Dachte, du könntest Unterstützung brauchen«, antwortete Didi. »So kann ich vermutlich mehr tun und besser helfen als auf andere Art.«

	Emma schluckte. Sie wusste nicht so recht, ob sie sich freuen sollte oder nicht. Zum einen beruhigte es sie, dass Didi mit ihr kommen wollte, dass sie nicht allein wäre. Aber andererseits hatte sie auch nicht vergessen, dass sie herausgefunden hatte, dass eine verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihm und Herrn Vojtĕch bestand. Eine, von der Didi selbst vermutlich nichts wusste.

	Sie hatte es ihm eigentlich noch sagen wollen, aber irgendwie in all dem Trubel vergessen.

	Aber wenn sie es ihm sagte, dann würde er es sich vielleicht anders überlegen.

	Außerdem war sie sich ja nicht einmal sicher, ob sie die Dokumente überhaupt richtig verstanden hatte. Besser, sie erwähnte es nicht.

	»Okay«, erhob Edward dann das Wort und die beiden Vampire sahen ihn an. »Hier der Plan. Wir haben heute Unmengen von Raubtierblut geliefert bekommen. Wir werden euch an eine Infusion anschließen und euch jeweils zwischen 5 und 7 Liter Blut zuführen. Die genaue Menge werden wir im Verlauf bestimmen.«

	»Was denn für Blut?«, erkundigte sich Didi.

	»Wolfsblut. Für Emma haben wir noch Tiger und für dich Braunbär«, gab Edward zurück.

	»Wo habt ihr das denn her? Gerade Tiger wachsen hier doch nicht auf Bäumen.« Emma war überrascht.

	»Mit genug finanziellen Mitteln kommt man an alles ran«, behauptete der Forscher und griff nach zwei Klemmbrettern, die auf einem der Tische lagen, reichte sie Didi und Emma. »Hier müsstet ihr unterschreiben, dass ihr mit dem Eingriff einverstanden seid, und die möglichen Nebenwirkungen und Folgen akzeptiert.«

	Didi nahm den Stift und setzte eine schwungvolle Unterschrift unter das Dokument, ohne auch nur eine Zeile zu lesen. Emma widerstrebte es, das zu tun, sie unterschrieb eigentlich niemals etwas, ohne es vorher zu lesen. Aber irgendwie fürchtete sie, dass, sollte sie sich das alles durchlesen, sie doch noch einen Rückzieher machen würde. Also unterzeichnete auch sie lediglich auf der Linie und gab das Klemmbrett zurück.

	»Okay, dann lasst uns beginnen«, meinte Edward und nickte Dr. Becker zu.

	»Legen Sie sich bitte hin«, bat diese und sowohl Didi als auch Emma leisteten Folge.

	Dr. Becker legte ihnen beiden einen intravenösen Zugang, bevor Edward jeweils einen Ständer mit einer Blutkonserve brachte. Emma sah zu dem roten Blut darin auf, während die Infusion angeschlossen wurde, und sich die Flüssigkeit schnell durch den Schlauch und die Kanüle bewegte, bevor sie in ihrer Hand verschwand.

	Emma schloss die Augen und atmete tief durch.

	Jetzt gab es kein Zurück mehr.

	Jetzt hieß es Warten.

	
Auf der Jagd

	Je mehr Zeit verstrich, desto ausgeruhter fühlte Emma sich, obwohl sie nicht eingeschlafen war. Es war, als wäre eine Müdigkeit von ihr gewichen, die sie selbst gar nicht bemerkt hatte. Als wäre sie zuvor in Watte eingepackt gewesen, hätte alles nicht mehr vollkommen bei Bewusstsein erlebt.

	Doch nun war sie wach. Ihr Kopf war klar. Sie fühlte sich, als würde sie endlich wieder frische Luft atmen, als wäre sie nicht mehr verschnupft.

	Sie lag da und atmete einfach tief, genoss die Luft, die in ihre Lungen strömte, die so voll der Gerüche war. Desinfektionsmittel. Die Kunstlederbezüge der Liegen. Etwas Süßes, das Emma an Kirsche erinnerte.

	Schließlich umgab sie der Duft von Dr. Beckers Parfüm. So stark, dass es fast zu aufdringlich wirkte. Das hatte Emma noch nie so wahrgenommen.

	»Okay, das war die letzte Infusion«, sagte Dr. Becker und entfernte den Zugang aus Emmas Hand. »Wie fühlen Sie sich?«

	Emma setzte sich auf und ließ sie Schultern kreisen. Etwas war anders. Sie fühlte sich entspannt, doch gleichzeitig schienen ihre Muskeln angespannt zu sein. Aber nicht auf unangenehme Weise. Es war ein bisschen so, wie wenn man vor Beginn eines Rennens auf den Startschuss wartete.

	»Ziemlich gut«, antwortete sie.

	»Ich würde es fantastisch nennen«, meldete Didi von der anderen Liege und streckte sich. »Ich fühle mich so gut, wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Ich habe keine Schmerzen mehr.«

	Jetzt fiel es Emma auch auf. Ihre Kopfschmerzen waren weg, nicht nur unterdrückt, wie es immer der Fall war, wenn Emma eine Schmerztablette genommen hatte, sondern wirklich und wahrhaftig Geschichte.

	»Gut, gut«, sagte Edward, der auch wieder nähergetreten war. »Ich bin nicht sicher, wie lange der Effekt anhalten wird, deshalb sollten wir schnell handeln. Lasst uns zu den Jägern gehen, sie werden den ganzen Plan vorbereitet haben.«

	»In Ordnung«, sagte Didi und erhob sich.

	Emma tat es ihm gleich und spürte, wie anders es sich anfühlte. Sie hatte das Gefühl, sich ihres Körpers wesentlich bewusster zu sein, als sie es je zuvor gewesen war. Sie konnte fühlen, welche Muskeln sich bewegten, während sie lief, setzte ihre Schritte viel bewusster.

	Es war gut.

	Als sie im Büro der Jäger angekommen waren, warteten Herr Fanucci, Michael und Patrick bereits alle drei auf sie.

	»Wow, ihr seht... gut aus. Besser. Gesünder«, stellte Patrick sofort fest.

	»So fühle ich mich auch«, sagte Didi, bevor er sich an Herrn Fanucci wandte. »Und? Wie ist der Plan?«

	»Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sich Mihnea cel Rău offenbar in Rumänien aufhält, in einer Villa bei Vlădeşti, in der Nähe von Râmnicu Vâlcea«, sagte Herr Fanucci.

	»Aha«, machte Emma, der diese Ortschaften rein gar nichts sagten.

	»Es ist eine 16-stündige Autofahrt, daher werdet ihr gefahren.«

	»Und wenn wir da sind?«, fragte Didi. »Ich glaube kaum, dass wir da einfach reinspazieren und ihn einsacken können. Obwohl wir jetzt besser sind, werden wir doch kaum gegen eine Überzahl, die sich uns in den Weg stellt, ankommen können.«

	»Das stimmt wohl«, gab Herr Fanucci zu. »Und selbst wenn, so würde ihm der Tumult wohl genug Zeit verschaffen, um zu fliehen.«

	»Vielleicht...« Emma wiegte den Kopf, während sich der Gedanke formte. »Vielleicht könnte ich einfach anklopfen. Immerhin habe ich für ihn Misericordia verraten. Ich könnte sagen, Sie wären mir auf die Schliche gekommen und ich konnte nur knapp mit Didi zusammen fliehen.«

	»Nicht schlecht«, schätzte Patrick ein. »Aber wie solltest du ihn gefunden haben?«

	»Ich bin studierter IT-ler«, antwortete Emma. »Und ich hatte das Smartphone, das er mir gegeben hat.«

	»Das könnte funktionieren«, nickte nun auch Herr Fanucci. »Ein guter Gedanke. So kommt ihr an ihn heran. Und wenn ihr nah genug seid, dann schnappt ihr euch den verfluchten Vampir und schafft ihn her.«

	»Oder ihr legt ihn um«, schlug Edward vor. »Dann kann er keinen Schaden mehr anrichten.«

	Herr Fanucci verzog das Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Weg wäre.«

	»Warum nicht?«, fragte nun auch Michael.

	»Niemand weiß, was dann geschehen würde«, meinte Herr Fanucci. »Christoph meinte einmal, dass einige Vertreter des Vatikans die Meinung vertreten, dass mit cel Rău auch alle anderen Vampire sterben würden. Andere vertreten die Auffassung, dass es den Fluch von allen Vampiren lösen würde und sie wieder zu Menschen macht.«

	»Aber das wäre doch gut«, warf Emma ein.

	»Zweiteres, ja. Ersteres, eher weniger. Oder wollen Sie sterben?«

	»Nein, natürlich nicht«, gab Emma klein bei.

	»Möglicherweise würde auch gar nichts passieren. Doch das Risiko ist zu hoch.« Herr Fanucci öffnete eine Reisetasche und holte etwas Langes und Spitzes daraus hervor.

	»Ein Pfahl aus Stahl«, erklärte er das Offensichtliche. »Treiben Sie ihn Mihnea cel Rău durch das Herz, dann können wir ihn einarchivieren und er kann keinen Schaden mehr anrichten.« Er ging um seinen Schreibtisch herum und holte etwas aus einer Schublade. »Und hier das Smartphone, das Ihre Erklärung cel Rău gegenüber untermauern wird.«

	»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Didi. »Bringen wir es hinter uns.«

	»Ich werde euch noch jeweils zwanzig Liter Blut einpacken«, sagte Edward. »Damit ihr weiterhin gestärkt bleibt.«

	Michael stand auf und nahm die Reisetasche an sich. »Wollen wir?«

	»Du kommst mit?«, fragte Emma.

	»Irgendjemand muss euch doch fahren«, antwortete er. »Und ich will sichergehen, dass ihr den Job erfüllt.«

	»Du zweifelst an uns?«, hakte Didi nach.

	»Emma ist schon einmal übergelaufen. Wer sagt, dass ihr es nicht wieder tut?«

	Diese Worte stachen in Emmas Magen und sie senkte den Blick.

	»Und du glaubst, du könntest uns davon abhalten? Ziemlich optimistisch, meinst du nicht?«, spottete Didi.

	»Ich werde es euch zumindest nicht leicht machen«, gab dieser zurück.

	»Aber du bist doch noch verletzt«, erinnerte Emma ihn an die Schusswunde.

	»Nicht nur ihr könnt euch mit Schmerzmitteln zuballern.« Michael zuckte die Schultern. »Mir geht es gut.«

	In der Tiefgarage führte er sie zu einem der Wagen mit den hinten verdunkelten Scheiben. Nur wenig später stießen Edward und Patrick dazu, die zwei große Kühlboxen schleppten, gefolgt von Herrn Fanucci. Sie luden die eine in den Kofferraum, in den Michael auch die Tasche stellte, die andere kam in die Mitte der Rückbank.

	»Nun dann, viel Glück«, wünschte Herr Fanucci.

	»Zeigt es diesem Dreckskerl!«, beschwor Edward sie. »Und nutzt das Blut.«

	Emma und Didi setzten sich hinten ins Auto, während Michael am Steuer Platz nahm. Er startete den Motor und nahm die Ausfahrt.

	Emma atmete durch.

	Jetzt ging es los. Die Jagd auf den ersten Vampir hatte begonnen.

	 

	Die ersten Stunden der Autofahrt vergingen schweigsam. Emmas Gedanken kreiselten wieder.

	Es war Wahnsinn, was sie hier zu tun gedachten! Das konnte doch niemals funktionieren!

	Warum hatte sie sich darauf eingelassen?

	Das war Wahnsinn!

	»Darf ich an die Kühlbox?«, riss sie irgendwann Didi aus den sich immer wiederholenden Gedanken, und Emma merkte, dass sie sich wohl unbewusst mit dem Ellbogen auf dieser abgestützt hatte.

	»Klar.« Sie richtete sich auf, und als Didi sich eine Flasche mit Schraubverschluss, auf der sein Name stand, herausholte, meinte sie: »Ich nehme auch eine.«

	Didi reichte ihr eine mit ihrem Namen und Emma drehte sie auf. Sie stutzte, als sie den Geruch wahrnahm, der das Auto zu füllen begann. Es war der gleiche leicht süßliche Geruch, den sie auch im Labor wahrgenommen hatte.

	War das das Blut?

	Sie hob die Flasche an die Nase und schnupperte. Tatsächlich. Emma setzte die Flasche vorsichtig an die Lippen und trank einen kleinen Schluck davon, dann riss sie die Augen auf.

	»Wow!«, entfuhr es ihr und sie sah zu Didi herüber, der auch einen ersten Schluck getrunken hatte. »Bin das nur ich, oder ist das... lecker?«

	»Das ist verdammt gut!« Er leckte sich die Lippen.

	»Ein bisschen wie Rotwein, oder?«, versuchte Emma den Geschmack zu beschreiben.

	»Ich habe seit achtzig Jahren keinen Rotwein mehr getrunken, ich glaube, ich weiß nicht mehr, wie der schmeckt«, schmunzelte Didi. »Aber ich will mich nicht beschweren. Prost.«

	Emma tat es ihm gleich und sie beide leerten die Flasche in Rekordzeit. Wo Emma sich sonst ewig hatte zwingen müssen, genoss sie es jetzt richtig.

	»Ich vermute, das ist eine Nebenwirkung der Chimärisierung«, schätzte Didi ein.

	»Denkst du?«

	»Ja. Immerhin wurden wir mit Raubtieren gestärkt, die ihre Beute roh verschlingen. Und die ekeln sich sicher nicht immerfort.«

	»So gesagt ergibt das Sinn«, gestand Emma ein.

	»Und schau mal nach draußen!«, forderte Didi sie auf. »Bilde ich mir das ein, oder ist die Nacht gar nicht so dunkel?«

	Emma richtete zum ersten Mal während der Fahrt den Blick ganz bewusst nach draußen, sah in die schwarze Nacht hinaus. Und Didi hatte Recht. Sie hatte das Gefühl, sie könnte weiter schauen als sonst. Als wäre das Schwarz nicht so schluckend, sondern hätte eher eine dunkelgraue Farbe.

	»Verändert uns das wirklich so sehr? Ich meine, so schnell?«, wollte sie wissen.

	»Teilweise schon«, gab Michael von vorne zur Antwort. »Die fünf Sinne passen sich der Spezies, deren Blut ihr konsumiert, am schnellsten an. Veränderungen am Aussehen lassen wesentlich länger auf sich warten. Mal abgesehen davon, dass ihr gesünder ausseht.«

	»Ich will mich nicht beschweren«, sagte Didi.

	»Gewöhn' dich nicht dran«, mahnte Michael. »Wenn das hier vorbei ist, dann war es das mit der Tierdiät für euch. Wir können nicht riskieren, dass ihr eure Menschlichkeit verliert.«

	»Dann lass es uns doch wenigstens vorübergehend genießen, elender Spielverderber«, grummelte Didi und reichte Emma eine zweite Flasche, während auch er sich eine weitere nahm. »Soll eigentlich einer von uns fahren, solange es noch Nacht ist?«, bot er dann an. »Dann kannst du auf der Rückbank etwas pennen und bist für die Fahrt am Tag ausgeruht.«

	Michael seufzte. »Ich habe eigentlich Anweisung, euch nicht fahren zu lassen, da wir Tierblut ähnlich wie Alkohol werten«, meinte er. »Aber ich bin müde. Also klar.«

	»Ich fahre«, kam Emma Didi rasch zuvor.

	Das Autofahren würde sie hoffentlich beschäftigen, dass sie bei erneut eintretender Stille vielleicht nicht mehr so stark ins Grübeln kommen würde.

	Michael fuhr an einem Rastplatz von der Autobahn und hielt an. Emma stieg aus und tauschte mit ihm die Plätze.

	»Elektronische Vignetten für Maut sind bereits vorhanden, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, unterrichtete er sie, als sie ins Auto stieg.

	»Okay.«

	Es war wieder ungewohnt, ein Auto ohne Rückspiegel zu fahren, doch sie gewöhnte sich auch diesmal sehr schnell daran. Sie hatte auch das Gefühl, ihre Reaktionszeit hätte sich verbessert.

	Eine ganze Weile folgte sie der vom Navi vorgegebenen Route, bis sie von hinten ein leichtes Schnarchen hörte. Offenbar war Michael eingeschlafen.

	Emma jedoch fühlte sich noch immer hellwach.

	Erst als am Horizont der erste helle Streifen den Anbruch des Tages ankündigte, fuhr Emma wieder auf einem Rastplatz raus und Didi weckte Michael. Dann stieg er jedoch zusammen mit dem Jäger aus.

	»Michi«, sprach er diesen an. »Hast du eigentlich eine Schusswaffe dabei?«

	Der Angesprochene nickte, jedoch zögerlich. »Wieso?«

	»Ich dachte mir, es würde unserer Story von einer Flucht vor Misericordia vermutlich mehr Glaubhaftigkeit verleihen, wenn einer von uns angeschossen worden wäre. Oder werden würde.«

	»Das ist doch krank!« Emma schüttelte den Kopf.

	»Wieso? Ist ja nicht so, als könnte uns das töten«, meinte Didi leichthin.

	»Aber sehr weh tun«, gab Michael mit hochgezogener Augenbraue zu bedenken.

	Didi zuckte die Schultern. »Ich denke, es ist eine gute Idee. Und ich melde mich freiwillig, war immerhin meine Idee. Also, wenn Misericordia uns nicht für Blutflecken auf den Sitzen einarchiviert, verpass mir eine Kugel.«

	Michael sah ihn noch einen Moment an, als zweifelte er an Didis Geisteszustand, doch dann seufzte er und ging zum Kofferraum. Er kramte in einer Tasche, aus der er eine kleine Box holte. Er schloss sie mit einem Schlüssel auf und holte eine Handfeuerwaffe hervor. Kurz und für Emmas Empfinden viel zu routiniert prüfte er irgendwas, dann wandte er sich Didi zu.

	»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte er noch einmal.

	Didi breitete die Arme aus. »Na los, bevor noch jemand vorbeikommt und das Ganze falsch versteht.«

	»Umdrehen!«, ordnete Michael an und Didi tat wie geheißen.

	Emma wusste, sie wollte eigentlich nicht hinsehen, sie sollte es nicht, doch sie war unfähig, den Blick abzuwenden, während sie das leise Klicken hörte, das wohl bedeutete, dass Michael die Waffe entsichert hatte. Didi zwinkerte ihr mit einem halben Lächeln zu, bevor ein Knall, ein Schuss, ertönte, der Emma zusammenzucken ließ, und Didi die Augen schloss, während sein Kiefer sich verkrampfte.

	»Emma! Hol den Verbandskasten!«, wies Michael sie harsch an.

	Sie löste sich aus ihrer Starre und rannte los, holte den Plastikkasten und kehrte zu Didi zurück. Ein riesiger roter Fleck breitete sich auf seinem Rücken, kurz unterhalb des Schulterblattes aus, und man sah ihm ganz deutlich an, dass er Schmerzen hatte. Michael stand neben ihm, stützte ihn, und Emma bemerkte, dass Didi die Finger in den Arm des Jägers gekrallt hatte, die Knöchel traten weiß hervor.

	»Wir sollten die Kugel drin lassen«, sagte Michael. »Emma, weißt du, wie man einen Druckverband anlegt?«

	Diese erinnerte sich an den Erste-Hilfe-Kurs, den sie während ihres Studiums absolviert hatte, und nickte. Sie öffnete den Verbandskasten, nahm die Schere heraus und schnitt Didis Oberteil am Rücken auf. Vorsichtig entfernte sie den Stoff von der Wunde, aus der das Blut sofort ungehemmt zu fließen begann. Sie legte eine Kompresse darauf und wickelte den Verband fest um Didis Mitte, dann folgte die nächste Kompresse. Sie fuhr fort, bis die Blutung gestillt war.

	»Okay«, sagte sie dann. »Erledigt.«

	»Danke«, meinte Didi etwas außer Atem. »Und? Wie sehe ich aus? Übel?«

	»Definitiv«, schätzte Emma ein.

	»Gut. Dann ist es glaubhaft.«

	Michael sah sich um. »Zurück ins Auto!«, befahl er dann. »Die Sonne geht gleich auf. Und wir können nicht sicher sein, ob nicht irgendwer den Schuss gehört hat.«

	»Geht es?«, erkundigte sich Emma bei Didi, ob dieser laufen konnte.

	Er antwortete nicht und kehrte einfach auf seinen Platz auf der Rückbank zurück. Emma ging um das Auto herum, während Michael die Waffe wieder verstaute, und stieg ebenfalls ein. Als Michael ihnen folgte, fuhr er die Trennwand hoch und nun waren Emma und Didi hinten in absolute Dunkelheit gehüllt. Sicher vor der Sonne.

	Didi hatte die Augen geschlossen, den Kopf gegen die Stütze gelehnt und atmete tief durch, atmete gegen den Schmerz. Rasch öffnete Emma die Kühlbox und holte eine Flasche heraus. Sie wusste nicht, was sie sonst machen sollte.

	»Hier«, bot sie sie ihm an.

	Didi öffnete die Augen und nahm die Flasche entgegen. Er trank einige Schlucke.

	»Geht es?«

	»Ja, geht schon. Aber ich hätte mir ein bisschen Fentanyl einpacken sollen. Damit wäre es sicherlich einfacher.« Er leerte die Flasche. »Aber wenn das uns mit unserer Geschichte hilft, dann war es das wert.«

	»Ich hoffe, das wird es.«

	»Optimismus klingt anders«, brummte Didi und lachte leise auf. 

	»Versuch ein bisschen zu schlafen«, schlug sie vor. »Vielleicht hilft das.«

	»Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war eine Schusswunde keine Erkältung, die man wegschlafen konnte, aber mehr können wir ohnehin für den Rest der Fahrt nicht tun. Du solltest auch noch etwas trinken und dann dösen. Du brauchst deine Kraft, wenn es ins Gerangel mit cel Rău geht.«

	»Du weißt, wie man Leuten Mut macht.« Emma warf ihm einen unsicheren Blick zu und genehmigte sich ebenfalls eine weitere Flasche, bevor sie auch versuchte, etwas Schlaf zu finden.

	 

	Eine gefühlte Ewigkeit später wurde Emma aufgeschreckt, weil der Wagen plötzlich anhielt und die Trennwand heruntergefahren wurde. Ihre Augen wurden groß, weil es draußen noch immer hell war.

	Was tat Michael da?

	»Wir haben ein Problem«, sagte dieser.

	»Was ist es?«, hakte Didi sofort nach.

	»Wir sind in Vlădeşti angekommen, die Villa, in der wir Mihnea cel Rău geortet haben, ist noch einen halben Kilometer entfernt«, erklärte Michael. »Eigentlich sollten wir bis zum Sonnenuntergang warten, doch solange es hell ist, sind die Vampire in der Villa gefangen.«

	»Somit könnten sie nicht fliehen«, folgte Emma der Argumentation. »Aber wie sollen wir dann da hinkommen?«

	»Nun, genau genommen tötet euch die Sonne nur, wenn ihr euch ihr zuwendet, das Licht annehmt, das haben unsere Forscher schon vor Jahrzehnten getestet«, sagte Michael. »Wenn ihr euch also eine Decke über den Kopf zieht, den Blick auf den Boden gerichtet habt und nichts Spiegelndes seht, solltet ihr auch bei Tag draußen rumlaufen können.«

	»Das ist zu viel Konjunktiv, als dass ich mich mit diesem Vorschlag wohlfühlen würde«, merkte Didi an. »Doch es klingt wie die beste Möglichkeit, die wir haben. Zumindest, wenn wir sichergehen wollen, dass cel Rău uns nicht durch die Lappen geht.«

	Emma hatte Angst. Doch sie wusste, dass Edwards Forschungen bisher immer zutreffend gewesen waren. Und wenn sie so verhindern könnten, dass der erste Vampir floh...

	»Worauf warten wir dann noch?«

	»Trinkt noch etwas Blut, ich hole Decken aus dem Kofferraum«, sagte Michael und stieg aus.
Die beiden Vampire taten wie geheißen und leerten noch je zwei Flaschen, sodass Emma sich richtig voll fühlte, ihr beinahe übel war. Dann bekamen sie von Michael jeweils eine große dunkle Baumwolldecke.

	»Hier ist das Smartphone.« Michael reichte Emma auch dieses und sie steckte es ein. »Pflöcke behalte erstmal ich. Wenn sie euch durchsuchen, dann macht das keinen guten Eindruck. Wenn ihr den Vampir fixieren müsst, eignet sich jeder spitze Gegenstand, auch abgebrochene Stuhlbeine und dergleichen. Ich werde in sicherer Entfernung warten und das Haus beobachten. Wenn ihr Hilfe braucht, macht euch irgendwie bemerkbar.«

	»Beruhigend«, schätze Didi ein, bevor er Emma zunickte. »Also los. Hoffen wir, die Forscher haben sich nicht getäuscht.«

	»Denkt dran, den Blick gesenkt zu halten, ganz gleich, was passiert«, mahnte Michael noch.

	Emma zog sich die Decke über den Kopf, atmete noch einmal durch, dann öffnete sie die Autotür und glitt heraus. Sie sah stur auf den Asphalt, auf keinen Fall Richtung Auto, in dessen Metall sich vielleicht Sonnenlicht spiegeln könnte.

	»Einfach die Straße entlang«, wies Michael sie an.

	Emma war beruhigt, als Didi neben ihr auftauchte. Und doch klopfte ihr Herz wie verrückt. Ein falscher Blick und es wäre vorbei, sie würde auf ewig in der Hölle schmoren.

	»Na, dann los«, meinte Didi und sie beschritten den Weg, der vor ihnen lag.

	Hin zu einem Haus voller Vampire, um deren Anführer zu fangen.

	Das konnte doch nur schiefgehen!

	
Konfrontation

	Einfach nur den Weg zurückzulegen, eine Decke über sich geworfen und den Blick starr auf den Boden geheftet, war wesentlich schwieriger und zehrender, als Emma es je erwartet hätte. Es machte sie paranoid, nicht ausschließen zu können, dass nicht in der nächsten Sekunde ein Käfer mit schillerndem Panzer auf den Weg krabbelte, in dem sich die Sonne spiegeln würde, oder dass ein Vogel ein gestohlenes Stück Glas aus der Luft genau vor sie fallen ließe.

	»Wie weit noch?«, fragte sie Didi, nicht wirklich eine Antwort erwartend.

	»Etwa 100 Meter. Wir sind so gut wie da«, antwortete er nach einer Sekunde.

	Emma atmete jedoch erst auf, als sich der Schatten des Hauses über sie legte und die Sonne hinter dem Gebäude verschwand. Didi neben ihr richtete sich auf und Emma tat es ihm gleich, die Decke rutschte ihr dabei vom Kopf.

	»So, dann schauen wir mal, ob wir überzeugend genug lügen.«

	Didi wollte offenbar keine Zeit verlieren. Und auch Emma wäre erleichtert, wenn sie endlich wieder nach drinnen kommen würden, wobei dies wiederum bedeutete, dass sie in ein Haus voller Vampire gehen mussten, die Misericordia ablehnend gegenüberstanden und den Mord an Jägern zu verantworten hatten, und diese anlügen. Eigentlich hätte sie das gerne noch weiter hinausgezögert.

	Doch da hatte Didi sich der Eingangstür bereits genähert und hämmerte mit der Faust dagegen. Sofort stellte sich Emma an seine Seite.

	»Hey! Hey! Help!«, rief Didi gegen das dunkle, lackierte Holz, in der Hoffnung, dass ihn jemand hören würde.

	Als nichts passierte, schloss sich auch Emma an und klopfte mit. »Help!«

	Nach einer Weile – Emmas Fäuste taten bereits weh – öffnete sich schließlich die Tür einen Spalt breit und ein blasser Mann mittleren Alters lugte durch den Schlitz.

	»Cine ești? Ce vrei?«

	Emma sah Didi fragend an, der sich an den Mann wandte. »Nu înțelegem. Suntem din Germania. Avem nevoie de ajutor.«

	Der Mann musterte sie einmal von oben bis unten, dann meinte er: »Stai aici.«

	Und schon wurde die Tür vor ihrer Nase geschlossen.

	»Du sprichst Rumänisch?«, fragte Emma Didi.

	»Sehr dürftig. Nicht viel mehr als das obligatorische Ich spreche kein Rumänisch. und Ich komme aus Deutschland. Ich habe um Hilfe gebeten und er sagte, wir sollen hier warten.« Didi sah besorgt die Tür an. »Ich hoffe, sie lassen uns hier draußen nicht versauern.«

	»Hoffentlich.«

	Tatsächlich mussten sie nicht lange warten. Keine fünf Minuten später wurde die Tür erneut geöffnet, diesmal von einem etwas jüngeren Mann mit Haarschnitt, der an Boybands der frühen 2000er erinnerte. Er sah etwas verschlafen aus, war offenbar gerade geweckt worden.

	»Ja? Wie kann ich Ihnen helfen?« Er hatte einen deutlichen Akzent, doch sein Deutsch schien gut zu sein.

	»Mein Name ist Emma Reinhardt«, stellte sie sich schnell vor. »Ich habe Herrn Juenger geholfen, in Misericordias Systeme reinzukommen, bin aber aufgeflogen und musste fliehen. Herr Krüger hier hat mir geholfen. Bitte, wir brauchen Ihre Hilfe! Wir wissen nicht, wohin sonst.«

	Die beiden Männer wechselten einen Blick, dann öffnete sich die Tür weiter, sodass Emma und Didi eintreten konnten.

	»Danke«, sagte sie, sowie sie in einer riesigen Eingangshalle im Jugendstil mit verdunkelten Fenstern standen, die von einem großen elektrischen Kronleuchter erhellt wurde.

	»Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte der Boyband-Verschnitt wissen.

	»Ich bin IT-ler«, antwortete Emma. »Und ich hatte sowohl Hard- als auch Software von Herrn Juenger erhalten. Der Rest ist keine Magie.«

	Neben ihr taumelte Didi und fing sich an der Wand ab.

	»Alles okay?«, fragte Emma sofort nach.

	»Es geht«, meinte dieser. »Nur die Wunde.«

	»Die Jäger Misericordias haben ihn angeschossen, als wir ein Auto gestohlen haben«, erklärte Emma.

	»Sie haben ein Auto Misericordias gestohlen?«, fragte ihr Gegenüber alarmiert. »Dann wissen sie, wo sie uns finden!«

	»Ganz ruhig. Ich habe das GPS-Signal abgeschaltet«, warf Didi ein. »Und wir haben den Wagen an der Grenze getauscht, nur um sicherzugehen.«

	»Bitte, können wir mit Herrn Juenger sprechen?«, fragte Emma flehend.

	»Warum wollen Sie mit ihm sprechen?«

	Emma überlegte, ob sie es wagen konnte oder ob das nicht nach hinten losgehen würde. »Er schuldet mir Erklärungen«, wagte sie es dann. »Er hat versprochen, mir und allen Vampiren, die Misericordia hinter sich lassen wollen, zu helfen. Und dann verschaffe ich Ihnen Zugang zu Misericordias System, und es passiert nichts. Keine Rückmeldung. Keine Hilfe. Wir sind gerade so davongekommen, mussten stehlen, jemanden töten, weil wir die Kraft brauchten, haben uns mitten am Tag in Gefahr begeben, um hierher zu kommen! Ich verdiene Antworten!« Sie war lauter geworden, als sie beabsichtigt hatte, aber ihre Stimme hatte genau das richtige Maß an Hysterie und Verzweiflung gehabt. Hoffte sie zumindest.

	Die beiden Männer, die sie empfangen hatten, steckten die Köpfe zusammen und tauschten sich schnell aus, sodass Emma nicht einmal einzelnen Worte verstehen konnte. Doch es war klar, dass sie diskutierten.

	»E în regulă, Adrian. O să mă întâlnesc cu ei«, ertönte eine Stimme vom oberen Ende der Treppe, die auf die Galerie der Halle führte, und Emma entdeckte Mihnea cel Rău, der die Stufen zu ihnen herunterstieg. »Frau Reinhardt«, grüßte er sie mit einem Lächeln, das Emma ihm wohl abgekauft hätte, wenn sie ihn ohne den Argwohn betrachtet hätte, den das Wissen um seine wirkliche Identität in ihr gesät hatte. »Wie erfreulich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.« Er schüttelte ihre Hand, bevor er sich an Didi wandte. »Und Sie müssen Herr Krüger sein?«

	»So ist es.« Didi ergriff seine ausgestreckte Hand und hinterließ dabei einen blutigen Fleck. »Oh, Entschuldigung«, fügte er an.

	»Oje, Sie wurden angeschossen?«, erkundigte Cel Rău sich.

	Didi nickte.

	»Möchten Sie ein Mittel gegen die Schmerzen?«

	»Gerne«, sagte Didi.

	Cel Rău wechselte einige schnelle Worte mit dem dunkelhaarigen Vampir, der ihnen zuerst geöffnet hatte, dann wandte er sich wieder Emma und Didi zu.

	»Wir müssten Sie einmal kurz durchsuchen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Sie verstehen das sicher.«

	Adrian trat auf ihr Nicken hin an sie heran und begann sie abzutasten, ganz wie bei einer Leibesvisite durch die Polizei. Natürlich fand er nichts, und Emma war erleichtert, dass sie wirklich keine Waffen mitgenommen hatten.

	Adrian nickte. »Sie sind sauber.«

	Cel Rău deutete auf den Gang zu seiner Rechten. »Wir können uns in den Salon setzen, und Sie können mir von Ihrer Odyssee berichten.« Er ging ihnen voran und führte Emma und Didi in einen Raum, der die Bezeichnung Salon definitiv verdiente. Ein reich verzierter Kamin dominierte die der Fensterfront gegenüberliegende Wand, in dem sogar schon ein Feuer prasselte. Die Fenster waren mit schweren dunkelroten Vorhängen verhangen. Überall an den Wänden waren Bücherregale zu finden und auf einen Blick stellte Emma fest, dass die Schmöker alle ziemlich alt aussahen. In der Nähe des Kamins befand sich eine Sitzgruppe, zu der sie nun auch geführt wurden.

	Sie nahmen Platz, cel Rău auf einem Sessel, Emma und Didi nebeneinander auf einer dunklen Ledercouch.

	Nur wenige Augenblicke später trat eine Frau um die Vierzig ein, die Gummihandschuhe trug und eine Spritze bei sich hatte.

	»Das ist Aurika«, wurde sie vorgestellt. »Da wir aufgrund ausreichender Blutversorgung von den herkömmlichen Schmerzen, die mit einer Anämie einhergehen, verschont sind, dienen unsere Schmerzmittel tatsächlich nur der Behandlung starker Schmerzen. Haben Sie Angst vor Nadeln?«, wandte er sich an Didi.

	Dieser schüttelte den Kopf und zog sein Hemd aus, sodass Aurika ihm die Injektion in den Oberarm verabreichen konnte. Sie klebte ein Pflaster auf die Stelle und nickte cel Rău zu, dann verließ sie den Salon wieder.

	»Nun erzählen Sie doch mal genau, wie haben Sie uns gefunden?« Cel Rău lehnte sich interessiert vor.

	»Ich... ich war mir nicht sicher, ob Sie Ihr Wort halten. Also habe ich, bevor ich die Software auf Herrn Vojtĕchs Computer gespielt habe, einen Algorithmus eingebaut, der determiniert, wohin die abgegriffenen Daten gehen. So konnte ich Sie finden«, erfand Emma. »Und als es uns bei Misericordia zu heiß wurde, sind wir abgehauen. Wir konnten nichts mitnehmen, Didi war verletzt, wir waren absolut unterversorgt mit Blut... Wieso haben Sie sich nicht gemeldet?«

	»Die Frage können Sie sich sicherlich selbst beantworten.«

	»Was meinen Sie?« Emma war verwirrt.

	Cel Rău lächelte überheblich. »Lassen Sie uns doch mit offenen Karten spielen. Ich hatte, was ich wollte. Sie waren nicht weiter von Interesse für mich.«

	»Also haben Sie mich angelogen?«

	»Bitte spielen Sie nicht die Einfältige, Frau Reinhardt«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie haben doch ebenfalls gelogen, seit Sie einen Fuß in dieses Haus gesetzt haben. Sie sind nicht vor Misericordia geflohen. Sie sind im Auftrag Misericordias hier. Wir sind noch immer in den Systemen. Und denken Sie wirklich, wir würden die Umgebung nicht überwachen und wüssten nichts von Ihrem Freund, der im Wagen auf Sie wartet?«

	Scheiße! Er wusste es!

	Sie waren in eine Falle gelaufen!

	Panisch sah Emma zu Didi – vielleicht hatte er eine Idee – doch er saß lediglich stumm neben ihr, in sich zusammengesunken, die Augen geschlossen.

	»Didi? Didi?«, sprach sie ihn an, schüttelte seine Schulter, doch er reagierte nicht. Sie blickte cel Rău an. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

	»Lediglich ein Beruhigungsmittel.«

	»Warum?«

	»Wir hatten zwar keine langen Begegnungen, doch ich lebe bereits Zeit genug, um eine gewisse Menschenkenntnis erlangt zu haben«, sagte er. »Sie sind sehr einfach zu lesen und lassen sich schnell überzeugen, wenn Sie daraus einen Vorteil ziehen können. Daher glaube ich, kann man mit Ihnen noch relativ vernünftig reden. Bei ihm bin ich mir da unsicher, daher haben wir ihn erst einmal außer Gefecht gesetzt.«

	»Worüber wollen Sie denn mit mir reden?« Emma war misstrauisch. Und es ging ihr gegen den Strich, dass er meinte, sie einschätzen zu können. Er kannte sie kein bisschen!

	»Sie stehen auf verlorenem Posten, Frau Reinhardt.« Er lächelte. »Ihr Auftrag, der vermutlich lautet, mich unschädlich zu machen und zu Misericordia zu bringen, damit ich dort im Archiv lande, wird fehlschlagen. Sie können mich nicht überrumpeln. Ich bin älter, habe wesentlich mehr Erfahrung als Sie und komme aus einer Zeit, in der ein Mann noch die Waffe in der Hand hielt. Ließe ich Sie gehen und Sie kehrten unverrichteter Dinge zu Misericordia zurück, so läge der Verdacht nahe, dass Sie übergelaufen sind, die Seiten ein weiteres Mal gewechselt haben. Keiner würde Ihnen glauben. Sie würden Sie einarchivieren, damit von Ihnen keine Gefahr mehr ausgeht.«

	Ein kalter Schauer lief Emma über den Rücken. Ausgeschlossen wäre es nicht. Emma hatte bereits einiges an Vertrauen bei Misericordia verspielt.

	»Und wenn ich Sie nicht gehen ließe, was sollte ich dann mit Ihnen tun? Ich bin dagegen, meine eigenen Kinder, meine Art einzuarchivieren. Ja, ihr seid meine Kinder«, fuhr er fort, als er ihren skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Kinder des Fluchs, den die Kirche über mich sprach. Und weshalb?«

	»Sie hatten ihre Gründe.« Emma erinnerte sich nicht mehr ganz genau, was Herr Vojtĕch erzählt hatte, doch Mihnea cel Rău hatte Gräueltaten verübt, die die Verdammnis rechtfertigten.

	»Ich war Zeit meines Lebens ein Mann des Glaubens. Ich stand treu zur römisch-katholischen Kirche, führte wie mein Vater vor mir einen Kampf des Glaubens gegen die unsäglichen Osmanen«, redete er weiter, die Rage in seiner Stimme ließ den sonst so gut verborgenen Akzent wieder hervortreten. »Ich war die Bastion des Glaubens im Osten! Meine Feinde zitterten vor mir. Ich hätte sie bezwungen, hätte das Christentum weit ins osmanische Reich getragen, hätten sie mich nicht verflucht.« Er unterbrach sich und atmete tief durch. »Wie dem auch sei. Mein Gewissen ist und war seit jeher rein. Ich tat Gottes Werk. Die Kirche, der Vatikan, diese selbsternannten Vertreter Gottes auf Erden, sprachen diesen Fluch über mich. Die Welt wäre besser dran ohne sie. Und nur darum geht es mir und allen, die mir folgen. Wir wollen diese Institution vernichten, den Klerus entmachten, dieses Geschwür, dass der Glaube hervorgebracht hat.« Er legte den Kopf schief. »Sie sind weder getauft, noch sind Sie gläubig. Dafür wissen Sie, was die Kirche alles an Untaten zu verantworten hat. Wären Sie wirklich traurig, wenn es die höheren Geistlichen nicht mehr gäbe?«

	Emma dachte nach. Sie dachte an die Missbrauchsfälle in der katholischen Kirche, die überholten Regeln, die Misogynie. Sie hatte all das tatsächlich immer eher als entbehrlich gesehen.

	Aber es war nicht jeder so. In den Vordergrund, ins Zentrum der Aufmerksamkeit drängten sich immer nur die schlechten Nachrichten.

	Also schüttelte sie den Kopf. »Es gibt auch gute Menschen in der Kirche. Geistliche, die einen festen Glauben haben und das Gute in der Welt sehen. Die helfen wollen.« Sie dachte an Herrn Vojtĕch. »Der Glaube bedeutet vielen Menschen sehr viel, ist ihr Halt. Mir vielleicht nicht. Und Sie haben ebenfalls unschuldiges Blut an den Händen, oder? Oder wie ernähren Sie sich? All die Vampire hier? Weshalb sehen Sie so gesund aus?«

	»Wir töten nur die, die das Leben bereits aufgegeben hat. Aussätzige und von der Gesellschaft Verstoßene, die auf der Straße hausen und allen ein Dorn im Auge sind«, antwortete cel Rău. »Und genau genommen gehen all diese Tote ebenfalls auf das Konto der Kirche, die diesen Fluch ausgesprochen hat. Ich tat lediglich, was ich tun musste, um mich selbst zu schützen.«

	Jedes einzelne Wort ging Emma gegen den Strich. Er versuchte echt alles auf die Kirche damals abzuwälzen, weigerte sich, für irgendeine seiner Taten selbst die Verantwortung zu übernehmen!

	Cel Rău beobachtete ihr Mienenspiel und fing an zu lachen.

	Er lachte. Er lachte sie aus!

	»Woher denn diese Wut, Frau Reinhardt?«, spottete er. »Sie sind auch nicht unschuldig. Wie viele Jäger haben Sie durch Ihre Taten auf dem Gewissen? Und Sie können nichts tun, Sie können mich nicht überwältigen.«

	Da hatte er Recht. Das konnte Emma nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie man kämpfte, hatte nicht einmal einen Selbstverteidigungskurs besucht.

	Doch es gab eines, was sie tun konnte.

	Sie konnte versuchen, alles zu beenden, den Fluch zu brechen.

	Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was für Folgen es haben würde. Sie konnte aber nicht zulassen, dass cel Rău einfach weitermachte, jeden töten ließ, der für Misericordia oder die Kirche arbeitete und noch dazu irgendwelche Obdachlosen umbrachte.

	Emma schloss die Augen und fällte eine Entscheidung. Sie stand auf und ging einige Schritte durch den Raum.

	»Sie meinen also, Ihr Gewissen wäre rein? Sie hätten sich nichts zuschulden kommen lassen? Sie hätten stets im Sinne Gottes gehandelt?« Sie wandte sich zu ihm um. »Dann treten Sie vor ihn und akzeptieren sein Urteil.«

	Sie packte den schweren Stoff eines Vorhangs und riss diesen mit einem Ruck aus der Befestigung. Tageslicht flutete den Raum, Emma spürte den Sonnenschein in ihrem Nacken, die Wärme auf ihrer Haut brennen. Doch sie konnte ihr nichts anhaben, solange sie nicht hinsah.

	»Was tun Sie da?«, brüllte cel Rău und wandte den Blick ab.

	Emma ging zum nächsten Vorhang und riss auch diesen herunter. »Ich helfe Ihnen, das zu tun, was Sie vor 500 Jahren hätten tun sollen.« Sie entfernte den dritten Vorhang, immer darauf bedacht, selbst mit dem Rücken zum Fenster zu stehen. »Übernehmen Sie Verantwortung für Ihre Taten!« Sie riss auch den letzten herunter und fügte spöttisch hinzu: »Stellen Sie sich dem Licht Gottes!«

	Als hätte dieses Wort etwas in ihm ausgelöst, sprang er auf, beschirmte seine Augen mit der Hand, sodass er nicht zu den Fenstern sehen musste, und rannte in Richtung Tür.

	Er wollte fliehen!

	Emma reagierte schnell und stürzte ebenfalls vorwärts. Ihre Bewegungen waren präziser, als sie es von sich kannte. Einige wenige Schritte und sie sprang, packte cel Rău und riss ihn zu Boden. Binnen Augenblicken war sie auf ihm, klemmte seine Arme mit den Oberschenkeln an seinem Oberkörper fest. Er wehrte sich wie ein Wilder, versuchte sie von sich runterzustoßen, doch entweder war sie zu stark oder hatte ihn unbewusst in der richtigen Art fixiert, denn es brachte ihm nichts.

	Emma packte sein Kinn. »Stellen Sie sich dem Urteil!«, fauchte sie und drehte seinen Blick zum Fenster.

	Cel Rău kniff die Augen zusammen.

	So wurde das nichts!

	Emma versuchte mit ihrer freien Hand seine Augenlider zu bewegen, ihn dazu zu zwingen, zumindest ein Auge zu öffnen, doch der Muskel war zu stark, und selbst in dem kleinen Schlitz, den sie aufzwingen konnte, sah sie nur das Weiß des Augapfels.

	Frustriert gab sie dieses Unterfangen auf, knurrte unzufrieden und gab ihrem Missfallen Ausdruck, indem sie cel Rău einen Faustschlag gegen die Brust verpasste.

	Er keuchte auf, als würde er ersticken und riss die Augen auf.

	Einen kurzen Moment war sein Blick leer, dann fokussierte er sich auf etwas, das weit hinter der Fensterfront lag. Ein Ausdruck des Schmerzes trat hinein, dann einer der Traurigkeit. Sie konnte den Blick nicht abwenden, als etwas wie Funken in den braunen Augen des Mannes blitzte.

	Nur einen Augenblick später wich Emma erschrocken zurück, da cel Răus Brustkorb aufzubrechen schien. Flammen züngelten daraus hervor, umhüllten seinen gesamten Oberkörper, dann den Unterkörper. Er verbrannte bei lebendigem Leib.

	Emma schlug die Hände schockiert vor Mund und Nase, was verhinderte, dass sie den Geruch von verbranntem Fleisch einatmete, doch den Blick konnte sie immer noch nicht abwenden. Der Körper zuckte, wand sich vor Schmerzen, der Blick noch immer gen Sonne gerichtet, dann erstarben die Bewegungen und das Feuer erlosch, hinterließ nur einen schwelenden, unidentifizierbaren Leichnam.

	Mihnea cel Rău war tot.

	Sie hatte es geschafft.

	Dieser Gedanke war das Letzte, was Emma noch durch den Kopf ging, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.

	
Fluch von alter Gnade

	Als Emma wieder zu sich kam, blinzelte sie in künstliches Licht und hob die Hand, um ihre Augen davor zu schützen. Nach kurzer Zeit hatte sie sich daran gewöhnt und sah sich in dem Raum um. Es handelte sich wohl um eine Krankenstation, aber keine, die Emma kannte.

	Was war passiert?

	Emma setzte sich auf. Ein leichter Kopfschmerz pochte hinter ihren Schläfen, doch ansonsten fühlte sie sich gut. Sie fühlte sich weder schwach noch schwindelig, lediglich eine Leere in ihrem Magen.

	Sie hatte Hunger.

	Das Gefühl hatte sie fast vergessen gehabt.

	Aber wie konnte sie Hunger haben? Sie war doch ein Vampir.

	Sie sah sich noch einmal um, versuchte aus dem Raum selbst zu schließen, wo sie gerade war, und entdeckte weitere Patienten in den Betten. Vier weitere waren da. Sie waren alle ohne Bewusstsein und drei von ihnen hingen an einer Bluttransfusion.

	Dann erkannte sie den vierten Patienten. Didi. Er war auch hier.

	Aber was war passiert? Und wo war hier?

	Als wäre ihre Verwirrung gehört worden, öffnete sich die Tür und ein junger Mann trat herein. Als er Emma auf dem Krankenhausbett sitzen sah, stoppte er in der Bewegung.

	»Oh, you're awake«, sagte er. »Just wait a second.« Mit den Worten verschwand er wieder aus dem Raum und kehrte keine Minute später mit einer Frau etwa im selben Alter zurück.

	Der Mann begab sich zu den Patienten, die an den Transfusionen hingen, während die Frau zu Emma kam.

	»Hallo, Frau Reinhard. Mein Name ist Dr. Vanea Marin«, stellte sie sich vor, ein Akzent auch in ihrer Stimme hörbar.

	»Was ist passiert?«, fragte Emma. »Wo bin ich?«

	»Im Hauptsitz Misericordias in Bukarest«, antwortete Dr. Marin. »Sie wurden zur Kontrolle und Überwachung Ihres Gesundheitszustands hergebracht. Wie fühlen Sie sich?«

	»Gut«, antwortete Emma. »Anders als vorher. Ich habe Hunger.«

	»Ja, das können wir uns vorstellen.« Dr. Marin lächelte.

	»Wieso?«

	»Es scheint, dass durch den Tod Mihnea cel Răus der Vampirfluch tatsächlich gebrochen wurde«, gab Dr. Marin zur Antwort. »Alle Vampire wurden infolgedessen wieder zu normalen Menschen.« Sie deutete auf die Patienten in den anderen Betten. »Leider befinden sich allen noch in kritischem Zustand, da sie eine zu geringe Menge Blut im Organismus hatten. Doch die meisten konnten wir, Gott sei Dank, stabilisieren.«

	»Der Fluch ist gebrochen?«, hakte Emma nach.

	»So scheint es.«

	»Also sind wir jetzt alle wieder normal?«

	»Davon ist auszugehen.«

	Emma schloss erleichtert die Augen. Das waren verflucht gute Neuigkeiten! Sie war wieder ein Mensch. Sie konnte zurück in ihr altes Leben!

	»Dürfte ich Sie untersuchen, um sicher sein zu können, dass mit Ihnen tatsächlich alles in Ordnung ist?«, erkundigte sich Dr. Marin und Emma gab nickend ihre Zustimmung.

	 

	Eine knappe Stunde später war Emma entlassen. Nach Aussage der Ärzte war Didi in einem ähnlich guten Gesundheitszustand wie sie, doch noch immer von dem verabreichten Beruhigungsmittel außer Gefecht gesetzt. Daher begleitete Emma Dr. Marin nun allein durch das Gebäude.

	»Ich bringe Sie zu Herrn Popescu, dem Leiter unseres Hauptsitzes«, erklärte Dr. Marin. »Er wurde unterrichtet, dass Sie erwacht sind. Herr Vogel dürfte auch dort sein.«

	Emma nickte. »Wäre es möglich, etwas zu essen zu bekommen? Ich habe wirklich Hunger«, erkundigte sie sich.

	»Natürlich. Ich werde Ihnen gleich etwas bringen lassen.«

	»Danke.«

	Sie blieben vor einer Tür stehen und Dr. Marin bedeutete Emma, dass sie eintreten sollte. Also klopfte Emma noch einmal höflich an, bevor sie öffnete.

	Das Büro war groß und modern, hatte nicht viele Gemeinsamkeiten mit dem von Herrn Vojtĕch.

	»Ah, Frau Reinhardt.« Ein Mann um die sechzig, der auf einem modernen Ledersofa gesessen hatte, kam auf sie zu und reichte ihr mit einem breiten Lächeln die Hand. »Eugen Popescu, sehr erfreut. Bitte, setzen Sie sich zu uns.«

	Tatsächlich waren sie nicht allein im Raum. Emma entdeckte Michael, der auf einem anderen Sofa saß, aber auch fünf ihr komplett unbekannte Männer und Frauen. Dann fiel ihr Blick auf den großen Bildschirm, der an der Wand Platz fand, und auf dem eine Videokonferenz mit beinahe 200 Teilnehmern lief.

	»Was ist denn hier los?«, wunderte sie sich.

	»Nun, die Ereignisse des heutigen Tages verlangten nach einer Gesamtkonferenz der Führungsriege Misericordias«, antwortete Herr Popescu.

	»Guten Tag, Frau Reinhardt«, erklang aus den Lautsprechern eine vertraute Stimme und im gleichen Moment zeigte der Bildschirm ein Bild des aktiven Sprechers. Herr Vojtĕch saß zusammen mit Herrn Fanucci, Edward und zwei Männern, die Emma gerade nicht genau zuordnen konnte, in einem Konferenzraum. »Wie geht es Ihnen?«

	»Gut soweit«, antwortete Emma.

	»Da Sie nun bei uns sind, können Sie sicherlich mehr Licht in die Sache bringen, was denn nun genau heute geschehen ist«, ertönte eine Stimme mit starkem südländischem Akzent und das Bild eines wirklich alten Herren erschien, der als A. Ricci ausgewiesen wurde.

	»Da hat Cardinale Ricci nicht unrecht«, stimmte Herr Popescu zu. »Immerhin stellen wir hier seit Stunden nur Vermutungen an.«

	Cardinale? Das war ein Kardinal?

	Sofort fühlte Emma sich eingeschüchtert. Hier waren wohl einige hohe Vertreter der Kirche anwesend.

	»Bitte, setzen Sie sich und berichten uns, was in Mihnea cel Răus Anwesen geschehen ist«, bat Herr Popescu freundlich. »Sie können dies gern auf Deutsch tun, Sie werden übersetzt werden.«

	Zögerlich rutschte Emma neben Michael auf die Couch. Ihre Hände zitterten, und sie war dankbar, als Michael zumindest eine davon ergriff und festhielt.

	Emma atmete einmal tief durch und begann zu erzählen, vermied dabei jedoch den Blick auf den großen Bildschirm. Sie war ehrlich und versuchte möglichst wenig auszulassen.

	Als sie geschildert hatte, wie sie das Bewusstsein verloren hatte, und damit am Ende angekommen war, herrschte zunächst Stille, und Emma griff nach der Schüssel mit Obstsalat, den Dr. Marin zwischenzeitlich für sie gebracht hatte.

	»Nun, das klingt tatsächlich, als wäre durch den Tod von Mihnea cel Rău der Fluch gebrochen worden«, fasste Kardinal Ricci zusammen.

	»Das können wir bestätigen«, mischte sich Dr. Marin ein, die geblieben war. »Ganz gleich, Blut welcher Blutgruppe – oder Spezies in zwei Fällen – sie zu sich genommen hatten, es wurde in ihre natürliche Blutgruppe umgewandelt. All ihre Vitalwerte zeigen keinen Unterschied mehr zu gewöhnlichen Menschen.«

	»Wir testeten an unseren Patienten die Reaktionen auf Edelmetalle«, teilte einer der Teilnehmer der Videokonferenz mit. »Sie waren atypisch zu den zuvor beobachteten Reaktionen von Vampiren. Es trat keinerlei Hautirritation auf.«

	»Es fällt mir schwer zu glauben, dass es wirklich vorbei sein sollte«, meinte Kardinal Ricci. »Nach all den Debatten, die wir über die möglichen Folgen einer Ermordung Mihnea cel Răus geführt haben.«

	»Verlustfrei waren die Folgen nun auch wieder nicht«, warf jemand bitter ein, den Emma als Edward erkannte. »Nicht alle Vampire konnten stabilisiert werden.«

	»Dennoch ist das Ergebnis überraschend positiv«, argumentierte Kardinal Ricci. »Wir hätten auch alle Vampire verlieren können, wären sie mit dem Ursprung des Fluchs gestorben.«

	Emma hörte schweigend zu und löffelte ihren Salat. Es beruhigte sie, dass ihr bisher noch keiner Vorwürfe gemacht hatte, dass sie sich nicht an den Plan gehalten und eigenmächtig entschieden hatte, cel Rău zu töten. Den nächsten Bissen schluckte sie etwas schwerer herunter, als ihr die Bedeutung ihrer Gedanken vollständig bewusst wurde.

	Sie hatte tatsächlich und eigenhändig einen Menschen getötet. Oder Vampir. Es war gleich.

	Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, diese Entscheidung wirklich voll bewusst getroffen zu haben. Natürlich hatte sie die Vorhänge entfernt, um ihn dazu zu bringen, sich selbst zu richten.

	Aber wäre das wirklich eine so viel passivere Art gewesen, den gleichen Ausgang zu erreichen?

	Emma wurde schlecht.

	Sie versuchte gegen die Übelkeit zu atmen, doch sie ließ sich nicht bekämpfen.

	Emma sprang auf und rannte zum Schreibtisch, neben dem ein metallener Papierkorb stand, und entleerte ihren ganzen Mageninhalt hinein. Es hörte erst auf, als sie nur noch Galle spuckte.

	Sie wandte sich peinlich berührt dem Raum zu, sich siedend heiß bewusst, dass sie sich hier gerade vor mehr als 200 Menschen übergeben hatte.

	Nur einen Augenblick später war Dr. Marin neben ihr. »Geht es Ihnen gut?«

	Emma zuckte die Schultern. »Geht schon. War wohl etwas zu viel für meinen Magen.«

	Dr. Marin runzelte die Stirn. »Eigentlich sollte das Obst sehr magenschonend sein.« Sie wandte sich an Herrn Popescu. »Ich bringe Frau Reinhardt wohl am besten zurück auf die Krankenstation und untersuche sie noch einmal.«

	Herr Popescu nickte, doch während Emma sich mithilfe der Ärztin aufrichtete, ertönte noch einmal Kardinal Riccis Stimme: »Warten Sie einen Moment.« Sie hielten inne. »Signore Popescu, haben Sie ein Kruzifix griffbereit?«

	Die Implikation gefiel Emma gar nicht und ihr Griff um Dr. Marins Arm verkrampfte sich, als Herr Popescu zu seinem Schreibtisch ging und etwas aus einer Schublade holte, ein einfaches Kreuz, an dem ein kleiner Christus hing, und es Emma zeigte.

	Diese blinzelte, als die Form sich in sich zu winden begann. Hinter ihren Schläfen pochte es und die Übelkeit kehrte mit aller Macht zurück. Emma wandte den Blick ab und es wurde augenblicklich besser.

	Dafür krampfte sich ihr Magen nun zusammen.

	Sie reagierte noch immer auf Kreuze. Sie hatte ihr Essen wieder erbrochen.

	»Es scheint mir, als stünde zumindest ein Vampir noch immer unter dem Fluch«, sprach da Kardinal Ricci ihre Befürchtung laut aus.

	»Nein, das kann nicht sein«, widersprach Dr. Marin. »Das Tierblut ist aus ihrem Organismus verschwunden. Sie zeigt kein Anzeichen einer Anämie, der Hb-Wert befindet sich im normalen Bereich. Ihr Hungergefühl ist normal zurückgekehrt.«

	»A antiga maldição«, drang es gehaucht aus einem der Lautsprecher. »Ela é a primeira vampira.«

	»Was?«, wimmerte Emma, obwohl sie glaubte, diese Worte ziemlich genau verstanden zu haben.

	»Herr Machado deutet an, dass Ihnen der Vampirfluch in seiner ursprünglichen Art anhängt, bevor Mihnea cel Rău ihn veränderte«, übersetzte Herr Popescu. »Sie sind zum ersten Vampir geworden.«

	Emma schüttelte den Kopf, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Aber warum?«

	»Sie nahmen Mihnea cel Rău die Entscheidung ab, sich dem Urteil Gottes zu stellen«, meldete sich Herr Vojtĕch in der Konferenz. »Ich warnte Sie, dass es Folgen haben könnte.«

	Seine letzten Worte verstand Emma kaum noch, so laut wie das Blut in ihren Ohren rauschte. Sie merkte, dass sie schneller atmete, beinahe hechelte, ihre Brust sich zusammenzog und sich die Welt um sie zu drehen schien, während ihr kalter Schweiß ausbrach.

	»Are un atac de panică«, sagte Dr. Marin. »Emma! Emma, hören Sie mir zu. Atmen Sie ruhig, atmen Sie mit mir zusammen. Einatmen. Ausatmen.«

	Emma versuchte sich auf die Stimme zu konzentrieren und den Worten Folge zu leisten. Und es wurde tatsächlich besser. Als sie ihre Umgebung wieder bewusst wahrnahm, kniete sie auf dem Boden und zitterte noch immer.

	»Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

	Sie wurde von zwei Paar Armen auf die Beine gezogen, und dieselben zwei Personen führten sie aus dem Raum und quer durch das Gebäude. Obgleich ihr Körper sich beruhigt hatte, Emmas Gedanken rasten noch immer, sodass sie nicht darauf achtete, wohin sie gebracht wurde.

	Was sollte das heißen?

	Sie war jetzt verflucht?

	Nur sie?

	Und wenn dem so war, was sollte sie tun?

	Der ursprüngliche Fluch war immerhin als reinste Qual für Mihnea cel Rău gedacht gewesen, sodass er das ewige Brennen im Fegefeuer vorziehen sollte. Der Vampirfluch, wie Emma ihn bereits erfahren hatte, war die moderate Weise davon gewesen.

	Das war doch nicht fair!

	Irgendwann spürte Emma, wie sie auf ein Bett gelegt wurde, und sah sich verwundert um.

	Das war nicht die Krankenstation, sondern ein einfaches Zimmer ohne Fenster. Auch war sie allein, mit Ausnahme von Dr. Marin, die sie mitfühlend ansah und Michael, der wohl geholfen hatte, sie her zu bugsieren.

	»Bleiben Sie kurz bei ihr?«, fragte Dr. Marin und Michael nickte.

	Er setzte sich auf die Bettkante und griff nach Emmas Hand. »Es wird alles gut.«

	Emma schüttelte den Kopf, während die Tränen ihr ganzes Sichtfeld verschwimmen ließen. »Wie sollte es gut werden? Wenn sie recht haben...« Sie erinnerte sich daran, was Herr Vojtĕch ihr über den Fluch erzählt hatte. »Ich werde verhungern, verdursten, ewig. Bis ich dann die Hölle vorziehe. Was soll daran gut werden?«

	»Wir werden schon etwas finden«, gab er sich zuversichtlich. »Immerhin scheint ganz Misericordia jetzt keine andere Aufgabe mehr zu haben.«

	»War es falsch, was ich getan habe?«, fragte Emma kleinlaut. »Verdiene ich das hier?«

	»Nein«, sagte Michael bestimmt. »Nein. Du verdienst das nicht. Und ist mir egal, wenn ich damit Gottes Werk oder was auch immer anzweifle! Du hattest als einzige die Eier, das zu tun, wovor die Kirche seit 500 Jahren Angst hatte. Er hatte es verdient!«

	Die Tür öffnete sich und Dr. Marin verkündete leicht außer Puste: »So, da bin ich wieder.« Sie trat an Emmas Bett heran. »Ich habe hier ein Beruhigungsmittel. Gerade können wir Ihnen noch nicht helfen, ich kann Ihnen lediglich anbieten, dass Sie erst einmal eine Nacht in Ruhe durchschlafen können, während wir uns den Kopf zerbrechen, wie wir Ihnen helfen können.«

	Emma schloss die Augen. »Bitte«, sagte sie leise.

	Sie wollte das nicht. Sie wollte sich nicht damit beschäftigen, was offenbar mit ihr passiert war, und was das nun für sie bedeutete. Und wenn ihr nun angeboten wurde, dass sie noch eine Weile die Augen davor verschließen konnte, dann würde sie dieses Angebot nur zu gern annehmen.

	Doch als Dr. Marin ihr die Spritze geben wollte, hielt Emma sie am Ärmel fest. »Bitte wecken Sie mich erst, wenn Sie eine Lösung haben«, verlangte sie leise.

	Eine warme Hand legte sich auf ihre und Dr. Marin lächelte sie zuversichtlich an. »Wir kümmern uns um Sie, Frau Reinhardt«, versprach sie.

	Emma spürte den Piecks, bevor sie in wohlige Dunkelheit glitt.

	
Ein neues Leben

	Emma schlug die Augen auf und sah zuerst einen Tropf, der neben dem Bett stand. Der war vorhin noch nicht da gewesen. Ein Plastikschlauch verband diesen mit ihrer eigenen Armbeuge.

	Weshalb bekam sie eine Infusion?

	Emma sah sich weiter in dem leeren Raum um und entdeckte auf dem Nachttisch einen roten Knopf. Sie griff mit ihrer freien Hand danach und drückte ihn einmal.

	Sie musste nicht lange warten, nach wenigen Minuten kam Dr. Marin ins Zimmer und lächelte sie an. »Frau Reinhardt, wie fühlen Sie sich?«

	»Gut soweit«, antwortete Emma.

	Die Ärztin strahlte. »Wunderbar! Wirklich wunderbar!«

	»Was ist daran so wunderbar?« Solch einen Enthusiasmus hätte Emma jetzt nicht erwartet.

	»Das bedeutet, Ihr Körper verweigert die parenterale Ernährung nicht«, wurde ihr erklärt.

	»Aha«, machte Emma nur wenig begeistert, da ihr das nicht wirklich viel sagte.

	»Sie verstehen nicht, das sind großartige Neuigkeiten!« Es fehlte eigentlich nur, dass Dr. Marin auf und ab hüpfte wie ein kleines Kind.

	»Erleuchten Sie mich«, forderte Emma.

	»Das bedeutet, dass es eine Möglichkeit für Sie gibt, auch mit dem alten Fluch ein sehr langes Leben zu führen«, ertönte eine Stimme von der Tür und Herr Vojtĕch trat ein. »Ich grüße Sie, Emma.«

	Sie nickte ihm zu, doch ihr Stirnrunzeln schwand nicht. »Ich verstehe noch immer nicht.«

	»Der alte – und nun neue – Vampirfluch ließ einst Mihnea cel Rău und nun Sie langsam verhungern und verdursten, ohne dass dies tödlich endete«, erklärte Dr. Marin. »Sie sind außer Stande, Nahrung oder Getränke zu sich zu nehmen. Doch eine parenterale, also eine künstliche, intravenöse Ernährung wird nicht abgestoßen.«

	»Sie wollen damit also sagen, ich muss nicht kläglich verhungern?«, hakte Emma nach, der langsam aufging, weshalb Dr. Marin so begeistert war.

	»Ganz genau so ist es«, bestätigte Herr Vojtĕch. »Natürlich bleiben die restlichen Bestandteile des Fluchs bestehend – Sie können keine Kirche betreten oder das Sakrament empfangen und die Sonne sollten Sie weiterhin meiden – doch ansonsten wird für Sie ein relativ normales Leben möglich sein.«

	»Also ändert sich zu meiner vorherigen Situation nichts, außer dass ich statt auf Blut nun auf einen Tropf angewiesen bin«, schlussfolgerte Emma.

	»Ja«, bestätigte Herr Vojtĕch ihr.

	»Großartig«, seufzte Emma.

	»Wenn Sie einverstanden sind, dann kann ich einen Termin im Krankenhaus machen, damit Ihnen ein Port implantiert wird«, schlug Dr. Marin vor. »Das ist die Grundlage für eine dauerhafte parenterale Ernährung.«

	»Klar, tun Sie das«, stimmte Emma zu. Sie hatte eigentlich kein Bedürfnis, weiter nachzufragen, was genau das bedeutete, denn sie wusste, dass ihr ohnehin keine großartig andere Wahl blieb.

	Sie hatte einen Fluch gegen einen anderen getauscht.

	Als Dr. Marin sie verlassen hatte, zog sich Herr Vojtĕch einen Stuhl neben das Bett. »Sie haben bestimmt noch die eine oder andere Frage.«

	»Sind Sie deshalb hier?«, fragte Emma etwas spöttischer als beabsichtigt. »Um mir persönlich Fragen zu beantworten?«

	»Ja«, kam es sofort ernsthaft.

	»Ist noch jemand von dem neuen Fluch betroffen?«, nutzte sie ihre Chance also.

	Herr Vojtĕch schüttelte den Kopf. »Nein, er traf nur Sie.«

	»Also alle anderen Vampire leben jetzt einfach als ganz normale Menschen weiter?«

	»Nicht alle«, seufzte er. »Es stimmt, nachdem der Fluch gebrochen wurde, wurden alle Vampire wieder zu Menschen. Was leider bedeutet, dass wir die einarchivierten Vampire verloren haben. Denn wenngleich ein Pfahl im Herz einen Vampir nicht umbringt, für einen Menschen ist es tödlich. Außerdem waren die paar Liter Blut, die ein Vampir über den Lauf des Tages konsumierte, zwar genug, um ihn am Leben zu erhalten, jedoch nicht genug, dass ein menschlicher Körper überleben kann. Da Frau Wagner bereits am Arbeiten war, als der Fluch gebrochen wurde, konnte sie uns alarmieren und wir konnten die meisten unserer Vampire schnell genug stabilisieren – auch wenn das beinahe einem Wunder gleicht.«

	»Die meisten?« Emma war sich der Implikation bewusst. Nicht alle hatten es geschafft.

	»Frau Wagner selbst ist im Laufe der Nacht verstorben.«

	Nein. Warum ausgerechnet Sophie? Sie hatte doch von allen Vampiren noch am meisten von ihrem Leben übrig gehabt. Das war doch nicht fair!

	Und bedeutete das jetzt, dass Sophie, obwohl sie kein Vampir mehr war, in der Hölle festsaß? Das würde ihr vermutlich niemand beantworten können.

	»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie von Herrn Vojtĕch wissen.

	»Misericordia wird noch dafür Sorge tragen, dass alle ehemaligen Vampire ein neues Leben anfangen können. Danach wird sich der Großteil der Organisation wohl auflösen. Um Sie werden wir uns weiterhin kümmern und Sie mit allem versorgen, was Sie brauchen«, versicherte er ihr schnell. »Und wenn Sie sich irgendwann entscheiden, dass Sie es beenden wollen, so wird es Misericordia nicht mehr geben, denn der neue Fluch wird mit Ihnen sterben.«

	»Ich bin also der neue Mihnea cel Rău«, sagte Emma, der wieder Tränen in die Augen gestiegen waren. »Ist das fair? Ist mein Verbrechen mit seinen vergleichbar? Er war ein Monster, hat so viele Menschen getötet. Er hatte es verdient. Habe ich das wirklich auch?«

	Herr Vojtĕch schloss die Augen. »Nein, haben Sie nicht. Doch Gottes Wege sind unergründlich.«

	»Ersparen Sie mir bitte Gottes Wege!«, schnauzte Emma. »Wenn er das wirklich für gerecht hält, dann kann er sich mal kreuzweise!«

	Es war ihr egal, dass Herr Vojtĕch das Gesicht verzog, als fürchtete er, dass aus heiterem Himmel ein Blitz herunterfahren würde.

	»Es ist leider, wie es ist«, sprach er schließlich. »Sie sollen nur wissen, dass jeder von Misericordia weiter für Sie da ist. Dr. Glas hat bereits angeboten, dass Sie wirklich jederzeit zu ihm kommen können – und dieses Angebot sollten Sie wahrnehmen.«

	Emma schloss die Augen. Es beruhigte sie ein wenig, dass sie nicht alleingelassen werden würde. Sie versuchte, den Groll zumindest vorerst beiseitezuschieben, denn leider würde keine Wut, keine Unzufriedenheit den Fluch von ihr nehmen.

	Sie musste lernen, damit zu leben, zu akzeptieren, dass es von nun an so sein würde. Es gab keine Möglichkeit, diesen Fluch zu brechen.

	»Und Sie sollten in Erwägung ziehen, zu Ihrer Familie zurückzukehren«, fuhr Herr Vojtĕch fort. »Die Familie ist alles, was uns am Ende bleibt.«

	»Werden Sie Ihrem eigenen Rat auch folgen?«, fragte Emma, der wieder etwas eingefallen war.

	»Was meinen Sie?«

	»Tante Lisa«, spezifizierte Emma. »Sie hatten Kontakt zu Didis Tochter. Und anscheinend besteht da ein Verwandtschaftsverhältnis, das ich zwar nicht verstehe, aber etwas ist da wohl.«

	Herr Vojtĕch schmunzelte. »Stimmt, Sie waren in meinem Büro.« Er nickte. »Lisa war meine Tante zweiten Grades. Herr Krüger ist mein Großonkel. Seine Schwester heiratete einen Tschechen, und sie überlebte mit ihrer Tochter den Krieg, während der ganze Rest seiner Familie im Krieg oder während der Vertreibung das Leben verlor. Nachdem meine Mutter gestorben war, machte ich mich auf die Suche nach noch lebender Verwandtschaft und fand schließlich Lisa. Sie erzählte mir auch von Herrn Krüger, Vampiren und Misericordia. Ich wollte etwas tun, wollte helfen. Und so kam ich zu Misericordia.«

	»Warum haben Sie es ihm nie gesagt?«, fragte Emma. »Denn er weiß es nicht, oder?«

	»Nein. Und Ihre erste Frage kann ich nicht beantworten. Ich konnte nie den Mut aufbringen.« In diesem Moment wirkte dieser alte Mann wie ein verunsichertes Kind.

	»Es ist noch nicht zu spät«, sprach Emma ihm Mut zu. »Ich bin sicher, Didi würde sich sehr freuen, wenn er noch jemanden in dieser Welt hätte. Sie sollten es ihm sagen.«

	Vielleicht würde das Didi den Lebenswillen zurückgeben. Vorausgesetzt, die Aussicht, nun als Mensch noch eine Zukunft zu haben, noch ein halbes Leben genießen zu können, hatte dies nicht schon getan.

	»Da haben Sie recht«, nickte Herr Vojtĕch. »Immerhin ist nun der Zeitpunkt für Neuanfänge recht optimal.«

	»Entschuldigung, störe ich?« Dr. Marin schaute ins Zimmer und fuhr auf ein doppeltes Kopfschütteln hin fort: »Es wäre tatsächlich kurzfristig ein Operationstermin im Krankenhaus verfügbar. Also wenn Sie einverstanden sind, Frau Reinhardt...«

	Emma nickte. »Besser früher als später, oder nicht?«

	 

	Einen halben Tag später war Emma zurück im gleichen Bett, nun jedoch mit einem Implantat in der Brust, über das sie künftig ernährt werden würde. Es hatte Emma überrascht, wie schnell die OP gegangen war.

	Und jetzt sollte sie sich ausruhen.

	»Und, wie geht es dir?«, fragte Didi, der an den Türrahmen gelehnt dastand.

	»Wie lange stehst du da schon?«, fragte Emma erschrocken.

	»Seit die nette Frau Dr. Marin gegangen ist.« Er trat näher und ließ sich auf der Bettkante nieder. »Wie geht es dir?«

	»Angepisst«, antwortete sie. »Und dir? Wie geht es dir als Mensch?«

	»Es ist ungewohnt«, gestand Didi. »Zum ersten Mal seit achtzig Jahren kann ich wieder Speisen schmecken, die Strahlen der Sonne auf der Haut genießen... und es ist bitter.«

	»Wieso bitter?«

	»Weil es nicht du hättest sein dürfen, der das hier passiert!«, sagte er und deutete auf das Zimmer und den Verband um ihren Oberkörper. »Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen. Ich war bereit zu gehen. Ich hatte mich selbst für diese Existenz entschieden. Wenn irgendjemanden dieser neue Fluch hätte treffen sollen, dann mich!«

	»Tja, du hast cel Rău aber nicht umgelegt«, sagte Emma und hatte Mühe, ihren Frust im Zaum zu halten.

	»Ich hätte es. Hätte ich es gekonnt, ich hätte es getan!«, knurrte er.

	»Es ist, wie es ist«, seufzte Emma. »Wir können nichts daran ändern, wie es gekommen ist. Ich werde wohl oder übel damit leben müssen. Und es freut mich, dass du jetzt eine Chance hast, noch ein richtiges Leben zu haben.«

	»Ja, das habe ich wohl.« Er schüttelte den Kopf. »Eines, das ich nicht verdienen würde. Und stell dir vor, auf einmal kroch unter einem Stein noch ein Großneffe hervor.«

	Emma lächelte. Also hatte Herr Vojtĕch es Didi gesagt. »Und es muss nicht bei einem bleiben. Immerhin hast du doch noch Enkel und Urenkel.«

	»Ja, das auch. Die Erklärung wird nicht leicht, aber ja, ich denke, ich werde den Kontakt wieder suchen.«

	»Sehr gut.«

	»Und was wirst du tun?«, fragte Didi.

	Emma zuckte die Schultern und verzog das Gesicht, weil der Port noch etwas unangenehm war. »Vermutlich auch nach Hause gehen. Den Kontakt zu meiner Familie wieder suchen. Ich habe sie alle schon zu lange ignoriert.«

	Didi drückte ihre Hand. »Du solltest es tun.«

	»Ich wollte eigentlich nicht, dass sie mich so sehen. Als chronisch krank. Als verflucht«, gestand Emma. »Ich hatte gehofft, den Fluch brechen zu können, und normal wieder nach Hause zu gehen. Doch das ist nun ausgeschlossen.«

	»Ja, das ist es wohl.« Er strich ihr über die Wange und damit eine Träne fort. »Ich weiß, wie schwer es ist, der Familie von dem Fluch zu erzählen. Doch sie werden es verstehen. Und sie werden froh sein, dich weiterhin in ihrem Leben zu haben.«

	»Danke«, sagte Emma. »Bleibst du noch ein bisschen bei mir?«

	»Natürlich. Hast du Lust auf eine Partie Schach? Ich habe draußen ein Brett gesehen.«

	»Klar.«

	 

	Zwei Wochen später hielt der Wagen an und Emma sah durch das Seitenfenster die erleuchteten Fenster ihres Elternhauses. Sie freute sich, sie wiederzusehen, doch gleichzeitig hatte die Angst, die Sorge ihr Herz fest im Griff.

	Ob sie ihr verzeihen würden, dass sie über so viele Wochen den Kontakt vermieden hatte?

	Ob sie mit ihrer neuen Diagnose besser würden umgehen können als mit der alten?

	»Wir sind da«, verkündete Michael, da Emma keine Anstalten machte auszusteigen.

	»Ich weiß. Ich brauch noch einen Moment.«

	Er drückte ihre Hand. »Es wird alles gut werden, Emma. Sie werden sich wahnsinnig freuen, dich zu sehen.«

	Ja, er hatte Recht. Sie musste es tun. Wollte es tun.

	Emma gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Michael stieg ebenfalls aus und holte ihre Taschen – eine mit ein paar Sachen, die andere mit den Infusionsbeuteln – aus dem Kofferraum. Emma war die letzten zwei Wochen ausführlich eingewiesen worden, wie sie selbst ihre Infusionen an den Port anschließen konnte, sodass sie nicht auf Hilfe angewiesen wäre.

	»Danke«, sagte sie und lächelte Michael zu.

	»Na los!«, ermunterte er sie. »Sie warten auf dich.«

	»Ja, ja«, seufzte Emma, nahm die Taschen und betrat das Grundstück.

	»Und, Emma?« Sie wandte sich noch einmal zu einem breit grinsenden Michael um. »Nicht vergessen, übermorgen, 20 Uhr: Escape Room. Ich hole dich ab.«

	»Nein, vergesse ich schon nicht«, lächelte sie. »Und jetzt gute Nacht. Fahr vorsichtig!«

	»Gute Nacht. Und liebe Grüße!« Er stieg wieder ein und startete den Motor.

	Emma setzte den Weg durch den Vorgarten fort und blieb vor der Tür stehen. Sie atmete noch einmal tief durch.

	»Alles wird gut werden«, versicherte sie sich selbst, dann klopfte sie.

	Keinen Augenblick später wurde die Tür geöffnet und das warme Licht aus dem Innern umfing sie, ebenso wie die gleichzeitige Umarmung ihrer Mutter und ihres Vaters.

	Emma schloss die Augen und genoss es.

	Sie war wieder zuhause.
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